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    Avanias


    


    


    „Das ist sie also?“


    Der junge Mann schaute sich um. Er sah nur einen Haufen von Trunkenbolden. Versoffene, alte Männer.


    „Das ist Avania?“


    Avania, die Stadt seiner Ahnen. Hier lebten und herrschten seine Eltern, Sassanias und Lalindria. Und nach dieser Stadt wurde er benannt: Avanias.


    Nun war er als erwachsener junger Mann wieder zurück. Seine Mutter hatte er vor vielen Jahren das letzte Mal gesehen, er konnte sich kaum noch an ihr Gesicht erinnern.


    Eigentlich wollte er direkt zu seinen Eltern, zum Palast gehen. Doch der Ritt war lang und anstrengend gewesen, so wollte er sich mit einem Getränk hier in dieser Kneipe etwas erfrischen.


    Seltsamerweise überkam ihm gerade die Angst. Er fragte sich, warum er denn überhaupt hierher, nach Avania, gekommen sei.


    Seine Eltern hatten ihm die Reise zu seiner Heimatstadt verboten.


    Seine Eltern kannte er kaum.


    Aber er kannte sein Volk, die Alvestier. Und den Mann, der ihn erzogen hatte, Malgarias. Malgarias musste vorerst in seinem Dorf zurückbleiben. Er konnte den ungestümen Prinzen nicht davon abbringen, endlich wieder in sein Land zurückzukehren. Es sei zu gefährlich. Überall die Spitzel der Palparen. Ja, tatsächlich, sie waren überall. Jene Palparen, welche sein Volk vor vielen Jahren fast ausgerottet hätten. Sein Volk. War das wirklich sein Volk? Wen von ihnen kannte er denn schon? Er kannte kaum einen einzigen Alvestier. Nur seinen Ziehvater. Der alte Mann war nun alt geworden. Und krank.


    Avanias schaute sich wieder um. Er betrachtete die Alvestier um sich herum und fragte sich wieder, ob dies wirklich sein Volk sei. Komischerweise fürchtete er sich. Er wollte nun schnell fort von hier. Heraus aus dieser Kneipe. Aber irgendetwas hielt ihn zurück. Er zog die Kapuze seines Gewandes über seinen Kopf. Ein alter Mann näherte sich ihm und setzte sich neben ihn hin. Er fragte ihn, wie er heiße. Der junge Mann starrte stumm vor sich hin. Der Alte stieß ihn an der Schulter an. Avanias reagierte nicht. Der Alte verschwand verärgert wieder.


    Nein, das, gewiss, war nicht sein Volk!


    Er hörte einen dicken Mann laut lachen. Der Dicke schlug mit der Hand auf den Tisch. „Ihr dreckigen Alvestier! Ihr wart schon immer unsere Sklaven und werdet es auch immer sein!“


    Ein Palpare also. Ein einen alten Alvestier anbrüllender Palpare. Konnte da etwa ein Prinz aus dem Stamm eines ruhmreichen Heldengeschlechts einfach so diesem Schauspiel zuschauen?


    Der Dicke erhob sich und fletschte seine Zähne. Der knorrige alte Alvestier zog seinen Körper zusammen.


    „Rücke endlich das Silber heraus!“


    „Ich habe nichts mehr. Ich schwöre beim Leben meiner Kinder. Ich werde es dir nachträglich zahlen.“


    Der Prinz verspürte den Drang, sich zu erheben. So stand er nun aufrecht und ging auf den Palparen zu. Der Palpare beachtete den Jungen erst nicht. Er griff nach dem alten Mann und hob ihn in die Luft. Der Prinz unterdrückte seine Wut. „Lass ihn wieder los!“


    „Was willst du denn, du Bastard?!“


    Avanias' Atemzüge waren deutlich zu hören. „Lass ihn sofort wieder los! Ich fordere dich zum letzten Mal auf.“


    Der Dicke lachte und ließ den Alten los. Der Alte fiel zurück auf seinen Stuhl. Der Dicke lachte und lachte. Die Spucke quoll aus seinem Mund, er wischte sie weg.


    Was war das?


    Als ob der Geist seiner Ahnen über ihn gekommen sei, zog Avanias blitzschnell seinen Dolch hervor und schlitzte dem Palparen die Kehle durch. So schnell, kaum einer hatte es gesehen.


    Der Dicke sackte zusammen. Der Barbesitzer Tschakkias eilte herbei: „Bist du verrückt? Du hast einen Palparen, einen Soldaten der Garnison getötet.“


    Es brach ein Aufruhr unter den anwesenden Alvestiern aus.


    „Sie werden uns zur Rechenschaft ziehen.“


    „Es ist alles deine Schuld, du dummer Tölpel!“


    Avanias stand immer noch wie versteinert da. Was hatte er nur getan? War er es denn überhaupt gewesen? Ja, er war der Täter. Er hatte es getan. Er hatte einen Menschen getötet. Einen Menschen? Nein, einen Palparen hatte er getötet. Er hasste die Palparen mehr als alles andere auf dieser Welt.


    Die Alten im Raum wurden lauter.


    „Wir müssen ihn dem palparischen Statthalter übergeben!“


    Er hatte ihnen einen Gefallen getan und sie wollten ihn nun eben jenen Feinden ihres Volkes ausliefern?


    Er wischte das Blut von seinem Dolch am Hemd des Toten ab. Würde es einer dieser alten Männer wagen, sich auf ihn zu stürzen?


    Ja.


    Avanias hatte richtig geraten. Er lief zur Tür hinaus auf die Straße. Aber wo sollte er denn hin?


    Die Alten waren ihm dicht auf den Fersen.


    Würden sie ihm denn glauben, dass er der Sohn ihres Königs sei, fragte er sich. Nein. Auch nicht, wenn er ihnen das Siegel gezeigt hätte.


    Es war ein wilder Mob.


    Der Kronprinz von Alvestia lief um sein Leben.


    


    „Soll das wirklich alles sein?“


    Der zierliche und schmal gewachsene Lumkin starrte in das glühende Eisen. Was hatte er als Sohn einfacher Bauern schon vom Leben zu erwarten? War denn da die Arbeit als Schwert- und Hufschmied nicht schon zufriedenstellend genug gewesen?


    „Nein!“


    Lumkin, nein, er doch nicht. Er erwartete mehr vom Leben. Er wollte hinaus in die Welt. Frauen, Trinken, Spaß haben, das war sein Wunsch, das war das Leben, das er sich wünschte.


    Das Eisen glühte immer noch. Sein Chef schlug mit dem Hammer das glühende Ding in seine Form. In diesem Moment gingen Lumkin viele Fragen durch den Kopf. Kannte er überhaupt diesen Mann da vor ihm? Was für ein Interesse hatte er selbst daran, für diesen Mann zu arbeiten? Gewiss, er musste seinen Lebensunterhalt verdienen. Aber das konnte es nicht sein.


    Er hielt den Knauf des Schwertes fest. Dieser war glühend heiß. Lumkin schrie auf und zog seine Hand hoch.


    „Schlappschwanz!“


    An solche Beleidigungen war er schon lange gewöhnt. Aber musste er sich denn alles gefallen lassen?


    „Du hast nicht nur Wimpern wie die einer Frau, du bist auch eine!“


    Der dicke, alte Mann lachte. Seine verfaulten Zähne ekelten Lumkin an. Musste dieser alte Sack denn immer so persönlich werden?


    „Da du ein echter Mann bist, kommst du ja auch allein zurecht.“


    „Was willst du damit sagen, Kleiner?“


    „Ich gehe und komme nie wieder zurück.“


    „Du bist ein Bastard. Wo willst du denn schon hin?“


    Jetzt reichte es ihm. Er nahm das glühende Eisenteil und stach damit in des alten Mannes Hand. Der Alte schrie laut. „Du verdammter Zwerg! Ich werde dich umbringen!“


    Der junge Mann mit den mädchenhaften Wimpern lief weg. Was hatte er da nur angestellt? War er etwa wahnsinnig geworden? Nie konnte er auch nur einer Fliege etwas antun. Aber vielleicht suchte er ja nur nach einem Grund, um von diesem Ort fliehen zu können.


    Er rannte und rannte. Er rannte die Landstraßen entlang, an vielen Häusern vorbei. Die Menschen, Passanten, Holzfäller, Marktschreier und andere, bemerkten den kleinen Flitzer nicht einmal.


    Lumkin hatte genug. Er lief vor der Welt weg. Die öde Welt, in der er Tag ein und Tag aus lebte. Wo sollte er denn jetzt hin? Allmählich traten Selbstzweifel bei ihm auf. Zurückgehen und sich entschuldigen, das konnte er nicht mehr tun. Doch, was war denn das da drüben?


    Er sah eine große wilde Menschenmenge hinter einem jungen Mann her rennen. Ein junger Mann in demselben Alter wie er.


    


    Lalindria und Sassanias weilten in ihrem Schlafgemach an diesem heißen Tag zur Mittagsstunde. Sie sprachen über allerlei Dinge, die profanen alltäglichen und auch über Ereignisse der Vergangenheit, über die sie eigentlich nicht mehr diskutieren wollten.


    „An diesem Morgen fühle ich mich nicht wohl. Ich habe einen schlimmen Albtraum gehabt letzte Nacht. Ein schwarzer Reiter auf seinem Ross hielt ein mächtiges Schwert in seiner Hand und richtete es gegen mich. Ich vermute, er war Böntschakis. Verzeih mir, wenn ich offen so heraus spreche, was ich denke. Ich habe eine schlimme Vorahnung, dass uns schlimme Zeiten bevorstehen.“


    Lalindria atmete nur noch schwer. Ihr Ehemann schaute sie während seiner Rede nicht an und bemerkte nicht ihren Schwächeanfall.


    Sie nahm all ihre Kräfte zusammen und richtete sich wieder auf. „Was meinst du damit?“


    „Ich glaube, er ist immer noch nicht satt.“


    „Nein. Ich hoffe nicht, dass es zu einem Krieg kommt.“


    „Nein, Lalindria, es wird schon nicht zum Krieg kommen. Er braucht uns, denn er lebt von uns.“


    „Wie lange müssen wir noch dieses Joch ertragen? Warum können wir nicht diesen Tyrannen endlich vernichten? Die Alvestier sind wieder stark genug. Sie können die Palparen besiegen.“


    „Nein, nein, das sind sie nicht. Wir können uns nicht wieder einen Krieg leisten. Ich habe keine Kraft mehr für solch ein Unterfangen. Wir leben hier gut. Wir sollten das nicht aufs Spiel setzen.“


    Seine Gattin wandte sich von ihm ab.


    Er lächelte. „Versteh doch, alles, was hier auf Erden geschieht, passiert einem höheren, über allem stehenden Plan wegen, der von den Göttern entworfen wurde. Wir Menschen, wir alle, ob Bauern oder Könige, wir alle sind nur Figuren, kleine Figuren in diesem Plan! Letztendlich wird alles gut. Vertrau mir. Ich glaube fest daran.“


    Sassanias hielt nun seine Frau fest in seinen Armen. Lalindria brach in Tränen aus.


    „Böntschakis wird eines Tages seine gerechte Strafe erhalten.“


    „Unser Sohn, ich muss ständig an ihn denken. Ich habe ihn schon so lange nicht gesehen.“


    „Ja, ja, es muss so sein. Er darf nicht hierher kommen. Es ist nur zu unser aller Bestem.“


    „Ich will ihn sehen. So viele Jahre lang habe ich ihn nicht gesehen. Er war so klein, als ich ihn in meinen Armen hielt.“


    „Er ist zu einem kräftigen jungen Mann herangewachsen.“


    „Bring mich zu ihm! Ich bitte dich. Ich spüre, dass meine Tage gezählt sind.“


    „Was redest du da für einen Unsinn?!“


    Lalindria brach beinahe zusammen. Sassanias fing sie auf. Die Königin mit den dunkelgrünen Augen war zwar in die Jahre gekommen, dennoch strahlte immer noch das Licht der Jugend aus ihrem Gesicht. Jedoch trügt das Aussehen über die innere brodelnde Gedankenwelt des Menschen hinweg.


    Sassanias legte seine Frau auf das Bett. Er befühlte ihre Stirn.


    „Du hast nichts. Du bildest dir das alles nur ein!“


    Es klopfte an der Tür. Der König seufzte. „Wer stört uns wieder?“


    „Eure Majestät!“


    „Du störst mich zu einem sehr ungünstigen Zeitpunkt. Komm später wieder! Der Königin geht es nicht gut.“


    „Es wird euch interessieren, Majestät.“


    Lalindria atmete tief ein und wieder aus. Sie hatte kaum noch Kraft.


    „Worum geht es denn?“


    Der Lakai an der Tür reagierte auf einmal nicht mehr. Er öffnete auch nicht die Tür. Doch dann: „Euer Sohn! Euer Sohn ist wieder zurückgekehrt!“


    Lalindria riss entsetzt ihre Augen auf. Sassanias guckte überrascht. „Was?“


    


    „Ich habe dir das Leben gerettet, Junge!“


    „Ja, dann vielen Dank dafür!“


    Sie waren hinter einem Baumstamm versteckt. Sie waren viel zu schnell für die alten Herren gewesen. Die Alten zogen scharenweise an ihnen vorbei. Beide Jungen hielten nach ihnen Ausschau. In der Hektik hatten sie nicht einmal etwas Zeit, um einander anzuschauen. Lumkin holte dies jetzt nach. „Du bist wohl nicht von hier.“


    Avanias zeigte kein Interesse daran, ihm zu antworten.


    „Wer bist du?“


    Der Prinz reagierte immer noch nicht. Es war keine Furcht, die ihn zurückhielt. Er war bis jetzt nie den Umgang mit anderen Menschen seines Alters gewohnt gewesen. Vertraut hatte er sowieso nie jemandem, nur seinem Ziehvater.


    „Komm mit! Ich weiß, wie wir ihnen entkommen können.“


    Avanias blieb keine andere Wahl, als mit Lumkin mitzugehen. Sie eilten durch die Gassen, Straßenränder und Häuserecken. Bald gelangten sie in einen Hain. Wie still es doch hier immer war. In der Tat würde sie hier wohl niemand aufsuchen, galt dieser Wald doch als heilig.


    Sie setzten sich hin, Lumkin auf den schleimigen Boden, Avanias auf einen Felsen. Der Prinz von Alvestia war immer noch schroff zum entflohenen Schmied.


    „Was hast du verbrochen?“


    „Das geht dich nichts an!“


    „Na, endlich ein Wort aus deinem Mund. Ich dachte schon, du wärst stumm. Sag schon, was hast du getan?“


    Avanias inspizierte die Gegend. Lumkin nahm sich einen Apfel von einem Ast. Er zog sein Taschenmesser heraus und schälte den Apfel. „Hast du jemanden beim Spiel betrogen?“


    „Ich habe jemanden getötet.“


    Lumkin hielt inne. „Du hast was getan?“


    „Er war ein Palpare.“


    Lumkin zuckte mit den Achseln. Mit ironischem Unterton sprach er: „Na dann, das hast du gut gemacht. Also ich habe heute meinen Chef am Arm verletzt, aber eigentlich würde ich auch gerne alle Palparen abmurksen. Aber leider sind sie ja so mächtig und herrschen über uns. Bist du wahnsinnig? Was hast du getan? Das wird Folgen haben.“


    Avanias schaute wieder desinteressiert. Er ging den Gang entlang, von dem aus sie gekommen waren. Lumkin stand hastig auf. „Ey, wohin willst du, Mann?“


    „Ich gehe zum Palast des Königs.“


    „Was? Warte!“


    Lumkin eilte ihm hinterher. Er holte ihn ein. Der Prinz starrte die ganze Zeit geradeaus wie jemand von einem Plan Besessenen.


    „Willst du um Gnade bitten?“


    „Ich bin der Sohn des Königs.“


    Der Schmied blieb paralysiert stehen.


    


    Konnte er glauben, was er da hörte?


    Sassanias war außer sich. Er musste Lalindrias Hand halten, da sie schwächer wurde. Was war der Grund des überraschenden Besuchs seines Sohnes? Irgendetwas Schlimmes müsste sich ereignet haben. Der König entschuldigte sich bei seiner Königin und ging aus dem Schlafgemach heraus und wartete im Korridor auf den Prinzen. „Na los, führe ihn hierher!“


    Es war eigentlich nicht Sassanias' Art, aber dieses Mal schlug er dem Lakai wie ein in Rage geratener Mann auf die Schulter. Als der König nervös dort wartete, schossen ihm tausende Gedanken durch den Kopf. War etwa der alte Malgarias krank geworden oder gar – Götter bewahrt – gestorben?


    Da war er nun. Sein Sohn. Sein Sohn.


    Sein geliebter Sohn stand hier in seinem Haus als erwachsener Mann vor ihm. Wie sehnsüchtig hatte er sich doch Tag und Nacht diesen Moment herbeigesehnt. Aber jetzt wurde es ihm unbehaglich. Er löste seinen Sohn von seinen Armen. „Avanias, mein Sohn, was ist geschehen? Wie geht es Malgarias? Ist er krank?“


    Avanias schüttelte den Kopf: „Nein, es geht ihm gut. Ich habe ihn darum gebeten, zurückzubleiben und erst später nachzukommen.“


    „Aber mein Sohn, es ist zu gefährlich für dich, hierher zu kommen. Wie oft habe ich dir das gesagt!“


    Avanias traute sich nicht mehr, seinem Vater in die Augen zu schauen. Konnte dieser alte Mann denn überhaupt seine Gefühle verstehen?


    „Jetzt bist du hier. Wir müssen deinen Aufenthalt geheim halten. Komm, deine Mutter erwartet dich. Sie liegt im Bett. Sie will dich sehen.“


    Er führte seinen Sohn zur Tür und bemerkte die ganze Zeit über nicht den Gast neben Avanias, welcher sich die ganze Zeit über zurückhielt und sich nicht traute, ein einziges Wort zu sagen. Lumkin wusste nicht, was er jetzt tun sollte. Sollte er den Monarchen hinein folgen? Hatte er doch als Normalsterblicher und nun zudem noch als Verbrecher doch nichts mehr zu befürchten. Wenn er zu Tode verurteilt werden würde, würde er dann eben sterben müssen.


    Also ging er lächelnd ins Schlafgemach der Königin und des Königs hinein.


    Für Lalindria war es ein Wunder. Ja, es war ein Wunder. „Die Götter haben meine Gebete erhört.“


    Avanias kniete sich vor ihr hin. Die Königin weinte. Auch der eher eiserne Lumkin konnte seine Tränen nicht zurückhalten. Jetzt sah ihn auch der König. „Ist das dein Lakai?“


    Lumkin fuchtelte nervös an seinem Gewand herum. Seine Augen konnten nicht nach oben zum König aufschauen. Avanias wandte sich dem König zu. „Nein, er ist ein Freund. Er hat mir bei der Flucht vor einer tobenden Horde von alten Männern geholfen.“


    Auch Lalindria war nun schockiert und hörte auf, zu weinen.


    „Tobende Horde? Sie waren hinter dir her?“


    „Ich weiß auch nicht, wie mir geschah. Ich konnte mich nicht im Zaum halten. Ich bitte Euch um Vergebung, Vater!“


    „Was hast du getan?“


    „Ich habe in einer Kneipe unten im Dorf einen Palparen erschlagen.“


    „Allmächtige Götter!“

  


  


  


  
    Lalindria schloss ihre Augen, sie atmete schwer. Avanias trat zurück. Sassanias beugte sich vor zu seiner Ehefrau. Er rief seinen Lakai. Lumkin fühlte sich so verloren in diesem Augenblick. Was hatte er als Gemeiner hier zu suchen? Die Lage war jetzt schon schlimm genug. Er riss sich zusammen und suchte die Worte: „Bitte vergebt auch mir, mein König! Auch ich habe ein Verbrechen begangen!“


    Avanias starrte sofort Lumkin an. Tausend Fragen gingen ihm jetzt durch den Kopf. Wer war dieser Junge überhaupt? Ein Verbrecher, der ihm helfen wollte?


    „Was?“


    „Ich habe meinen Chef verletzt. Ich habe dir doch davon erzählt.“


    Sassanias beruhigte sich. „Niemand darf erfahren, dass du es gewesen bist. Du wirst hier bleiben und vorerst den Palast nicht verlassen.“


    Die Tür ging auf und eine junge Frau kam herein. Sassanias freute sich. „Nandia.“


    Sie gefiel Lumkin, er lächelte die ganze Zeit über und konnte seine Augen von ihr nicht abwenden. Gewiss, ihr langes schwarzes Haar brachte jeden Mann in Versuchung. Nandia kam langsam auf Avanias zu. Sie umarmte ihn.


    Da war noch eine andere entzückende Gestalt in der Tür. Dieses Mädchen mit ihrer Stupsnase war so lieblich, dass niemand ihr einen Gefallen abschlagen konnte. Sie blieb wie eine Statue stehen und starrte den Neuankömmling verächtlich an. Lumkin vermied den Blickkontakt zu Magria. Avanias schaute sie verständnislos an. Sassanias marschierte auf sie zu. „Magria.“


    Der Prinz lächelte. „Magria.“


    Magria rannte weg. Der König blieb stehen. Sassanias und seine Tochter Nandia schauten sich gegenseitig sprachlos an.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Böntschakis


    


    


    Götschmin war der Schrecken von ganz Östrake. Nicht seine langen Fingernägel waren der Grund hierfür.


    Er starrte den alten Mann an. Jener abgemagerte Mann gab schon einem fernen Betrachter zu erkennen, dass er nicht wohlhabend war.


    „Du zahlst jetzt sofort! Sonst wird die Sache nicht gut für dich enden, alter Mann!“


    „Ihr habt mir schon genug genommen. Nur noch ein Ochse ist mir geblieben. Wie soll ich mein Land bestellen.“


    Götschmin betrachtete die Tochter des Mannes mit gierigen Augen. Die Soldaten hinter ihm grinsten.


    Der Befehlshaber lachte. „Die da brauchst du doch nicht!“


    „Sie ist mein einziges Kind. Sie hilft mir.“


    Der Palpare mit den langen Fingernägeln schnupperte an dem Haar der jungen Frau. Tränen kamen aus des alten Mannes Augen hervor. Einer der Soldaten streckte seinen Speer aus und hielt den Mann zurück. Die Frau gedachte, lieber zu schweigen und sich nicht zu wehren. Jede falsche Handlung hätte ihren sofortigen Tod bedeuten können. Götschmin und seine Männer waren eben berüchtigt für ihre grausamen Taten.


    „Sie wird unserem König bestimmt gefallen.“


    Götschmin zog sie an ihren Haaren und gab ihr einen Stoß mit dem Knie. Der alte Vater weinte und streckte seine Arme aus, wurde jedoch sogleich von den Soldaten niedergeschlagen. Einer der Männer packte den Mann am Kragen. „Du kommst mit! Du darfst das Spektakel nicht verpassen!“


    


    „Es wird eine beschwerliche Reise werden, Eure Majestät.“


    „Ja, das wird es, Ananie. Aber ich fürchte nicht so sehr die Gefahren der bevorstehenden Reise sondern vielmehr alles andere, was danach kommt.“


    Die Zofe nickte nur zustimmend. Was sollte sie ihrer Herrin denn nun entgegnen? Ihre Herrin Sarafie hatte doch recht. In den Augen der Zofe war es Unrecht, was sich da abspielte, aber sie war ja nur eine Zofe und hatte nicht das Recht, sich in die Angelegenheiten der Obrigkeit einzumischen.


    Sarafies dunkelblauen Augen strahlten auf ihre Freundin herab. Gelangweilt saß die Prinzessin von Östrake dort in dieser Sänfte. „Er ist der Herrscher. Ich muss mich seinem Willen fügen.“


    „Verzeiht mir, Majestät, seinem Willen?“


    „Und dem des Volkes von Östrake!“


    Diese Dienerin mit den schwarzen lockigen Haaren kannte zwar Sarafie schon seit ihrer Kindheit, aber immer noch begegnete sie der Tochter des Böntschakis mit solch einer Ehrfurcht.


    Sarafie zog ihren Fächer hervor. „Ich halte es hier nicht mehr aus. Wann kommt er endlich?“


    „Euer Vater verspätet sich wie immer. Verzeiht mir.“


    „Ja, ich weiß. Als wäre ich nicht so wichtig wie seine sogenannten politischen Angelegenheiten.“


    Der Kutscher stand schon ungeduldig bereit. Dieser heiße Tag. Anfang des Jahres war es im Lande Östrake immer sehr heiß. Eigentlich gingen die Menschen immer erst am späten Nachmittag nach draußen. Die arme Prinzessin trug noch ein enges Kleid. Die Tochter des Königs hatte stets ein schönes Kleid zu tragen, wie der alte Herr Vater pflegte, ihr aufzutragen.


    Da kam nun ein Hofdiener herbeigeeilt. Der Schweiß rann ihm über die Stirn. Er blieb vor der Sänfte stehen. „Der König hat etwas Dringendes zu erledigen. Er entschuldigt sich.“


    „Was bitte ist so dringend, dass er seine eigene Tochter vor dieser langen Reise in ein fernes unbekanntes Land nicht verabschieden könnte?“


    Der Bote starrte schnaufend vor sich hin.


    „Sprich!“


    „Eine neue junge Frau wurde zu ihm gebracht.“


    Sarafie schüttelte den Kopf.


    


    Böntschakis erwartete in seinem Empfangssaal Aljakis in voller Rüstung. Dieser Saal war sehr breit angelegt worden und es gab innen drin mehrere fein erarbeitete Stühle und Tische, obgleich Böntschakis nur wenige Menschen empfing. Die Angelegenheiten des Volkes überließ er anderen, denen er diese Arbeit übertragen hatte. Nur in äußerst schwierigen Fällen durften sie sich an ihn wenden. Er war kein Mann, der groß Lust hatte, sich den ganzen Tag lang über Dieses und Jenes den Kopf zu zerbrechen.


    Der Saum von Aljakis' schwarzem Umhang reichte nicht bis zum Boden. Dadurch, dass sein Umhang sich bewegte, wusste Böntschakis immer schon, dass Aljakis irgendetwas bedrückte.


    „Ach, das halte ich für ziemlich unwahrscheinlich, dass die Alvestier es wagen würden, uns noch einmal herauszufordern! Sassanias entrichtet Jahr für Jahr pünktlich den ihm von mir auferlegten Tribut. Wieso sollte er das machen, wenn er mir den Krieg erklären will?“


    „Das könnte alles auch nur eine Ablenkung sein. Alvestia gehe es besser als je zuvor, erzählte man mir. Und immer weniger Soldaten


    kehren hierhin, in ihre Heimat zurück. Das sind mittlerweile schon Alvestier geworden. Wir dürfen das nicht durchgehen lassen!“


    „Davon habe ich noch nichts gehört. Das wäre, wenn das stimmen


    sollte, keine gute Entwicklung! Bald muss Sassanias wieder in unser Land, um mir den Tribut zu entrichten. Wir können dann diese Gelegenheit nutzen, um diese Punkte mit ihm zu besprechen.“


    Aljakis, Oberbefehlshaber der palparischen Armee, nickte zustimmend. Er traute sich nicht, den König weiter aufzuhalten. Sie waren zwar schon lange Freunde, aber Aljakis kannte Böntschakis' Temperament. Niemand durfte ihn lange Zeit mit denselben Fragen nerven, er wurde dann unberechenbar.


    „Wir lassen also alles wie bisher, Majestät.“, sprach Aljakis sein letztes Wort und verneigte sich dabei. Böntschakis nickte nur und erhob sich rasch und eilte zum Ausgang. Auf halbem Wege ging plötzlich das große bogenförmige Ausgangstor auf und zwei Soldaten traten herein und führten eine hübsche junge Frau als Gefangene mit sich. Böntschakis wollte eigentlich wieder zurück zu seinem Harem, da er sich früh morgens vorgenommen hatte, eine Bestimmte, die er sich schon ausgesucht hatte, den Rest des Tages zu gönnen und sich von ihr verwöhnen zu lassen. Nun aber gab es eine Überraschung für ihn. Götschmin trat hervor. Er verneigte sich vor seinem König und zeigte mit den Händen wie ein Präsentator auf das Mädchen. Langsam schritt der König auf das gefesselte Mädchen zu. Er streichelte mit der Oberfläche seiner linken Hand ihre linke Wange, worauf sie ihren Kopf verächtlich zur Seite drehte und auf den Boden vor Böntschakis spuckte. Götschmin schlug ihr schmerzhaft auf ihren Hinterkopf. Böntschakis blieb gelassen, Aljakis konnte diese furchtbare Szene nicht mehr ertragen, traute sich aber noch nicht einzugreifen.


    „Wo habt ihr dieses schöne Geschöpf wieder her?“


    „Eine Rebellin wie ihr Vater, Eure Majestät.“, antwortete Götschmin mit gesenktem Haupt seinem König.


    Böntschakis runzelte die Stirn. Jetzt wurde es interessant für ihn. Er liebte es, sich Töchter von Rebellen zu nehmen.


    „Tatsächlich? Weswegen dieses Mal?“


    „Das Übliche. Der Alte wollte die Steuer nicht entrichten.“


    „Dann wollen wir mal sehen, was der Vater dieses reizenden Mädchens zu seiner Verteidigung zu sagen hat. Holt ihn her!“, befahl er dem jungen Soldaten neben Götschmin, dieses Mal ohne dabei diabolisch zu grinsen. Der Junge ließ das Mädchen los, eilte hinaus und führte einige Momente später mit einem anderen Soldaten den Vater des Mädchens in Ketten herbei. Während sie ihn herein schleppten, heulte der Mann laut auf. Als er seine Tochter gefesselt in den Händen des grausamen Götschmin sah, versuchte er, sich zu wehren, worauf die beiden Soldaten ihm ein paar Hiebe verpassten und er zu Boden fiel. Das Mädchen fing in diesem Moment an, laut zu schreien. Es würde jetzt wohl mit ihnen zu Ende gehen, dachte sie. Ihre langen schwarzen Haare waren zerzaust und ihr braunes Gesicht von Tränen überströmt. Sie wurde wild und schrie die ganze Zeit nach ihrem Vater. Götschmin konnte sie kaum noch festhalten. Böntschakis lachte kurz auf. Aljakis trat schweigend und mit ernstem Gesicht nah an den Despoten heran. „Ich bitte dich, verschone die beiden!“


    Böntschakis hörte ihn, aber drehte sich nicht zu ihm um, um ihm damit anzudeuten, dass es ihn nicht interessiere, was er von ihm verlangte.


    Böntschakis ergriff das Mädchen, Götschmin ließ es los.


    „Nimm den Alten, Götschmin! Alle anderen sofort 'raus aus dem Saal!“


    Aljakis eilte mit den beiden jungen Soldaten aus dem Saal. Götschmin hielt den Vater des Mädchens fest. Böntschakis umklammerte das Mädchen an ihrer Taille und trug sie in Richtung seines Thronsessels, während sie ganz wild mit ihren Beinen hin und her trat. Götschmin schlug währenddessen einige Male mit seinem Knie auf den Rücken des alten Mannes ein. Der Greis fiel auf den Boden hin, Götschmin setzte ihn auf und hielt seinen Kopf mit seinen Händen aufrecht, damit er sehen sollte, was Böntschakis mit dem Mädchen anstellte. Böntschakis drehte seinen Thronsessel ein Stückchen zur Seite und warf das Mädchen vornüber darauf. Sie fiel mit ihrem Gesicht genau auf die Sitzfläche. Der Stuhl war nun genau so gerichtet, dass der gepeinigte Vater alles sehen konnte. Böntschakis grinste diabolisch, als er sein Ober- und Untergewand hochzog und sein Glied herausnahm. Er nahm das Mädchen von hinten.


    Der Besessene stieß mit seinem Penis mehrmals heftig in den Anus der jungen Frau, die ihre Zähne zusammenpresste, um diese unvorstellbar harte Tortur zu ertragen.


    Das Mädchen weinte leise, sie war zu erschöpft, um noch weiter laut schreien zu können. Ihr Vater konnte das nicht mehr mitansehen und schloss seine Augen.


    Nachdem Böntschakis mit ihr fertig war, kam Götschmin näher, um der Frau den Gnadenstoß zu geben. Doch da klopfte nun jemand an der Tür.


    „Was ist jetzt schon wieder?“


    Ein Diener sprach laut: „Euer Sohn bittet um Einlass, mein Herr.“


    Böntschakis schüttelte seufzend den Kopf. „Der schon wieder.“


    


    In der Nacht zuvor verweilte Dümnakis, Böntschakis' einziger Sohn, im Schlafgemach seiner Schwester. Getrieben von der Kraft, von der alle Jugendlichen angetrieben werden, hastete er die Kammer auf und ab. Er trug noch zu so später Stunde seine Rüstung.


    „Ich halte es nicht mehr aus!“


    „Er ist unser Vater.“


    „Wir können diesen seinen Verbrechen doch nicht länger einfach so zusehen, auch wenn es unser eigener Vater ist. Wir wären dann nicht besser.“


    Sarafies zartes Gemüt brachte sie jetzt schon zum Weinen.


    „Ich verstehe dich nicht. Wie konntest du in diese Vermählung einwilligen? Diese Moighusen sind Barbaren. Wissen die Götter, wie er dich behandeln wird.“


    „Es ist zum Wohle des Reiches. Die Ehe wird unser Reich stützen.“


    „Das hat er dir gesagt.“


    Der junge Prinz konnte kaum noch seinen Zorn im Zaum halten. Es heißt, der Apfel falle nicht weit vom Stamm. Doch auf ihn und seinen Vater traf diese These nicht zu. Dümnakis war ein Idealist, ein Weltenverbesserer wollte er sein.


    „Bis heute weiß ich nicht, wer meine Mutter ist. Er will es mir nicht verraten. Ich, wir alle, sind seine Bastarde!“


    „Rede nicht so, Bruder! Du bist ein Mensch wie alle anderen. Und du bist sein Sohn, sein rechtmäßiger. Egal mit welcher Frau er dich gezeugt hat.“


    „Ja, egal mit welcher Frau er mich gezeugt hat. Du sagst es.“


    Sarafie erhob sich und trat an ihn heran. Sie strich mit der linken Hand seine Wange. Dümnakis beruhigte sich allmählich.


    „Du musst positiv denken! Du hast dein ganzes Leben noch vor dir. Eines Tages wirst du seinen Thron erben. Dann kannst du viele deiner Pläne in die Tat umsetzen. Bis dahin musst du nur sein Spiel mitspielen. Habe einfach nur Geduld!“


    Dümnakis lachte und schüttelte danach den Kopf. Der Geist eines jungen Menschen ist unbelehrbar.


    „Du hast deine Entscheidung getroffen und gehst deinen Weg. Dann sei es so. Ich werde dich nicht aufhalten. Ich habe auch meine Entscheidung gefällt. Morgen wird es geschehen.“


    Er zog sein Schwert aus der Scheide und ging mit dem Zeigefinger seiner linken Hand über die Klinge. Sarafie schaute ihn schockiert an. „Was hast du vor?“


    


    Da standen sie jetzt einander gegenüber, Vater und Sohn. Der Sohn sah mit Entsetzen in den Augen das Werk seines Vaters. Seines verdorbenen Vaters, seines von der Macht verdorbenen Vaters. Von der Macht verdorben oder war er schon immer so gewesen, fragte er sich.


    „Was willst du, Junge? Siehst du nicht, dass ich beschäftigt bin!“


    „Wir müssen miteinander reden.“


    Der König seufzte. „Es gibt nichts zu bereden. Götschmin, schaff die beiden hier weg und kümmere dich um sie!“


    Götschmin verneigte sich. Er rief seine Soldaten herein. Sie trugen die Frau und ihren Vater weg. Dümnakis konnte dem abscheulichen Götschmin nicht in die Augen sehen. Das Tor ging zu, jetzt waren Vater und Sohn allein.


    Dümnakis fauchte, der Vater setzte sich wieder auf seinen Thron und lachte.


    „Wer ist meine Mutter? Sag es mir endlich!“


    „Du gibst wohl nie auf.“


    Der Prinz hastete den Raum auf und ab. Er platzte fast schon.


    „Du bist leider mein einziger Sohn.“


    Dümnakis schaute verächtlich zu seinem Vater auf. „Ich weiß, dass du mich nicht wolltest.“


    „Diese Huren brachten nur Fehlgeburten zur Welt.“


    „Na schön. Welche Hure brachte mich zur Welt?“


    Böntschakis grinste. „Eine Alvestierin.“


    Der Junge konnte nicht glauben, was er da hörte. „Eine deiner alvestischen Sklavinnen ist meine Mutter? Wurde ich im Harem geboren? Sag schon!“


    „Beruhige dich, Junge! Sonst rufe ich gleich die Wachen herein. Ja, sie war meine Sklavin. Jetzt weißt du es. Vielleicht verstehst du, warum ich es dir die ganze Zeit über nicht verraten konnte.“


    „Du lügst! Du bist ein unmoralischer Mensch! Wer weiß schon, was wahr und was unwahr ist, was aus deinem Mund kommt.“


    „Strapaziere nicht zu sehr meine Geduld, Junge!“


    „Du bist doch kein echter Mann. Du bist kein echter König. Dieses Reich braucht einen Mann von Ehre.“


    Böntschakis erhob sich grinsend von seinem Thron. Er streckte seine Hände aus. „Und dieser Mann bist du?“


    Er lachte wieder. Langsam schritt er die Treppen herunter auf Dümnakis zu. Dümnakis machte einige Schritte zurück. Der Despot lachte wieder. Er zog ein Schwert aus der Scheide unterhalb seines Gewandes hervor. Er hielt das Schwert in die Richtung von Dümnakis. „Na los, dann beweise es jetzt!“


    Dümnakis betrachtete seinen unberechenbaren Vater eine Weile lang schweigend. Was sollte er jetzt tun? Sein Vater war ein Trunkenbold, und ein schwacher Mann, den ein solch herausragender Schwertkämpfer wie er im Nu würde erschlagen können. Sollte er das jetzt tun?


    Dümnakis zog langsam sein Schwert aus der Scheide.


    


    Die Sänfte war absichtlich mit dunklen Seidentüchern und Wolle zugedeckt, so dass die Prinzessin und ihre Zofe nicht hinaus schauen konnten. Sie sollten nicht einen schönen Ort, eine schöne Landschaft etwa, welche sie auf den Gedanken zur Rast oder gar zum längeren Aufenthalt ebendort verleiten könnte. Tag und Nacht trugen die Sklaven aus der Teltschurane, die sogenannten Bentschuren, die Sänfte nach Norden. Begleitet von einer palparischen Eskorte. Nur selten durften sie kurz eine Pause einhalten. Die Soldaten der Eskorte peitschten sie gelegentlich sogar aus. Sarafie konnte die Peitschenschläge hören und zuckte jedes Mal

  


  


  


  
    zusammen. Ananie versuchte, ihre Gebieterin irgendwie abzulenken. „Ich bin stolz, Eurer Hochzeit beiwohnen zu dürfen. Ich danke Euch nochmals.“


    „Ach, wer weiß, was aus mir werden wird.“


    „Die Moighusen sind ein großes Kriegervolk. Über ihre Frauen aber ist wenig bekannt.“


    „Sie sind uns damals im großen Krieg herbeigeeilt und haben uns zum Sieg über unsere Feinde verholfen. Wie wäre die Geschichte verlaufen, wenn mein Vater damals den Krieg gegen Alvestia verloren hätte? Wäre ich jetzt hier auf der Reise in den Norden?“


    „Den Göttern sei Dank, dass sie die Niederlage verhindert haben.“


    „Ja, es ist der Wille der Götter. Mögen sie uns beistehen auf dieser Reise.“


    „Euer Vater zeigt es euch nicht offen, aber ich weiß, dass er Euch liebt. Er hat Euch immer schon geliebt.“


    „Ich fürchte, dass Dümnakis ihm etwas antun wird.“


    „Was meint ihr?“


    Sarafie hatte Dümnakis geschworen, niemandem etwas von ihrer Unterredung von letzter Nacht zu erzählen. Doch jetzt war es ihr so ausgerutscht. Was machte es denn schon, sie waren ja so weit entfernt von ihrer Heimat.


    „Ach, nichts. Er ist sauer auf unseren Vater. Du weißt ja, wie er manchmal ist. Sein Temperament geht oft mit ihm durch.“


    „Euer Bruder ist noch sehr jung.“


    „Er hat bis heute nicht erfahren dürfen, wer seine Mutter ist.“


    Die Zofe verzog ihre Miene. Sie hatte ihre Hände ineinander gefaltet. Sie drehte die Daumen nervös umeinander. Sie schämte sich, ihrer Herrin in die Augen zu schauen.


    Schließlich flüsterte sie: „Es gibt Gerüchte.“


    „Was für Gerüchte?“


    „Manche glauben, dass ...“


    Plötzlich ertönte ein lautes Geschrei. Die Soldaten der Eskorte schrien herum wie Männer kurz vor ihrem Tod.


    Sarafie und Ananie schauten sich schockiert gegenseitig an.


    Was war geschehen?


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Dinjakis


    


    


    Auf einem Hügel nördlich der Stadt, angrenzend an den Fluss Labria, predigte in jenen Tagen ein Mann namens Dinjakis zu hunderten von Menschen. Der 35-jährige Dinjakis war ein Waisenkind, das kurz nach seiner Geburt von seiner Mutter auf den Stufen des größten Tempels von Lömane ausgesetzt worden war. Ein Priester nahm den Jungen bei sich auf und unterrichtete ihn in allen Wissenschaften, auf denen er bewandert war. Schon früh zeigte sich, dass dieser Junge ein besonderer Mensch war. Der Priester liebte ihn sehr und zog ihn wie seinen eigenen Sohn auf, den er nie hatte. Dinjakis entwickelte mit der Zeit seine eigenen Thesen über den Sinn des Lebens und über die Wahrheit der verschiedenen Religionen der Welt. Eines Tages behauptete er vor seinem Ziehvater, er sei göttlichen Ursprungs. Der Priester konnte von dem jungen Dinjakis das Versprechen abringen, dass er, solange er, sein Ziehvater, noch lebe, er nichts von seiner Theorie, woher er stamme, öffentlich machen würde. Dinjakis versprach es ihm. Nun war vor einem Jahr sein Ziehvater gestorben und somit Dinjakis' Zeit gekommen, in die Welt hinauszugehen und die Wahrheit zu predigen.


    Er war ein Mann von kräftiger Statur. Eine besondere Ausstrahlung ging von ihm aus.


    Zu Heerscharen strömten die Menschen herbei, um ihm zuzuhören.


    „Ohne Liebe gibt es kein Leben. Alle Menschen sind gleich! Oder würde einer von Euch behaupten, der oder die sei anders beschaffen und kein echter Mensch und daher minderwertig? Nein! Sie alle sind gleich vor den Augen Gottes, des Einzig Wahren! Daraus lässt sich erkennen, dass alle Menschen Brüder sind! Daher sage ich, nein, ich verlange von euch, liebt einander! Liebt auch die, die irgendjemand zu euren Feinden erklärt hat!“


    Ein um einige Jahre älterer Mann als Dinjakis, bat die Menschen vor ihm, ihm Platz zu machen, um den Prediger gut sehen zu können. Zwar trug der Mann Zivilkleidung, jedoch verriet sein ungewöhnlich langer Bart seinen Status. Es war Bronanis, der Oberpriester von Östrake. Die Menschen erkannten ihn und traten zur Seite.


    „Aber Meister! Was soll das für einen Sinn machen, seinen Feind zu lieben? Das ist doch gleich Selbstmord! Wollt Ihr etwa, dass wir alle uns dem Feind ergeben und freiwillig in den Tod gehen?“


    „Ich sage nicht, dass ihr euch dem Feind ergeben sollt! Ich sage, ihr sollt jeden Menschen lieben, auch wenn er euer Feind ist und euch hasst! Seid gütig und vergebt jedem, der euch Böses antun will! Das heißt aber nicht, dass ihr dem Bösen in der Welt einfach so zuschauen sollt! Nein, unternehmt etwas gegen das Übel dieser Welt! Ihr sollt leben und nicht tatenlos sterben! Euer Gott ist ein Gott des Lebens, nicht des Todes!“


    „Dann dürfen wir also schon in den Krieg gegen unsere Feinde ziehen, Meister?“


    „Wenn ihr so seid wie die anderen Völker, was würde euch dann besonders machen? Darum sage ich euch, seid ein gutes Vorbild für alle anderen Menschen! Dafür wird der allmächtige Gott, euer Vater im Himmel, der Einzig Wahre, er wird euch dafür hundertfach entlohnen. Seid vollkommen, so wie er vollkommen ist! Nur wenn alle Völker sich lieben und so einander näher kommen, hat die Menschheit eine Zukunft!“


    Den Männern und Frauen um ihn herum gefiel Dinjakis' Predigt. Bronanis wusste nicht mehr, was er ihm entgegnen sollte. Nervös dachte er nach und wollte gerade seine Worte in den Mund nehmen, als plötzlich laute Stimmen in der Menge ertönten und einem Mann, der seine tote Tochter auf einer Bahre herbeitrug, Platz gemacht wurde. Einige alte Frauen in der Menschenmenge weinten. Der Vater des Mädchens sah heruntergekommen aus, er hatte nämlich ganze zwei Tage hindurch nur geweint. Das gerade einmal vier Jahre junge Mädchen sei durch sein Verschulden gestorben, erzählte er Dinjakis mit schriller Stimme, dabei mit einem von Tränen überströmtem Gesicht drein schauend.


    Der Hohepriester, der direkt neben dem Vater des Mädchens stand, blickte die ganze Zeit Dinjakis verächtlich an, denn er wusste, was jetzt folgen würde. Der Vater des toten Mädchens versprach Dinjakis, ihm alles zu geben, was er von ihm verlangen würde, wenn er seine Tochter wieder zum Leben erwecken würde. Ein Raunen ging durch die Menschenmenge. Einige der Anwesenden lachten laut, einige schrien irgendetwas durch die Gegend. Sie konnten nicht glauben, was der Mann da vom Prediger gefordert hatte. Wie könne man einen toten Menschen wieder zum Leben erwecken, fragten sie sich. Dinjakis hob seine Hände und verlangte Ruhe. „Dieser Mann wäre nicht zu mir gekommen, wenn er nicht glauben würde, dass ich die Macht habe und dazu fähig bin, seiner Tochter das Leben wieder einzuhauchen! Ich sehe den Glauben in seinen Augen. Da du glaubst, soll deine Tochter wieder leben.“


    Er eilte herüber zur Bahre, die sie vorsichtig auf den Boden gelegt hatten und legte seine rechte Hand auf die Stirn des toten Mädchens. Der alte Priester konnte dieses Schauspiel, was es nämlich in seinen Augen war, nicht mehr ertragen, aber er musste sehen, was passieren würde. Der Neid zerfraß ihn mehr und mehr. Dieser Dinjakis hatte die ganze Menschenmasse für sich gewonnen und er, Bronanis, der Hohepriester von Östrake, er war zu einem Zuschauer degradiert worden.


    Die alten Frauen hörten auf, zu weinen und schrien nun, als das seit zwei Tagen tote Mädchen sich plötzlich wieder lebendig erhob. Das Gesicht des Mädchens war immer noch ganz blass und füllte sich nach und nach mit Farbe. Der Vater des Mädchens fiel auf den Boden zu Füßen von Dinjakis und dankte ihm und küsste dabei seine Füße.


    „Heute hat euch euer Vater ein Wunder geschenkt. Nun sollt auch ihr eurem Vater im Himmel ein Geschenk machen, indem ihr gelobt, von nun an seinen Willen zu erfüllen! Kommt und lasst euch taufen! Reinigt eure Seele und werdet wiedergeboren im Geiste!“


    Viele Dutzend Frauen und Kinder und alte Männer ebenso rannten den Hügel herunter zur Labria, um sich von den Jüngern des Dinjakis taufen zu lassen.


    Der alte Hohepriester starrte immer noch finster in die Gesichter der Menschen um ihn herum. Er stand auf dem Gipfel des Hügels und sah der Massenbewegung zu. Das Blut in seinen Adern kochte, so sehr war er verärgert über das, was er da unten geschehen sah.


    „Glaubst du nur an den Einen, den Wahren?“


    „Ich taufe dich im Namen des Einen Wahren, des Allergütigsten.“, so sprachen die Jünger des Predigers, als sie die Menschen im Fluss tauften.


    Bronanis geriet in Rage. Was sollte er tun? Er beobachtete eine junge Frau, eine der Jünger des Predigers.


    Plötzlich bebte die Erde. Soldaten ritten herbei. Die Soldaten des Böntschakis. Bronanis lächelte. Wieder ging ein Raunen durch die Menge. Panik brach unter den Anhängern des Dinjakis aus.


    


    Da saß nun dieses Triumvirat beisammen. Bronanis und seine beiden Kollegen Leanis und Tebekis verstanden sich auch privat sehr gut. Zwar stand Bronanis einen Rang über ihnen, aber dies hielt die beiden eitlen Herren keineswegs davon ab, Bronanis auch einmal öffentlich zu schelten.


    „Er hat viele Anhänger. Er ist beliebt.“, gab Leanis zu Wort.


    „Ach, das Volk läuft jedem hinterher, der ihnen große Versprechungen macht.“, entgegnete Bronanis.


    „Aber du hast dich doch ihm entgegen gestellt, und das Volk hat dennoch zu ihm gehalten.“, widersprach ihm Tebekis lächelnd.


    Leanis grinste. „Und deine Sprüche und Zauberkünste scheinen dem Volk auch nicht viel besser zu gefallen.“


    „Ja, lacht nur über mich. Aber ihr werdet sehen. Ich werde ihn aus dem Weg schaffen.“


    „Was? Wie denn das?


    „Ich mache das schon. Habt nur Geduld!“


    Leanis und Tebekis verstummten, während Bronanis laut lachte. Sie schauten sich gegenseitig an und fragten sich, wie weit Bronanis gehen würde, um seine Pläne umzusetzen.


    „Was hast du denn vor?“


    „Er wird sterben.“


    „Aber das Volk wird sich gegen uns erheben. Das kannst du nicht einfach so durchziehen.“


    Bronanis erhob sich von seinem prunkvollen Sessel. Er stolzierte amüsiert durch den Raum. Er lachte wieder. Leanis schaute nachdenklich vor sich hin.


    „Ich weiß, wie ich es anstellen werde. Vertraut mir!“


    


    Einer der Jünger des Dinjakis, sein Name Tionakis, zog ein Schwert hervor. Magdanie, ebenfalls glühende Anhängerin des Predigers, hielt ihn zurück. Niemand wusste, woher Tionakis das Schwert hatte. Die Soldaten des Böntschakis hatten es zum Glück nicht gesehen. Dinjakis verdeckte die Sicht auf ihn. Er sprach auf seine Jünger ein: „Gewalt führt zu nichts. Das habe ich euch gelehrt. Ich muss diesen leidvollen Weg allein gehen. Jetzt ist meine Zeit gekommen.“


    Tränen kamen aus Tionakis' Augen, obgleich dieser junge Mann nie viel für Emotionen übrig hatte. „Was sollen wir ohne dich machen? Wo sollen wir hin?“


    „Ich gehe nicht weg. Ich werde immer bei euch sein.“


    Bronanis stand nun neben Dinjakis. Er schaute den Prediger und seine

  


  


  


  
    Schüler verächtlich an, dann hob er an: „Da ist er, der Rebell, der sich gegen unseren König und gegen unsere Ordnung erhoben hat. Aber niemand soll sagen, wir seien nicht gnädig gewesen! Wir wollen ihm, ja, wir wollen einem jeden die Gelegenheit geben, seinen Irrsinn zu widerrufen und auf den Pfad der Wahrheit zurückzukehren. Ich frage dich, Dinjakis, hältst du dich wirklich für einen Auserwählten? Ja, hältst du dich sogar für den Sohn eines Gottes? Einem Gott ebenbürtig?“


    Dinjakis schwieg und starrte nur auf den Boden. Bronanis genoss die Schau. „Antworte! Bist du ein Gott?“


    Es wurde totenstill. Dinjakis rührte sich nicht. Doch dann auf einmal: „Du sagst es.“


    Ein Raunen ging durch die Menge. Es kam sogar zu einer Schlägerei, doch beruhigten sich die Menschen wieder und Bronanis erhob wieder das Wort: „Er hält sich für einen Gott.“


    „Er hat die Macht eines Gottes. Er kann Tote zum Leben erwecken.“, ertönte eine Stimme aus der Menge. Bronanis lachte. „Ich bitte euch, das sind doch billige Schauspielchen. Das Mädchen ist doch nur scheintot gewesen. Und der Vater des Mädchens war doch ein Bekannter dieses selbsternannten Gottes.“


    „Das ist eine Lüge!“, schrie Tionakis. Bronanis hob seine Arme, um das Volk zurückzuhalten. „Ihr kennt ihn doch nicht wirklich! Und seine Worte sind gefährlich. Unser erhabener König möchte nur mit ihm reden. Vielleicht bringt er ihn ja zur Vernunft.“


    Bronanis gab den Soldaten mit seiner linken Hand ein Zeichen. Die Soldaten ergriffen Dinjakis. Der schweigsame Prediger wehrte sich nicht. Die Menschenmenge wunderte sich, warum Dinjakis jetzt nichts zu seiner Verteidigung sagte.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Intriganten


    


    


    Sassanias stand immer noch erstarrt dort. Da war nun sein Sohn nach Hause gekommen und seine aufmüpfige kleine Tochter zeigte offen ihre Abneigung gegen ihren älteren Bruder, den sie doch kaum kannte. Was sollte er jetzt tun? Er wies Avanias zu sich in eine Ecke. Lumkin und Nandia blieben im Hintergrund, sie konnten die beiden Männer nicht hören.


    „Das war doch Magria. Sie ist fast schon eine Frau.“


    „Du musst ihr verzeihen. Nein, sie ist immer noch ein Kind. Du weißt ja, wie die Kinder sind.“


    „Wenn du erlaubst, dann spreche ich mit ihr.“


    „Ach, das hat noch Zeit. Ruhe dich erst einmal aus! Lass uns ein Mahl für dich zubereiten und den heutigen Abend feiern. Dies wird bestimmt auch deine Mutter aufheitern.“


    Avanias lächelte. Er nickte. „In Ordnung. Aber ich will jetzt zu Magria und mit ihr reden. Ich komme danach.“


    Aufhalten konnte der König ihn nicht. Sassanias spürte etwas. Ein übles Gefühl überkam ihn. Er wusste, Avanias sollte lieber nicht zu Magria gehen. Jedoch dachte er jetzt mehr an seine Frau, seine Frau, die wieder in einen labilen Gesundheitszustand zurückgefallen war. Er hörte ihr Keuchen. Nebenbei nickte er dem Sohn zu, gab ihm sein Einverständnis und eilte sofort zum Bett von Lalindria. Nandia und Lumkin standen immer noch weit auseinander. Sie waren zu schüchtern, um ein Gespräch zu beginnen. Avanias musterte diesen Jungen, dessen Namen ihm jetzt schon nicht mehr einfiel. Was hatte ein einfacher Junge aus dem Volk hier zu suchen? Ach, er war doch sein Freund. Zumindest würde er das nun werden.


    Avanias stand an der Tür, sein Haupt Lumkin zugewandt. „Möchtest du hier bleiben?“


    Lumkin wollte dort bleiben, nur konnte er das nicht offen sagen. „Ich begleite dich.“


    Der Schmied bewegte sich auf Avanias zu. Jetzt erst merkte Avanias, wie übel dieser Junge stank. Er hob seinen linken Arm. „Nein, bleib hier. Ich will allein zu meiner Schwester. Du kannst dir ein Bad nehmen. Ich komme später wieder.“


    Avanias verschwand hinter der Tür. Lumkin drehte sich zu Nandia um, sie schaute verlegen auf den Boden. Beschämt machte der junge Mann kehrt, zu beschämt, um die zierliche Prinzessin ansprechen zu können.


    


    „Welch ein entzückendes Kind!“


    Mischtes konnte kaum sein Glück fassen. Er musste vor Freude lachen. Er lachte so laut, man hätte ihn sogar bis nach Avania hören können. Diese mandeläugigen Mentschaken waren unberechenbar so wie ihr König selbst. Sarafie zuckte vor Angst zusammen. Mischtes befühlte Sarafies Haar. Er roch daran. „Welch herrlicher Geruch! Ja, Ihr müsst die Tochter des Böntschakis sein.“


    Die Soldaten standen hinten. Mischtes hob seinen Arm und wies sie an, sich weiter zu entfernen. Er schritt die Treppen hinauf zu seinem Thron und setzte sich darauf. Er nahm einen Schluck aus dem Becher des Mundschenks. Nun musterte er das Mädchen. „Ich frage mich, wie dumm Böntschakis sein muss, dass er Euch über diese Route reisen ließ. Wahrscheinlich dachte er, wir hätten Angst vor ihm und sein Volk. Wenn ich überlege, stimmt das wohl auch.“


    Er lachte wieder.


    Die palparische Prinzessin hob ihr Haupt an. Sie schaute direkt zum König auf. Mischtes verstummte. Er zupfte nachdenklich an seinem Ziegenbart. „Euch wird nichts geschehen. Ihr braucht keine Angst zu haben. Nur weiß ich noch nicht, was ich mit euch machen soll. Das wird schwierig.“


    „Lasst mich weiterziehen nach Moighesia und ich werde meinem Vater nichts hiervon erzählen. Es ist nichts geschehen.“


    „Ich soll Euch einfach so ziehen lassen? Nein! Ihr seid, verzeiht mir, wenn ich das so sage, eine gute Beute. Ich wäre zu dumm, wenn ich Euch einfach so ziehen lassen würde.“


    „Mein Vater wird Euer Land auslöschen, wenn Ihr mich nicht freilasst.“


    Der König schaute überrascht. Seine Hand strich mehrmals über die Lehne seines Thronsessels. Heute fühlte sich das Holz rau an. Merkwürdig war das schon. Er stand auf und stolzierte die Treppen herunter zu Böntschakis' Tochter. „Das wird er nicht wagen, solange seine Tochter als Geisel gehalten wird.“


    Er hob seinen rechten Arm. „Führt sie ab! Gebt ihr alles, wonach sie verlangt!“


    Die Soldaten zogen die Prinzessin mit sich weg. Mischtes ging die Vorstufe auf und ab. Er schlug mit der Faust seiner rechten Hand auf die Innenfläche seiner linken Hand. „Was soll ich mit ihr machen?“


    


    Böntschakis lachte diabolisch. Sein eigener Sohn erhob sein Schwert gegen ihn. Dieser Bastard Dümnakis erhob sein Schwert gegen ihn. Nie hätte er das für möglich gehalten. Aber ein Bastard ist ja nun einmal ein Bastard. Der Tyrann erfreute sich an dieser unverschämten Geste und kostete jeden Moment voll aus. Die Klingen ihrer Schwerter kreuzten sich. Böntschakis lachte wieder. „Na los, stoß zu, du Bastard!“


    Dümnakis konnte sich nicht mehr zurückhalten. Er stürzte sich auf den Despoten. Mühelos wich Böntschakis seinem Angriff aus. „Das ist alles, was du drauf hast?“


    Dümnakis wendete sich und versuchte einen neuen Angriff gegen seinen Vater. Wieder konnte der König mühelos ausweichen. Nun griff der König selbst den jungen Mann an. Zwar hatte Dümnakis oft an diesen Moment gedacht, sich diesen Augenblick, diese Gelegenheit herbeigesehnt. Aber jetzt, wo er da stand, wusste er nicht, wie ihm geschah. Nun aber versuchte er, sich zu konzentrieren. Er parierte den Angriff seines Vaters vorzüglich. So konterte er erfolgreich. Böntschakis war über diese urplötzliche Selbstsicherheit des Jünglings überrascht. Dümnakis drängte ihn in die Ecke. Der König konnte sich kaum noch bewegen. Nun merkte er, wie alt er doch schon geworden war. Oder war er nicht alt, sondern hatten ihn etwa die vielen Trinkgelage so schwach gemacht?


    Der Schweiß schoss aus all seinen Poren. Der Kronprinz konnte die Furcht des Vaters in dessen Augen sehen.


    Da lag er nun, der König der Palparen. Er lag auf dem Boden wie ein weggeworfenes Holzbrett. Die Klinge war nun auf ihn, nur um eine Haaresbreite von seiner Kehle entfernt, gerichtet. Würde Dümnakis wirklich seinen Vater töten?


    „Worauf wartest du, Kleiner? Darauf hast du doch die ganze Zeit schon gewartet. Jetzt kannst du es tun.“


    Der Prinz zögerte. Er wandte sein Gesicht von Böntschakis ab, hielt aber sein Schwert immer noch auf den am Boden liegenden König gerichtet. Jetzt galt es, sich die folgende Handlung gründlich zu überlegen. Vielleicht war es die einzige gute Lösung, die Welt vom Joch dieses Tyrannen zu befreien. Vielleicht aber auch nicht. Immerhin war er ja sein Vater. Trotz all dem war Böntschakis immer noch sein leiblicher Vater. Nein, er konnte es nicht tun. Wäre er denn dann besser als jener Schlächter?


    Er steckte sein Schwert wieder in die Scheide zurück. Böntschakis verzog seine Miene wie ein enttäuschter Wollüstiger. „Du Schwächling! Du bist nicht mein Sohn!“


    Dümnakis ging zum Ausgangstor. Er öffnete das Tor. Böntschakis erhob sich. Er klopfte den Dreck von seinem Gewand ab und wischte den Schweiß von der Stirn ab.


    Da kamen nun zwei Soldaten herein in Begleitung vom Hohepriester Bronanis. Böntschakis hatte jetzt überhaupt keine Lust auf diesen stolzen Greisen. Bronanis kam immer näher. „Mein König, ich bitte um eine Audienz!“


    Böntschakis hob abweisend seinen linken Arm. „Jetzt nicht. Ich bin müde. Kommt später wieder!“


    „Aber es ist wichtig. Wir haben Dinjakis festgenommen.“


    Böntschakis schaute verwundert auf.


    


    „Mir ging es nicht gut. Ich bitte dich um Entschuldigung.“


    „Ich hoffe, dir geht es bald besser, Schwester.“


    Magria saß da auf diesem Stein. Ihr prächtiges Kleid lag vor ihr ausgebreitet. Avanias musterte sie nicht, er dachte auch nicht weiter über ihre Worte nach. Vielmehr war er froh, endlich bei seiner Familie zu sein. Seine entzückende jüngste Schwester hatte er bis dahin nur ein Mal in seinem Leben gesehen. Er kannte sie nicht, wussten die Götter, was im Kopf dieses Mädchen vor sich ging. Sie kannte ihn auch nicht. Aber sie wusste, was sie wollte. „Wie war dein Leben im Ausland? Und wie ist das Studium gewesen?“


    „Ich brach gegen den Willen meines Meisters Malgarias auf.“


    „Warum hat er dich nicht begleitet?“


    „Ach, du weißt bestimmt auch, wie diese alten Menschen sind. Er meinte, es sei noch zu früh um nach Alvestia zurückzukehren.“


    „Es hat sich in der Tat Einiges ereignet.“


    Das kam jetzt für Avanias überraschend. Magria konnte ihrem Bruder kein einziges Mal in die Augen schauen. Nicht, weil sie sich schämte. Nein, sondern weil sie dann vielleicht Skrupel gehabt hätte.


    „Erzähl mir bitte, was alles hier geschehen ist!“


    Magria hatte nun Avanias genau dort, wo sie ihn haben wollte. Ein schelmisches Grinsen konnte sie sich jetzt nicht verkneifen. „Es gibt Dinge, die du wissen musst, jetzt, wo du vorhast, für immer hier zu bleiben.“


    Mit diesem Ansatz hatte der junge Kronprinz nicht gerechnet. Dies klang nicht allzu positiv. Magria war nicht einmal siebzehn Jahre alt geworden, doch wirkte sie reif wie eine altgediente Hofdame.


    „Was für Dinge?“


    


    Lumkin konnte sich jetzt doch noch zu einem Wort durchringen. „Mögen Eure Majestät bald wieder gesund werden.“


    Er wusste nicht, ob diese Worte angemessen waren. Sassanias drehte sich nicht zu ihm um. Er hielt die Hand seiner Frau, welche keine Regung zeigte. Er nickte und sprach lakonisch: „Ich danke Euch! Nandia, bitte begleite den jungen Herrn hinaus!“


    Hatte er sich falsch verhalten? Lumkin zitterte am ganzen Körper. Er versuchte, seine Anspannung zu unterdrücken. Nandia machte einen Knicks vor ihm und sprach mit einer lieblichen heiseren Stimme: „Folgt mir, bitte!“


    Sie gingen durch die Tür hinaus und schlenderten durch den Innenhof. Lumkin hatte sich den König ganz anders vorgestellt. Aber das spielte jetzt sowieso keine Rolle mehr.


    Dieses verdammte Schweigen musste er nun irgendwie brechen. „Bis heute Morgen hätte ich nie gedacht, dass ich eines Tages hier in diesen Palast eintreten dürfte. Ich, ich lief die Straße entlang und da sah ich Euren Bruder. Ich sah sofort, dass er Hilfe brauchte. Ich eilte zu ihm.“


    Wie dumm Lumkin sich in diesem Moment vorkam. Was für Fragen mussten jetzt durch Nandias Kopf gehen. Er hatte nie gestottert, nun auf einmal tat er es. Sie würde ihm jetzt bestimmt einige unangenehme Fragen stellen. Doch Nandia stellte sich vor ihm und machte wieder einen Knicks, den sie perfekt einstudiert zu haben schien. „Ich danke Euch im Namen meiner Familie.“


    „Ich hätte einem jeden anderen Menschen geholfen. Ich wusste bis dahin nicht, dass es Euer Bruder war.“


    Sie machte wieder einen Knicks vor ihm. Wie peinlich Lumkin diese Szene war. Irgendwie musste er das Damm zwischen ihnen brechen. „Wisst Ihr, ich bin nicht gerade ein Stubenhocker. Ich gehe gern hinaus. Ich wollte schon als kleines Kind die Welt sehen.“


    Nandia lächelte, das war ein gutes Zeichen. Sie schritten Seite an Seite weiter. Seltsamerweise war es so ruhig an diesem Ort, in diesem Korridor-Durchgang, kein Mensch war weit und breit zu sehen. Nandia gefiel der unbekannte Abenteurer. „Verzeiht mir, wenn ich zu aufdringlich bin. Ich wollte Euch fragen, ob Euer Herz schon einem Mann gehört?“


    Nandia musste beinahe lachen. Wie kultiviert sich dieser einfache Mann aus dem Volke ausdrücken konnte. Aber sie verstummte und starrte vor sich hin, denn ihre Antwort sollte ihn verletzen. „Bei uns ist es Sitte, dass unsere Eltern den Bräutigam für uns aussuchen.“


    Lumkin wollte sich in jenem Augenblick selbst ohrfeigen. Er verneigte sich vor der Prinzessin. „Gewiss. Verzeiht mir, ich kenne mich mit den Gepflogenheiten des Hofes nicht gut aus.“


    Nandia musste ihm das sagen. Was hätte sie ihm denn auch sagen sollen? Lumkin war enttäuscht, wie ein Liebhaber, der von einer Geliebten abgewiesen wird. Aber dennoch war er guter Dinge. Was hieß das denn schon? Er musste der Prinzessin zeigen, dass er ihrer würdig war.


    Sie schlenderten weiter und da sahen sie schon Avanias und Magria von Weitem näherkommen.


    


    Götschmin hatte Dinjakis gefesselt vor Böntschakis geführt. Bronanis, Tebekis und Leanis waren beim Verhör auch anwesend und sogar auch Anakis, der zweite Hohepriester von Östrake.


    Götschmin verpasste dem Liebe-Prediger einen heftigen Stoß in seinen Rücken, so dass er zu Boden fiel. Er richtete ihn danach wieder auf. Dinjakis' Gesicht war zerbeult und Blutflüsse flossen von seinen Schläfen herab.


    Böntschakis grinste, als er Dinjakis wehrlos, einige Schritte von seinem Thron entfernt, stehen sah. Er stand auf und ging langsam auf den Prediger zu. Dinjakis hielt die ganze Zeit seinen Kopf gesenkt und sprach kein Wort. Böntschakis betrachtete ihn von unten nach oben, bückte sich vor ihm und schaute ihm direkt ins Gesicht. Dann stolzierte er um Dinjakis herum. „Sie sagen, du seist ein Zauberer. Dann zaubere etwas herbei für mich! Wie wäre es mit einer Frau? Zaubere jetzt eine Frau herbei!“


    Dinjakis starrte weiterhin regungs- und sprachlos auf den Boden


    vor ihm. Leanis kicherte. „Er hat eine Frau in seinem Gefolge. Bestimmt schläft er mit ihr!“


    Böntschakis drehte sich verwundert zu Leanis um, dann wandte er sich schnell wieder Dinjakis zu und lachte laut. „Ist sie hübsch? Besorgt sie es dir auch gut?“


    Diabolisch grinsend kreiste er um den Prediger herum. „Auf was für einen Typ von Frauen stehst du? Magst du Vollbusige? Dann nimm dir eine aus meinem Harem!“


    Nun kicherte auch Bronanis. Anakis blickte besorgt, er ekelte sich


    vor der Szene, die sich vor ihm abspielte. Er wäre gerne dazwischen gegangen, aber dann hätte er sein Leben riskiert.


    Böntschakis befahl einem der Wächter neben seinem Thronsessel Ganania, eine der Bentschuren, die vor vielen Jahren versklavt wurden, zu holen. Die blonde Ganania kam knapp bekleidet. Böntschakis stellte sie genau vor Dinjakis. Ganania verführte Dinjakis mit ihrem Dekolleté. Auch sie lächelte und lachte laut ab und an. Von den drei verdorbenen Priestern konnte nur noch Leanis dem perversen Schauspiel zugucken.


    „Du darfst sie dir nehmen, wenn du willst. Ich lasse dich dann sogar frei und stelle einen leere Kammer nur für euch beide zur Verfügung. Also, was ist? Sprich endlich!“


    Dinjakis regte sich immer noch nicht. Böntschakis wurde nervös und geriet in Rage. Er schlug Dinjakis auf seine linke Schulter. Aber auch danach sagte Dinjakis nichts. Der General Götschmin trat heran, aber Böntschakis hielt ihn zurück. „Es heißt, du erweckst die Toten wieder zum Leben. Was ist, wenn ich diese schöne Frau jetzt töten würde? Würdest du sie dann sofort wieder zum Leben erwecken? Beweise es uns doch!“


    Böntschakis ergriff Ganania, um Dinjakis zu zeigen, dass er es ernst meinte. Ganania lachte nicht mehr und bekam Angst und wehrte sich. Böntschakis wich ihren Schlägen aus und hielt sie weiter an ihrem Hinterkopf fest. Nun machte auch Leanis ein ernstes Gesicht. Würde Böntschakis das wirklich tun?


    Der König der Palparen ließ Ganania los und sie abführen. Er verzog sein Gesicht und sprach nun deutlich lauter: „Wenn du doch so groß bist, warum hast du dann Angst vor uns und sprichst kein einziges Wort? Du bist doch so ein großer Prediger!“


    Dinjakis blieb weiterhin standhaft. Böntschakis konnte nicht


    verstehen, wie dieser Mann solch eine Charakterstärke zeigen konnte. Ein wenig Bewunderung dafür hatte Dinjakis von ihm schon abgewinnen können. Er schaute zu den Priestern herüber, und er sah die gierigen Augen des Leanis. Böntschakis durfte keine Schwäche zeigen, auch wenn er persönlich nicht viel gegen diesen Mann hatte, musste er zum Wohle seines Königreiches weiter hart durchgreifen. „Sie erzählten mir, du behauptest, ein Gott zu sein. Bist du ein Gott? Los, sprich!“


    Dinjakis rührte sich überhaupt nicht, als wäre er versteinert.


    Böntschakis regte sich nun richtig auf und rastete beinahe aus. „Nun sprich endlich, du verfluchter Priester!“


    Der Prediger zeigte keine Reaktion. Dinjakis war klar, dass eine Verteidigung oder verbale Reaktion vor diesen Männern sinnlos war. Er war schon verurteilt, und er würde nichts mehr dagegen machen können und wollte sich nun nur noch dem göttlichen Schicksal fügen. Nur aus diesem Grund war er geboren.


    Böntschakis hatte keine Lust mehr, ihn plagten schon wieder heftige Kopfschmerzen. Er befahl Götschmin, den Prediger in den Kerker zu werfen.


    Bronanis, Anakis und die beiden anderen Priester traten näher an


    den Thron ihres Königs heran.


    „Ihr müsst ihn hinrichten, Majestät! Er darf nie wieder unter die Menschen und nie wieder predigen!“, sprach Leanis laut mit erhobener rechter Hand.


    „Nein, das dürft Ihr nicht tun, Majestät! Wie würden seine Anhänger denn reagieren und all die Menschen, die ihn lieben?!“, widersprach ihm Anakis.


    Böntschakis fasste sich an seine Stirn und überlegte.


    


    Magria spielte nun die Frau gebrochenen Herzens. Avanias war so heftig schockiert. Mit solchen Überraschungen hatte er nämlich vor seiner Abreise nicht gerechnet.


    „Unsere Mutter ist schon seit vielen Jahren krank. Ständig hat sie diese Schwächeanfälle.“


    „Mir hat man nie davon erzählt. Hätte ich das gewusst, dann wäre ich schon viel früher hierher gekommen.“


    Magria hatte ihn nun da, wo sie ihn haben wollte. „Verzeih' mir, Bruder, wenn ich das so frei heraus sage!“


    Sie verstummte und schaute verlegen zur Seite. Avanias schüttelte den Kopf. „Nein, es ist in Ordnung. Sag es!“


    „Ich glaube, es hat etwas mit deiner Geburt zu tun. Ich kann mich aber irren.“


    „Ist das wirklich so?“


    „Ich weiß es nicht. Ich habe nur hier und da etwas gehört. Wie es scheint, ist es so. Ich habe aber keine Ahnung, was nach deiner Geburt geschehen ist.“


    „Ich weiß auch nichts von alldem. Wirklich nicht.“


    „Am besten du gehst zu ihr, und fragst sie.“


    „In ihrem derzeitigen Zustand wäre das wohl keine gute Idee.“


    „Sie befindet sich immer in diesem Zustand.“


    Avanias zuckte mit den Achseln. Niemand hatte ihn über die Ereignisse um seine Geburt herum aufgeklärt. Und wer außer seiner Mutter würde ihn denn aufklären können und wollen?


    „Ich werde später zu ihr gehen.“


    Magria lachte innerlich. „Ja, mach das.“


    „Was ist eigentlich mit Nandia? Wie hat sie sich gemacht?“


    „Ach, Nandia, sie träumt ihr Leben lang schon vom richtigen Mann, vom ausgezeichneten Prinzen, der ihr den Hof macht.“


    Der Kronprinz war überrascht. „Wirklich? Sie wirkt aber gelassen.“


    „Ja, sie musste unsere Mutter vertreten und durfte sich natürlich ihre Depressionen nicht anmerken lassen.“


    Nandia und Lumkin kamen aus der Ferne auf sie zu. Avanias bemerkte sie noch nicht. Er war tief in seine Gedanken versunken. Nun fühlte er sich schuldig. Was hatte es mit seiner Geburt auf sich, dass seine Mutter ihr Leben lang solche Schmerzen hatte?


    Magria hob den Rock ihres Kleides an, um ungestört voranschreiten zu können. „Da kommen sie.“


    Avanias schaute auf und erblickte Nandia.


    


    Endlich nahm sich der König Zeit für seinen aus dem geheimen Exil nach Hause gekehrten Sohn. Sassanias freute sich sehr über die Rückkehr seines Sohnes, aber ebenso fürchtete er sich vor den Fragen, die ihm wohl gestellt werden würden. Avanias' Miene verriet dem König, dass irgendetwas ihn beschäftigte.


    „Vielleicht war es doch nicht gut, dass ich hierher gekommen bin.“


    „Ach, nein, mein Sohn! Dies hier ist dein Zuhause. Du bist jetzt ein erwachsener Mann. Du wirst bald den Thron erben.“


    Das wollte Sassanias eigentlich nicht sagen, aber es war ihm jetzt ausgerutscht. Der Sohn schaute verwundert. „Nein, ich bin nicht deswegen zurückgekehrt. Ich will nicht sofort auf den Thron.“


    Obwohl in diesem schlichten kleinen Raum zwei schön verzierte Stühle standen, nahm keiner der beiden Herren auf ihnen Platz. Der König konnte das Feuer in Avanias' Augen sehen, das so hell glühte, wie das Eisen in der Flamme. Und Feuer ist nicht leicht zu löschen. Keiner wusste das besser als der König der Alvestier.


    „Der Mann, den du in Notwehr erschlagen hast, war er von hohem Rang gewesen?“


    „Ja, ich glaube, er gehörte der hiesigen palparischen Garnison an. Aber ich konnte seinen Namen nicht in Erfahrung bringen. Es interessiert mich auch nicht, wie er hieß.“


    „War der Mann alt?“


    „Ja, um die vierzig Jahre würde ich schätzen.“


    Der König nahm nun doch Platz und atmete tief ein und wieder aus, als stehe er kurz vor einem Kollaps.


    „Geht es Euch nicht gut, Vater?“


    „Nein, es ist alles in Ordnung. Das hättest du nicht tun sollen. Die Palparen werden es weiterleiten an die Heeresführung in Östrake. Und wenn sie davon erst erfahren haben, dann - Gnade der Götter -, sind wir alle verloren.“


    Avanias streckte seinen starken rechten Arm aus, als sei er für den Kampf bereit. „Dann sollen sie doch kommen!“


    „Du kennst die ganze Geschichte nicht. Ich habe damals von Malgarias gefordert, dir nichts davon zu erzählen. Nun aber erkenne ich, dass ich damals falsch gehandelt habe. Er hätte es doch tun sollen.“


    „Wovon redet Ihr?“


    „Wir leben immer noch unter palparischer Besatzung. Ich bin zwar noch der König von Alvestia, aber nur zum Schein.“


    „Wie meint Ihr das?“


    „Böntschakis ließ mich auf dem Thron von Alvestia, weil er mich demütigen wollte. Jedes Jahr muss ich persönlich einen hohen Tribut nach Östrake abführen, sonst ziehen Böntschakis' Horden über unser Land her und lassen kein einziges Kind am Leben.“


    „Einen Tribut? Wann müsst Ihr den an ihn entrichten?“


    „Bald ist es wieder soweit.“


    Davon wusste der junge Mann nichts. Jetzt leuchtete ihm ein, wie gedemütigt sein Vater sich fühlen musste. „Wer ist dieser Böntschakis überhaupt? Wie kam es dazu, dass er Euch Euren Thron beließ und solch einen hohen Tribut von Euch verlangt?“


    Sassanias konnte seinem Sohn die ganze Geschichte nicht erzählen. Irgendwie musste er den Jungen ablenken. „Ach, das ist alles schon so lange her, mein Sohn. Ich kann mich nicht mehr so genau an alles erinnern.“


    „Wir dürfen uns das nicht gefallen lassen! Wir müssen uns gegen diesen Tyrannen erheben!“


    „Nein, mein Sohn! Wir können keinen Krieg gegen Böntschakis führen. Wir haben nicht genügend Ressourcen. Böntschakis wusste genau, was er tat.“


    Wie jemand auf der Flucht eilte Avanias zur Tür. „Wir werden die Fremdherrschaft nicht mehr lange hinnehmen!“


    Sassanias schaute seinem Sohn erschrocken hinterher. Was hatte er vor? Das klang alles nach einer Kriegserklärung an Östrake. Der König wollte seinen Sohn aufhalten. „Wo willst du hin?“


    „Ich will zu Mutter. Ich muss allein mit ihr sprechen.“


    Die Tür krachte zu. Sassanias wollte hinter ihm her, aber was hätte das schon gebracht? Er ließ sich wieder in den Stuhl zurück fallen.


    


    Dieses listenreiche Mädchen holte die Phiole aus ihrem Dekolleté hervor und schüttete das Gift in den Becher. Sie grinste wie ein Dämon. Jetzt wollte sie still sein und warten, bis der Lakai um die Ecke kam.


    Sie hasste diese Stille.


    Sie war ein hyperaktiver Mensch, ein Mensch, der ständig in Uneins mit sich selbst und der Welt war. Dass das zu keinem guten Ende führen würde, war von vorneherein bestimmt.


    


    Da lag sie, seine Mutter. Sie atmete schwer, ihre Augen waren geschlossen,

  


  


  


  
    aber Avanias merkte, dass sie noch wach war. Er setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett. Seine Mutter schaute zu ihm auf. Sie streckte ihre linke Hand nach ihm aus. Wieder fing sie an zu weinen. Avanias schüttelte den Kopf. „Weint nicht, Mutter! Ich bitte Euch!“


    Lalindria unterdrückte ihre Tränen. So viele Fragen gingen Avanias durch den Kopf. Aber war dies denn der richtige Augenblick, seine erschöpfte Mutter mit so vielen schwierigen Fragen zu bombardieren?


    „Ich muss Euch etwas fragen, Mutter.“


    Ihre Augen vermittelten Überraschung und Furcht zugleich. „Du kannst mich alles fragen, mein Sohn.“


    Dem Prinzen fiel es sehr schwer. Er riss sich zusammen, doch da klopfte nun jemand an die Tür. Wieder musste jemand stören.


    „Ja?“


    „Ich bringe das Erfrischungsgetränk für Eure Majestät.“


    „Komm herein!“


    Avanias hatte nun etwas Zeit, um die richtigen Worte für seine Fragen zu finden. Der Lakai trat ein und legte den Becher auf den Tisch auf der anderen Seite des Bettes. Die Königin richtete sich auf und trank aus dem Becher. Der junge Mann schaute ihr mitleidsvoll zu. Der Hofdiener entfernte sich wieder. Für einen kurzen Moment fühlte sich die Königin wieder gut. „So. Was möchtest du wissen?“


    „Ich, ich ...“


    Es war wohl doch nicht der richtige Zeitpunkt. Sie würden doch noch genug Zeit haben. Die Gesundheit seiner Mutter war seiner Meinung nach viel wichtiger als das Stillen seiner Neugier. „Es ist eine sehr wichtige Frage. Ich weiß nicht, ob es der richtige Zeitpunkt ist. Aber Ihr musst mich verstehen. Ich bin sehr erregt deswegen.“


    Lalindria nickte und lächelte jetzt sogar. Doch was kam dann? Sie konnte kaum noch atmen, etwas zog sich wie eine Schlinge um ihren Hals herum.


    „Was habt Ihr?“


    Der Sohn fing die Mutter mit seinen Armen auf. Weißer Schleim trat aus ihrem Mund heraus.


    Es war schon zu spät.


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Dämonen


    


    


    Seine Knochen zitterten immer noch von den vorgestrigen Peitschenhieben. Welches Recht hatten diese Palparen, diese armen Bentschuren auf solch unmenschliche Weise als Sklaven zu halten? Bentschuren war ein Sammelbegriff für alle durch die Palparen versklavten Völker, darunter zumeist Makabaren und Kolakken, da der Souverän die schwarzen und braunen Frauen besonders liebte. Aber auch einen nicht minder großen Anteil machten die Halussen aus.


    Der alte Mann beugte sich vor, um die Lehmziegel zu formen. Der junge Neffe hielt kurz inne. Der Aufseher beobachtete ihn für einen Moment nicht. Garnani dachte über alles noch einmal nach. Über sein Leben, seine Vergangenheit und seine Zukunft. Würde er hier einsam, verlassen und zu Tode geprügelt sterben? Sollte dies sein ihm von den Göttern auferlegtes Schicksal sein? Er nahm die Spachtel aus der Hand seines Onkels und führte seine Arbeit weiter. Der alte Mann ruhte sich indessen auf dem Felsen daneben aus. Der Aufseher bemerkte dies, doch war dieser nachsichtig mit dem Alten.


    „Das nächste Mal werden sie mich töten.“


    „Ich wurde auch sehr oft ausgepeitscht, mein Sohn. Du siehst, wie alt ich geworden bin. Du darfst nicht so eigensinnig sein! Wir alle müssen das Schicksal annehmen, wie es kommt.“


    Garnani ballte seine rechte Hand zu einer Faust, löste sie aber wieder. Er nahm das viereckige Holzstück aus dem Lehm und drückte es in das andere Lehmstück. „Ein jeder Mensch kann sein Schicksal selbst bestimmen. Wir dürfen nicht so passiv sein. Niemand wird uns erretten. Sie haben Ganania genommen. Es hieß, der Böntschakis wäre freigebig. Aber nein, sie haben uns hintergangen.“


    Der Alte stützte seinen Rücken mit seinen Händen ab. Er stöhnte auf. Garnani wollte ihm zu Hilfe eilen, aber der Onkel hob seine rechte Hand. Der Onkel sprach weiter: „Wir wissen nicht, was mit ihr geschehen ist. Vielleicht hat sie sich dem König verweigert und wurde eingesperrt.“


    „Eben dann müssen wir erst Recht sofort handeln!“


    „Wer seine Hand erhebt, dem wird sie abgeschlagen.“


    „Ich habe schon gehandelt, Onkel. Viele Männer haben sich mir angeschlossen. Unser Plan wird funktionieren. Nicht mehr lange und wir werden frei sein.“


    Der alte Mann vergaß seine Rückenschmerzen und starrte seinen übereifrigen Neffen entsetzt an.


    


    Die Beerdigung ging schnell vonstatten. Am nächsten Morgen nach ihrem Ableben wurde Lalindria gemäß alvestischem Brauch der Erde im Vorhof des Palastes übergeben. Für Avanias spielte sich alles wie ein Albtraum vor seinen Augen ab. Erst der Totschlag in der Kneipe, dann das Geheimnis um seine Geburt, darauf der plötzliche Tod seiner Mutter. Das alles in so kurzer Zeit. Irgendein Fluch müsste auf ihm lasten, davon war er jetzt überzeugt. Wie konnte er diesen Fluch von sich lösen? Er war doch noch jung, hatte das ganze Leben noch vor sich. Große Aufgaben würden ihm noch bevorstehen. Er musste sich von seiner Trauer und seinen Schuldgefühlen ablenken. Aber wie? Er dachte darüber nach.


    Da stand plötzlich sein Vater vor ihm. Sassanias erkannte, was in seines Sohnes Kopf vor sich ging. „Sie war schon seit einiger Zeit krank, mein Sohn. Nicht erst seitdem du hier bist.“


    „Das ist doch alles kein Zufall. Ich weiß nicht mehr, wo ich stehe, wohin ich gehe, was ich denke und was ich spreche. Alles ist so verschwommen vor meinen Augen. Die Dämonen haben Besitz von mir ergriffen. Ich glaube, ich habe sie getötet.“


    Der Vater legte seinen Arm um die Schulter seines Sohnes. „Nein, rede nicht so! Sie ist eines natürlichen Todes gestorben. Der Arzt hat mir das bestätigt. Sie hatte es nie einfach hier in diesem Haus. Sie stand mir immer zur Seite. Ich habe nicht so oft Rücksicht auf ihre Verfassung genommen. Wenn jemand Schuld an ihrem frühzeitigen Tod hat, dann bin ich es.“


    Magria lauschte den beiden Männern draußen an der Tür. Die Tür ging plötzlich auf, Magria erschreckte sich. Avanias machte sich in die andere Richtung auf und bemerkte seine kleine Schwester nicht. Magria zählte langsam von fünf herunter auf eins und betrat dann die Kammer ihres Vaters. Das Gesicht ihres Vaters war in seinen Händen vergraben. Dieser Moment war wohl ungünstig, aber was kümmerte das schon eine Magria?


    Sie nahm Platz neben Sassanias. „Ich sah, wie mein Bruder aus dem Raum heraus platzte und sich davon machte. Was ist geschehen?“


    Der alvestische König bemerkte erst jetzt sein jüngstes Kind. Er drückte seine Tränen weg. „Er hat Schuldgefühle wegen des Todes deiner Mutter. Ich erzählte ihm von unseren harten Zeiten.“


    „Er war so merkwürdig zu mir. Er stellte mir viele Fragen. Er fragte mich über dich und Mutter aus.“


    „Er ist doch erst vor einigen Tagen hierher gekommen. Das ist doch normal, dass er uns viele Fragen stellt.“


    „Ja, aber er wollte Vieles über seine Geburt wissen, was ich ihm natürlich nicht beantworten konnte.“


    „Seine Geburt? Was ist denn mit seiner Geburt?“


    „Das weiß ich auch nicht. Er dachte wohl, ihr hättet ihn kurz nach seiner Geburt mit Malgarias fortgeschickt, weil ein Fluch oder so etwas auf ihm laste. Ich weiß nicht so recht. Vielleicht hat er ja Mutter einige unangenehme Fragen gestellt, was ihr Herz nicht ausgehalten hat.“


    Der König gaffte nur schockiert. „Was?“


    


    „Ich weiß, wie du dich fühlen musst. Ich musste das auch durchmachen. Wenn du mich brauchst, brauchst du es nur zu sagen.“


    Konnte dieser kleine Flüchtling von Schmied wirklich Avanias' Gefühle nachvollziehen? Jetzt begriff der Thronfolger, er kannte diesen kleinen Raufbold doch gar nicht. Wer war dieser Lumkin eigentlich? Aber jetzt spielte das keine Rolle mehr, denn der Prinz brauchte einen Freund zum Reden.


    „So ist das Leben, mein Freund. Es ist voller Überraschungen, voller Wendungen, tragischer Wendungen, aber auch voll von schönen Momenten. Wir dürfen nicht zurückschauen, wir müssen nach vorne schauen. So ist das Leben.“


    „Aber worin soll da der Sinn stecken?“


    „Du fragst nach dem Sinn des Lebens? Den gibt es nicht, glaub mir. Ich selbst aber verschwende keine großen Gedanken darüber. Ich lebe einfach so in den Tag hinein.“


    „Einfach so? Wie machst du das?“


    Lumkin hatte sich verplappert. Er wollte eigentlich Avanias nur aufmuntern, irgendetwas sagen, was ihn ablenken würde. Nun wusste er nicht mehr, wie er fortfahren sollte. Er war kein Mann großer Worte und komplexe Gedankengänge waren ganz und gar nicht seine Stärke. „Du hast zwei entzückende Schwestern. Versuch doch etwas mit ihnen zu unternehmen. Vergiss nicht, du bist ein Prinz. Ich dagegen bin nur ein einfacher Schmied, ein Habenichts.“


    Avanias musste nun lachen. Lumkin erfreute es, sein Ziel erreicht zu haben. Der Prinz sprach wieder sanft: „Wie findest du meine Schwestern?“


    Mit dieser Frage hatte Lumkin nicht gerechnet. Er schaute zur Seite, er wurde verlegen und stotterte nun: „Sie, sie sind ganz nett. Ja, sie sind sehr hübsch.“


    „Ein Jammer, dass sie ihre ganze Zeit hier innerhalb dieser Palastmauern verleben müssen.“


    „Ja, ein Jammer. Wie ich schon sagte, ihr alle solltet etwas gemeinsam unternehmen.“


    Sassanias' Sohn nickte. „Ja, du hast Recht. Weißt du, ich habe viel nachgedacht. Diese Unterdrückung durch die Palparen können wir nicht länger hinnehmen. Wir müssen etwas dagegen unternehmen. Ich dachte da an einen Feldzug.“


    Lumkin schaute verwundert. „Ein Feldzug? Gegen die Palparen?“


    „Ja, genau. Wir suchen uns einige Verbündete im Osten und Westen. Viele werden sich uns anschließen, da bin ich mir sicher.“


    „Mit unternehmen meinte ich eigentlich etwas ganz Anderes.“


    Sie starrten sich gegenseitig nichtssagend an. Avanias hob an, doch da platzte plötzlich sein Vater herein und schnaufte. „Vater, was habt ihr?“


    Der Prinz stand auf, um Sassanias abzustützen.


    „Nein, mir geht es gut. Ich wollte dir nur ausrichten, dass Malgarias da ist.“


    


    Böntschakis war wahrlich ein Mann von Welt. Er wusste schon lange nicht mehr, was Hemmnis und Scham waren. Alles wollte er genießen, das Leben voll auskosten. Und das auch, wenn andere Menschen stark darunter litten. Ihm war es völlig egal, Hauptsache er hatte seinen Spaß dabei. Einen Abend nach der schrecklichen Vergewaltigung des Mädchens lud er Götschmin zu sich in den Nebenraum seines Harems ein. Der Nebenraum war quadratisch angelegt, der Boden aus feinstem Marmor. Böntschakis wies die Maurer an, eine Art Rundbank aus Marmor hier anzufertigen. So konnten mehrere Menschen, in der Regel er und die Frauen des Harems, dort sitzen und jeder den Anderen beobachten. Oder man lag auf dem Boden, dann würde man auch genau gegenüber den Anderen sitzen. Wie oft schon hatte Böntschakis sich hier mit den Sklavinnen amüsiert. Regelmäßig hielt er seine Orgien ab. Das Volk aber bekam von alledem sehr wenig zu Ohren, da ein jeder Angst vor diesem skrupellosen Diktator hatte. Insgeheim aber sprach man darüber und wusste Bestens Bescheid über Böntschakis' äußerst ausschweifendes Leben. Dieser Raum und der großflächige Harem mit all seinen Innenräumen waren für Böntschakis sein Ein und Alles. Mehrere Eunuchen überwachten abwechselnd die Eingänge. Noch nie konnte eine der Frauen fliehen, und die Räume betreten, durfte man nur mit der Erlaubnis des Herrschers selbst.


    Nur in sehr dringenden Fällen durfte die Tür geöffnet und Böntschakis bei seinem Vergnügen gestört werden. War der Anlass von geringerer Bedeutung, ließ er den Wächter kurze Zeit später hinrichten. Dies war aber bisher nicht der Fall gewesen. Im Gegenteil, die Eunuchen hatten sich als sehr loyale und pflichtbewusste Soldaten des Böntschakis erwiesen. Einst waren sie starke und gut ausgebildete Männer. Einige von ihnen hatten sogar Frauen und Kinder. Nur wenige von ihnen mussten Böntschakis' Beauftragten zwingen, sich kastrieren zu lassen, um den Rest ihres Lebens Wächter des Harems zu sein. Die meisten nämlich taten es freiwillig. Sie wurden gut bezahlt und mussten nicht mehr in die Schlacht ziehen. Somit war ihre Existenz gesichert und dafür waren sie bereit, ihre Männlichkeit zu opfern. Die meisten von ihnen hatten schon einige Kinder, daher war es nicht so schlimm für sie. Und ihre Frauen mussten sich ihrer Entscheidung einfach fügen. Natürlich war es daher selbstverständlich, dass diese Frauen, die dann quasi ohne einen echten Mann waren, leicht anfällig für Liebhaber waren. Daher zogen es diese Eunuchen vor, ihre Ehefrauen ihrem Herrscher anzubieten, der sie ohne große Bedenken auch nahm und sich dafür nicht einmal bedankte, denn ein Herrscher sollte seiner Meinung nach sich nie bei seinen Untertanen und Dienern bedanken. Die Frauen der Eunuchen waren die einzigen Frauen des Harems, die nicht verpflichtet waren, sich ständig dort aufzuhalten.


    An diesem Abend lagen Götschmin und Böntschakis mit einigen Frauen gegenüber voneinander am Boden neben der Rundbank, die sich wie ein Kreis um das ganze Zimmer zog. Böntschakis hatte drei Frauen für sich ausgesucht, Götschmin musste sich mit einer einzigen zufrieden geben. Die drei Frauen, die Böntschakis umgaben, waren junge Frauen aus der Teltschurane. Zwei von ihnen waren hellhäutig, sie saßen rechts und links von Böntschakis' Schultern. Die Andere war schwarzhäutig, etwas jünger als die beiden anderen Gespielinnen, und war erst vor wenigen Tagen als Sklavin hierher geführt worden. Die weißen Mädchen lachten und amüsierten sich mit ihrem König. Anfangs waren sie auch zaghaft und wünschten dem Böntschakis den Tod, jetzt aber hatten sie sich mit ihrem Schicksal abgefunden und versuchten das Beste daraus zu machen. Sie dachten, er würde sie später freilassen, wenn sie ihn oft genug beglücken würden. Die Schwarze hingegen machte ein trauriges Gesicht. Sie saß zu Füßen des Herrschers. Götschmin hatte sie entführt. Sie hatte sich gewehrt und wollte sich das Leben nehmen. Es blieb ihr aber nichts Anderes mehr übrig. Jetzt lag sie nackt vor dem Mann, den sie am meisten hasste.


    Götschmin hatte sich eine Frau im mittleren Alter ausgesucht. Sie lebte schon lange Zeit in diesem Harem und Götschmin hatte schon seit Längerem ein Auge auf sie geworfen. Sie war zwar etwas mollig, aber hatte volle Busen, was Götschmin besonders verlockend an ihr fand. Sie lag nackt auf ihrem Bauch auf der Bank neben Götschmin und küsste ihn und lachte danach ab und zu laut.


    Vor Böntschakis und auch Götschmin lag jeweils ein Schlauch, an dem sie ab und an Rauch des Stoffes, den sie auf einem Teller am anderen Ende des Schlauchs angezündet hatten, einatmeten. Neben dem Teller lag ein ganzer Topf voll Wein, aus dem ihm die Frauen zu seiner Seite immer einschenkten.


    „Nimm ihn in den Mund!“, befahl Böntschakis dem schwarzen Mädchen vor ihm. Das Mädchen war die schönste Frau im Raum. Sie hatte volle Lippen. Von solchen Frauen hatte Böntschakis es gerne, dass sie seinen Penis in ihren Mund nahmen. Das Mädchen aber weigerte sich. Böntschakis schüttete den Wein seines Bechers auf ihren Oberkörper. Sie begann zu weinen.


    „Hör' auf zu flennen!“, schrie er ihr entgegen und streckte sein Glied aus. Die beiden anderen Mädchen kicherten. Die Schwarze öffnete widerwillig ihren Mund und nahm Böntschakis' Penis in ihren Mund. Böntschakis schloss seine Augen und stöhnte.


    Götschmin schaute ihnen kurze Zeit zu, trank dann aber seinen Becher voll Wein schnell aus und sog noch einmal am Schlauch und erhob sich dann. Er steckte seinen Penis in den Anus der Frau, die kurz stöhnte, dann aber wieder schelmisch lachte.


    Wut keimte in Böntschakis auf. Das schwarze Mädchen lag immer noch gebeugt vor ihm und sein Penis in ihrem Hals. Er zog sie aggressiv an ihren Haaren hoch. Sie flog nach hinten und stützte sich mit ihren Armen nach hinten ab. Ihr Gesicht war feucht von ihren Tränen und an ihren Lippen klebte etwas von Böntschakis' Sperma. Die beiden weißen Mädchen neben ihm lachten laut über sie. Die Blondine rechts neben ihm beugte sich vor und wollte damit dem Mädchen demonstrieren, wie man es macht. Böntschakis grinste das weinende schwarze Mädchen an und drückte den Kopf der Blondine fest nach unten, so dass sein Glied tief in ihrem Hals steckte. Dann zog er er auch sie an ihren Haaren hoch. Die Blondine erhob sich, wischte das Sperma an ihren Lippen mit ihrer linken Hand ab und leckte an dieser Hand das ganze Sperma ab und schluckte es herunter. Sie lutschte an ihren Fingern. Nachdem sie fertig war, kicherte sie und stützte ihren Kopf an Böntschakis' Schulter ab.


    „Schluck es herunter!“, befahl Böntschakis der Schwarzen, fast so laut brüllend wie ein Löwe und grinste dabei diabolisch. Das Sperma rann von ihrem Gesicht herunter und tropfte auf den Boden. Die Schwarze zögerte.


    „Na los! Lecke jeden einzelnen Tropfen ab! Sonst bist du des Todes!“


    Das Mädchen zuckte vor Angst zusammen und beugte sich vor und leckte langsam das Sperma ab. Böntschakis und die beiden Frauen lachten währenddessen und auch Götschmin und die ältere Frau vor ihm hatten kurz, während er sie weiter von hinten nahm, zu den Anderen herüber geguckt und lachten über das schwarze Mädchen. Als das Mädchen fertig war, erhob es sich und hielt ihre Arme vor ihrem Gesicht. Die Blondine zur Rechten von Böntschakis küsste ihn.


    „Na, wie hat es geschmeckt?“, fragte er das arme schwarze Mädchen sarkastisch. „Schmeckt gut, nicht wahr?“


    Die beiden Frauen an seiner Seite kicherten wieder. Die Braunhaarige zu seiner Linken bejahte Böntschakis' Frage und fügte hinzu, es schmecke vorzüglich. Böntschakis erwiderte ihr, dass er nicht sie gefragt habe. Das schwarze Mädchen zitterte nur noch. Der Schmerz in ihrem Herzen und in ihrer Seele, den sie in diesem Moment empfand, ist schwer zu beschreiben. Sie hasste nun jeden, nicht nur Böntschakis. Alle in dem Raum, ja sogar die ganze Welt. Sie hasste auch die Götter, die zuließen, dass sie solch ein schweres Los erleiden musste. Dass diese Wut und dieser Hass in dem Mädchen entstand, genau das war, was Böntschakis hatte erreichen wollen. Er hatte nun das Mädchen dort, wo er sie haben wollte. Die Schwarze sah keinen Ausweg aus dieser Höhle der Dämonen. Schweigend wischte sie ihre Tränen ab und nickte dem Böntschakis zu, als leise Zustimmung von dem, was die Braunhaarige behauptet hatte.


    Götschmin lag mittlerweile mit dem Rücken auf dem Boden und die mollige Frau lag auf ihm. Sie beugte sich vor, weiter nach vorne, so dass ihre großen Busen genau seine Lippen trafen. Er küsste sie


    und nuckelte an ihnen, während sie ihren massigen Körper auf und ab bewegte, nachdem er in sie eingedrungen war. Götschmin stöhnte dabei so laut, dass die anderen Anwesenden nur noch lachten.


    Dass Götschmin sich bestens amüsierte, erfreute Böntschakis. Götschmin werde ihm für immer loyal sein, dachte er.


    Beide Männer waren so beschäftigt, dass sie nicht einmal bemerkten, dass die Tür aufgegangen war.


    Dümnakis, der einzige Sohn des Diktators, stand nun am Eingang des Zimmers und starrte entsetzt die beiden Männer vor sich an. Die beiden Frauen neben Böntschakis kicherten nicht mehr. Als Böntschakis kurz seine Augen wieder öffnete, sah er Dümnakis und war für einen kurzen Augenblick schockiert. Dümnakis verzog seine Miene, schaute seinen Vater verächtlich an und eilte schnell wieder aus dem Raum.


    


    „Es freut mich, Euch wiederzusehen, mein Meister.“


    „Ich habe auf dich gewartet, mein Sohn. Aber du bist nicht gekommen. Dann hörte ich vom Tod unserer Königin. Mögen die Götter ihrer Seele gnädig sein!“


    Sassanias freute sich über das Wiedersehen seines alten Freundes. Aber die Trauer in ihm war einfach zu groß. Er verließ den Raum, ohne ein Wort zu sagen. Malgarias trat näher an Avanias heran. Avanias war in Gedanken versunken und starrte auf den Boden.


    „Was war geschehen? Wieso bist du nicht zurückgekommen?“


    Der Prinz kam wieder zu sich. „Was?“


    Er hatte Malgarias' Worte mitbekommen, aber er wusste nicht, was er ihm antworten sollte, ohne dass jener in Rage geraten würde. „Ich kann es Euch nicht erzählen.“


    „Wieso nicht? Jetzt sag es schon!“


    „Es ist etwas Tragisches passiert.“


    „Ja, deine Mutter ist gestorben. Das tut mir leid.“


    „Nein, ich meine etwas Anderes. Ein Palpare wurde erschlagen.“


    „Das ist doch nichts Tragisches.“


    „Ja. Ich meine, der Zusammenhang dieses Falles ist tragisch.“


    „Worauf willst du hinaus?“


    Malgarias schaute tief in die Augen seines Schülers. Jetzt erkannte er es. Er fasste es nicht. „Was? Du hast einen Palparen getötet? Gnade der Götter!“


    „Es war in Notwehr!“


    Der alte Mann musste sich hinsetzen und erst einmal tief Luft nehmen. Avanias wurde nervös. „Er hatte mich provoziert. Ich weiß auch nicht, wie mir geschah.“


    „Ich habe versagt.“


    „Was redet Ihr da?“


    „Ich habe versagt.“


    „Nein, nein! Es war nur ein Moment der Zügellosigkeit. Ich glaube, es liegt an diesem Ort. Oder daran, dass ich bis dahin noch keinen Palparen gesehen und erlebt hatte.“


    „Und was machen wir jetzt?“


    Der Prinz wurde wieder gelassen, als er wieder seines Lehrers Ruhe wahrnahm. Nun sprach er mit kräftigerer Stimme: „Mein Vater meinte, Böntschakis würde bald Kenntnis von dem Tod des Söldners erhalten. Vielleicht auch nicht. Aber wir können das doch als Anlass nehmen, um gegen ihn ins Feld zu ziehen.“


    „Ich habe wirklich versagt.“


    Avanias schaute nur traurig mit offenem Mund.


    „Wir haben nicht die notwendigen Ressourcen für einen Feldzug gegen die Palparen. Außerdem, wie willst du die hiesige palparische Garnison ausschalten?“


    „Viele von ihnen sind doch schon halbe Alvestier. Sie werden sich uns gegen den Diktator anschließen.“


    „Der Leichtsinn der Jugend.“


    Avanias seufzte resigniert. Die Tür ging auf. Lumkin trat ein. Der Meister schärfte seine Augen und starrte den jungen Schmied eine Weile lang an. „Dich kenne ich doch!“


    


    „Mit welcher Hure hast du es heute wieder getrieben?“, fragte Palanie ihn voll außer sich vor Wut.


    „Halte einfach deine verdammte Klappe, Weib! Wenn das Huren sind, dann bist du auch eine!“, erwiderte ihr Böntschakis.


    „Ich bin deine Ehefrau!“


    „Ja, neben drei anderen!“


    „Aber ich bin die Erste!“


    „Das bist du schon lange nicht mehr! Guck dich doch mal an! Du wirst immer älter und unattraktiver! Ich will nicht mehr so oft mit dir Sex haben, und wenn einmal doch, dann kann ich dir dabei nicht einmal ins Gesicht schauen!“, setzte Böntschakis noch eins drauf und lachte dabei schelmisch.


    Böntschakis war auch schon in die Jahre gekommen, er war nun ein Mann von 42 Jahren. Seine Augen waren merklich kleiner geworden.


    Er brauchte Sex jeden Tag, mehrmals und abwechselnd mit verschiedenen Frauen.


    „War es diese Schlampe von Vandia oder Oline?“


    „Weiß ich nicht! Ich merke mir ihre Namen nicht.“


    Palanie schaute ihn verächtlich an. Sie war die erste Frau in seinem Leben, die er entjungfert hatte. Böntschakis wusste, dass sie eine Frau von Sitte war, daher wollte er sie heiraten. Das hätte er aber nie gemacht, wenn sie nicht so gut im Bett gewesen wäre, was damals nicht der Fall gewesen war. Palanie war so naiv zu glauben, dass er sich im Laufe der Jahre ändern würde. Aber er wurde immer schlimmer. Erst gewann er die Herzen einiger anderer junger Damen aus gutem Hause und heiratete einige von ihnen. Später, nachdem er den Großen Krieg gewonnen hatte und unermesslich reich geworden war, kannte seine Wollust keine Grenzen mehr. Er beauftragte seine Soldaten, ihm die schönsten Frauen der Bentschuren zu bringen. Eine nach der anderen brachten sie ihm. Meistens ließ er sich dann mit einer von ihnen mehrere Tage in einem gut geschmückten Raum, mit großem Bett in der Mitte, einsperren und wollte nicht gestört werden. Einige der jungen Mädchen wehrten sich nicht. Aber einige von ihnen musste er mit Gewalt nehmen. Manche von ihnen gefielen ihm so sehr und sie benahmen sich so brav ihm gegenüber, dass er ihre ganze Familie von der Sklaverei befreite. Dieser Fall aber war bisher nicht so oft eingetreten.


    Palanie hasste diesen Mann. Aber wer die meisten Frauen gut kennt, weiß, dass fast jede von ihnen sich ein gutes, angenehmes Leben wünscht, und dieses einem harten Leben, in dem man auf sich allein gestellt ist, vorzieht! Irgendwie jedoch mochte sie diesen abscheulichen Mann dennoch. Sie wusste, dass er sie nicht liebte und von Anfang an sie nur als Sexobjekt betrachtete. Böntschakis war kein schöner Mann, aber sein ungebrochener Ehrgeiz war es, der sie beide zusammengeführt hatte. Und natürlich war da noch ihr gemeinsames Kind, Sarafie. Palanie wurde mehrmals schwanger, darunter waren auch Söhne, aber keiner lebte länger als sechs Monate.


    „Sarafie war das einzig Gute, was du in deinem ganzen Leben hervorgebracht hast! Hoffentlich kommt bald eine Nachricht, dass die Hochzeit bald stattfinden wird!“


    „Du bist ein selbstsüchtiger Mann!“


    All diese Worte würden sowieso nichts bei ihm bewirken. Das wusste Palanie aus Erfahrung. Sie nahm ihr Schicksal an, wie es so viele Frauen taten. Auch er konnte sie nicht loslassen und einfach aus seinem Palast hinauswerfen. Ihm gefiel immer noch der Beischlaf mit ihr und besonders fand er ihre verbal aggressive Art gegen ihn amüsant. Er brauchte sie, um seine Tage angenehmer gestalten zu können. Jedoch machte sie ihn nicht glücklich und er konnte jederzeit auf sie verzichten. Keine Frau konnte ihn glücklich machen. Es war vielmehr alles zusammen, alle Frauen, alle Reichtümer, alle Macht, das machte ihn glücklich.


    Palanie hingegen machte sich nicht allzu viele Gedanken über die Zukunft, was aus ihr oder den Anderen werden würde. Sie genoss das Leben und würde bald sowieso sterben. Sie dachte sich, dass sie bald zum Hofe ihrer verheirateten Tochter ziehen würde und diesen Mann dann nicht mehr ertragen müsste.


    Der König kam ihr nun sehr nahe. Um diese Uhrzeit pflegte Palanie, sich die Haare zu kämmen. Die Art, wie sie sie kämmte, stimulierte Böntschakis. Die erste Frau im Staate hatte aber gerade keine Lust auf Sex. Wie sollte sie ihm das weismachen? Wie er stank! Ihm das jetzt direkt ins Gesicht zu sagen, das traute sich selbst Palanie nicht. Sie hatte sich ihm noch nie verweigert.


    Er streichelte ihre Haare, so zärtlich, als sei sie noch ein Kind. Wie paradox! Eben hatte er sie als altes, unattraktives Weib, beschimpft, jetzt wollte er sie auf einmal haben. Aber gerade spürte sie nichts. Da kam einfach nichts. Er fasste ihre Busen an. Nein, das wollte sie jetzt nicht. Sie gab laut von sich: „Nein, ich bin müde. Ich will jetzt schlafen!“


    „Das kannst du gleich danach auch. Es wird nicht so lange dauern.“


    Sie schlug ihm auf die Hände. Böntschakis fragte sich, wann es das letzte Mal gewesen sei, als jemand ihn schlug. „Du wagst es?“


    „Ich sagte doch, ich will jetzt schlafen!“


    Er ergriff ihre Arme. Sie versuchte, sich zu wehren, aber sie war viel zu schwach. Er riss ihr das Kleid vom Leib.


    


    Was wollte dieser alte Mann von dieser Frau, die seine Tochter hätte sein können? Waren die Mentschaken wirklich die skrupellosen Menschen, für die ein jeder Ausländer sie hielt?


    Der König der Mentschaken stolzierte um Sarafie herum, als begehre er sie mehr als jede andere Frau. Was sollte Sarafie in diesem Moment tun? Widerstand wäre jetzt reine Dummheit gewesen. Er konnte sich kaum noch beherrschen. Sein Atem wurde stärker, Sarafie spürte seinen Atem auf ihrer Haut. Wider Erwarten aber entfernte er sich wieder von der Tochter des Böntschakis. Er hob den Zeigefinger seiner rechten Hand und winkte damit. „Ihr haltet mich für einen Barbaren. Ihr haltet uns alle für Barbaren. Aber das sind wir nicht. Glaubt Ihr etwa, ich hätte das getan?“


    Das arme Mädchen starrte nur auf den Boden und rührte sich nicht vom Fleck. Mischtes hatte nun unerklärlicherweise Mitleid mit ihr.


    „Sagt mir, was soll ich mit Euch machen?“


    Er nahm Platz auf dem Stuhl in der Ecke. Er seufzte. Natürlich konnte er der Tochter des Böntschakis nichts antun. Einen Krieg mit den Palparen zu riskieren, das wäre absoluter Irrsinn gewesen. Wie ein ungeduldiges die Spannung nicht mehr aushaltendes Kind zappelte er mit den Fingern. „Ich habe erfahren, Ihr solltet mit dem Prinzen der Moighusen vermählt werden. War dies auch Eure Wahl?“


    Jetzt konnte Sarafie ihr Haupt heben und diesen Mentschaken ins Gesicht schauen. Mischtes erheiterte bei ihrem Anblick. Er lächelte sie freundlich an. Ihre Miene blieb starr. „Es ist der Wille meines Vaters und meines Volkes. Diesem Willen muss ich mich fügen.“


    „Ihr sprecht als Prinzessin. Ich habe aber nicht die Prinzessin gefragt, sondern die Frau in Euch.“


    „Ich habe ihn noch nie gesehen. Aber die Liebe wird kommen.“


    Welch für Mischtes überraschenden Worte, welche er aus dem Mund einer so jungen hübschen Frau hörte. Waren doch alle ihm bekannten Jugendlichen Rebellen und würden jede Gelegenheit zur Flucht vor jenen von den Erwachsenen ihnen auferlegten Pflichten nutzen. Aber Sarafie schien nicht so eine wie jene zu sein. Oder spielte sie ihm nur etwas vor?


    „Ich habe mich bereits für den Unfall entschuldigt. Hiermit tue ich es noch einmal. Ich möchte nicht, dass Euch etwas geschieht. In meinem Land wird man Euch wie eine Königin behandeln. Ich muss jetzt aber überlegen, was wir mit Euch machen. Euer Vater wird sicherlich Männer auf die Suche nach Euch schicken.“


    „Ich bitte Euch, lasst mich gehen!“


    „Ich glaube nicht, dass Ihr diesen Moighusen heiraten wollt. Wollt Ihr Euer Leben für einen Mann, den ihr nicht liebt, hinwerfen? Vielleicht seid Ihr noch zu jung, um zu wissen, was das Beste für Euch ist. Manche Menschen muss man zu ihrem Glück zwingen.“


    Mischtes' Entscheidung erleichterte Sarafies' Herz, jedoch war die Furcht vor dem Zorn ihres Vaters viel zu groß. Und einen Krieg wollte sie verhindern.


    „Ich werde Euch fortschicken.“


    


    Jetzt war er allein. Er, welcher der Menschheit das Wort des Einen Wahren verkündet hatte, nun allein und verlassen. In dieses Verlies drang kaum ein Sonnenstrahl ein. Es war kalt.


    Es öffnete sich ein Tor. Der König selbst trat vor die Gitter von Dinjakis' Zelle. Böntschakis betrachtete den Prediger eingehend. Ein Gefühl zwischen Bewunderung und Abscheu überkam ihn. Dinjakis saß auf dem Boden, seine Beine angezogen und seine Arme verschränkt über seine Knie. Böntschakis lachte. Nicht, weil er lachen musste, sondern weil er sich in jenem Augenblick dazu verpflichtet sah. Aber der von seinen Freunden verlassene Prediger zeigte keine Reaktion.


    „Sag mir, Prophet, hast du wirklich keine Furcht vor dem Tod?“


    Der Prophet rührte sich nicht.


    „Ich könnte dich auf der Stelle hinrichten lassen. Glaub mir, nichts würde mir mehr Freude machen. Doch hält mich einzig allein die Vernunft davon ab. Es ist nur die Vernunft, hörst du?!“


    Der Tyrann richtete seinen Zeigefinger auf ihn und starrte ihn grimmig an, jedoch bewegte sich Dinjakis immer noch nicht, genau wie ein Toter. War sein Geist nicht anwesend? Vielleicht war er ja wirklich ein Gott oder ein Halbgott.


    „Ach, weißt du, diese Priester, dieser Bronanis und auch dieser Anakis, das sind alles Schmarotzer. Diesen Pfaffen musst du nur einen Taler hinwerfen und schon predigen sie das, was du hören willst. Du aber scheinst anders zu sein. Warum sagst du kein Wort, Prediger? Sprich endlich!“


    Böntschakis zog sein Schwert hervor und steckte seinen Arm zwischen die Gitter. Die Klinge reichte bis zu Dinjakis' Kehle. Vielleicht würde Dinjakis jetzt im Angesicht des Todes doch noch sprechen, dachte er sich. „Ich will dich nur einmal sprechen hören. Sag etwas! Predige! Los! Ich lass dich danach frei, ich schwöre es!“


    Aber der Prediger aus Lömane rührte sich wieder nicht. Warum stach Böntschakis nicht einfach zu? Dieser Mann dort regte den Souverän ohne ein Vergehen auf. Dies war bisher noch nie einem seiner Untertanen gelungen. Der König zögerte.


    Da störte plötzlich ein herein eilender Hofdiener diese göttliche Stille. Böntschakis hielt seinen Arm immer noch gestreckt. In diesem Moment hätte er gerne den Diener für seine Störung erschlagen. „Was ist schon wieder?“


    „Verzeiht mir, mein Gebieter! Ein Bote ist eingetroffen. Einer unserer Söldner wurde in Avania tot aufgefunden.“


    Böntschakis senkte seinen Arm. „Was redest du da?“


    


    „Ich hoffe, es geht dir gut, mein alter Freund.“


    „Euer Verlust trifft mich tief im Herzen, mein König.“


    Beiden Männern konnte man die durch sie durchlebte Härte ihres Daseins ansehen. Sassanias' Haupthaar war erloschen und Malgarias' Haare waren ergraut. Tiefe Furchen durchzogen das Gesicht des Meisters aller Künste. Jetzt, wo sie nach so langer Zeit in diesem Palast gegenüber voneinander saßen, waren ihre Seelen leer. Sie konnten weder weinen, noch lachen.


    „Es war alles meine Schuld.“


    „Die Schuld trifft nur Einen. Seine Tage werden gezählt sein.“


    „Auch du, Malgarias?“


    „Verzeiht mir, was meint Ihr?“


    „Ach, der Kleine, er sprach immer wieder davon, was er gegen Östrake unternehmen wolle. Das ist doch Irrsinn!“


    „Nein, so meinte ich das gewiss nicht. Ich wollte nur zum Ausdruck bringen, dass es eine höhere Macht über uns gibt. Was wollte er denn gegen Östrake unternehmen?“

  


  


  


  
    „Er hat einen palparischen Söldner erschlagen. Ich muss bald nach Östrake aufbrechen, bevor sie eine Armee gegen uns schicken.“


    „Ja, ich verstehe. Ein Krieg gegen Östrake wäre Wahnsinn. Avanias ist nicht leicht zu zähmen. Er stellte mir viele Fragen. Ich versichere Euch, ich habe ihm nichts davon erzählt.“


    „Ich danke dir, mein alter Freund. Aber ich muss dich dennoch darum bitten, mit ihm zu reden und ihm diesen Unsinn aus dem Kopf zu schlagen. Er selbst scheint keine Angst vor dem Tod zu haben, so auch ich. Aber den Tod so vieler Unschuldiger kann er doch nicht wollen. Ich werde das nicht zulassen!“


    Sassanias stand wütend auf. Malgarias erhob sich ebenfalls rasch. Er verneigte sich vor seinem König. „Ihr habt recht, Majestät.“


    „Dieser junge Mann, sein Freund. Kennst du ihn?“


    „Er sah nur einer Person ähnlich, die ich kenne. Ich habe mich geirrt. Warum fragt Ihr?“


    „Wir können niemand trauen. Bitte behalte ihn im Auge!“


    Malgarias verneigte sich.


    „Und bitte, wenn er Fragen über seine Geburt stellen sollte, erzähle ihm nichts!“


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Die Wunderwaffe


    


    


    Avanias und Lumkin gingen natürlich nicht in Tschakkias' Kneipe, die Gäste dort hätten den Prinzen wahrscheinlich wiedererkannt.


    Hier war es voll von Gästen und sehr laut. Genau der richtige Ort, um nicht aufzufallen. In der Öffentlichkeit benutzte Avanias das Pseudonym „Bolkrias“.


    Vor ihnen lagen ihre Gläser voll Wein, importierter Wein aus Bewania. Der Prinz war heute Abend zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Auch wenn Lumkin ein lockerer Typ war, so scheute er sich immer noch davor, den Prinzen anzuquatschen.


    „Ach, irgendwie geht alles den Bach herunter.“


    „So ist das Leben. Schmeckt dir der Wein nicht?“


    Avanias nahm einen Schluck, aber er schluckte das Zeug einfach so herunter, so wie es deprimierte Menschen immer tun.


    „Deine Schwester ist eine gute Frau. Nandia meine ich.“


    Avanias starrte immer noch das Glas an.


    „Jetzt ist dein alter Lehrer wieder in der Stadt. Mann, der hat mir einen Schrecken eingejagt, als er sagte, er würde mich kennen.“


    Bolkrias starrte immer noch das Glas an.


    „Weißt du, ich glaube, du brauchst einfach nur Abwechslung. Lass uns doch irgendwohin reiten.“


    „Ja, du hast recht. Ich brauche Abwechslung. Ich muss etwas unternehmen. Ja, ich muss etwas unternehmen.“


    „Wie meinst du das?“


    Plötzlich in diesem Moment hörten sie einen lauten Knall von draußen. Alle im Lokal hielten inne und horchten. Der Knall hörte sich wie ein Blitzeinschlag an, aber es war keiner, denn es gab kein Gewitter.


    „Was war das?“, fragte Avanias erstaunt.


    „Ach, dieser verrückte Ruban schon wieder!“, sprach der Kellner.


    „Ach so der.“, sprach Lumkin leise vor sich her und schluckte etwas vom Wein herunter.


    „Du kennst ihn?“, fragte Avanias ihn.


    „Ja. Der verrückte Ruban. Du kommst bestimmt nicht so oft heraus aus dem Schloss, daher kennst du ihn nicht.“


    „Was war das, was er gemacht hat?“


    „Das weiß ich nicht! Er soll irgend so ein Pulver gefunden haben, mit dem er Blitze herzaubern kann.“


    „Blitze? Wie das?“


    „Ja, Blitze, Feuer und so etwas eben!“


    „Das ist es!“, rief Avanias erfreut laut und stand danach auf.


    „Das ist was?“


    „Komm mit! Wir müssen ihn schnappen. Ich hab eine gute Idee.“


    


    Lumkin trank aus, erhob sich und latschte hinter Avanias her, der aus dem Lokal eilte. Es war schon stockdunkel geworden, aber durch die abends an jedem Haus am Wegrand brennenden Fackeln konnte man alles auf der Straße, die aus Felsen gehauenen Steinbrocken geebnet worden war, sehen.


    Avanias konnte den Mann mittleren Alters aus der Ferne erkennen. Ruban drehte sich zu ihnen um, aus irgendeinem Grund bekam er Angst und rannte los.


    „Los, hinter ihm her!“, rief Avanias Lumkin zu. Lumkin schüttelte den Kopf, aber er wollte Avanias nicht enttäuschen, also lief er mit ihm an seiner Seite, um Ruban einzufangen. Ruban war ein übergewichtiger Mann von 35 Jahren, nur eine Frage von wenigen Augenblicken, bis die beiden jungen Burschen ihn eingeholt hatten. Lumkin überholte Ruban, Ruban blieb stehen, Avanias hinter ihm. Er schnaufte laut und stotterte ängstlich: „Was wollt ihr von mir? Ich habe nichts mehr von dem Zeug!“


    „Wir wollen dir nichts tun. Beruhige dich!“


    „Ach ja? Wer seid ihr? Und wieso rennt ihr dann wie die Wölfe hinter mir her?“


    Lumkin grinste und musste dann lachen. Ruban beruhigte sich immer noch nicht. Er hielt die beiden für Straßenräuber, Freunde von den Ganoven, die ihn eine Woche zuvor überfallen hatten.


    „Ich bin Bolkrias, Diener am Hofe, und das ist Lumkin, mein Freund. Wir sind interessiert an diesen Stoff oder was das ist, was du benutzt, um Blitze zu machen.“


    „Woher soll ich wissen, ob ihr die Wahrheit sagt?“


    „Das musst du! Wir wollen dir nichts antun. Außerdem tragen wir keine Waffen mit uns.“


    „Obwohl ich Dutzende zu Hause habe!“, lachte Lumkin und flößte Ruban wieder Angst ein. Sie konnten Rubans Vertrauen nicht gewinnen. Er rannte los und wollte an Lumkin vorbei. Dieser schlug mit seiner rechten Hand mit all seiner Kraft auf Rubans Genick ein. Ruban fiel wie ein Sack um.


    „Ach du Scheiße! Ich habe ihn nicht umbringen wollen!“


    


    „Nein, er ist nicht tot. Den Göttern sei Dank!“


    „Was machen wir jetzt?“


    „Weißt du, wo er wohnt?


    „Ja, nur ein paar Häuser die Straße herunter.“


    „Gut. Dann tragen wir ihn zu seinem Haus!“


    Lumkin wollte Einspruch erheben, aber da er diesen armen Mann im Eifer erschlagen hatte, obwohl er ihm kein Unrecht angetan hatte, sah er ein, dass es das Mindeste war, was er als Wiedergutmachung würde tun können. Also nahm ein jeder der beiden einen Arm Rubans, legten ihn um ihren Rücken und trugen ihn etwa 50 Schritte weiter die Straße entlang bis zu seinem Haus.


    „Hier, links, das ist es!“, sagte Lumkin und keuchte dabei.


    Sie bogen links in die Gasse neben der Straße ein und blieben vor


    dem zweiten Haus in der Reihe stehen.


    „Klopfen brauchen wir nicht! Er lebt allein.“


    Avanias betastete Rubans Oberkörper und fand den Hausschlüssel unter seinem Hemd. Er überreichte ihn Lumkin, der sofort die Tür öffnete. Sie trugen Ruban hinein, zogen ihn durch den Flur hinter der Haustür, bis sie zu einem großen Raum kamen, der sich von der einen Seite zur anderen Seite des Hauses erstreckte. Sie legten ihn auf ein altes, staubiges Bett. Lumkin und Avanias schauten sich in dieser alten verdreckten Hütte um. Voll Staunen sahen sie auf einem großen, mehr als zehn Ellen breiten Tisch mehrere große Gegenstände, die sie noch nie in ihrem Leben gesehen hatten. Es lagen dort aus Eisen angefertigte Röhren, Schienen, ja ein komplettes Gerüst. Wofür Ruban so etwas verwendete, konnten die beiden Jugendlichen nicht erraten. Links von Lumkin in der Ecke stand ein Regal, auf dem einige Gefäße mit verschiedenen Pulvern drin lagen.


    „Könntest du mich jetzt in deinen großen tollen Plan einweihen?“


    Jetzt brach das Eisen zwischen den beiden. Lumkin war eigentlich kein temperamentvoller Mann, eigentlich war er humorvoll, aber er konnte, wenn es ihm zu unangenehm wurde, sehr wütend werden.


    „Schon gut! Ich erkläre es dir. Ich wollte meinen Vater überreden, gegen Böntschakis in die Schlacht zu ziehen. Ich konnte ihn nicht überzeugen. Er meinte, wir wären noch zu schwach. Aber mit dieser Waffe hier, die Blitze, oder was auch immer da hervorschießt, könnten wir Böntschakis' Armee vernichten!“


    Lumkin betrachtete Avanias verdutzt, dann nach einer Weile lachte er laut. „Das ist der Grund, warum du uns auf diesen Spinner hier angesetzt hast? Oh Mann!“


    „Wieso? Was meinst du?“


    „Ruban ist ein Vollidiot, ein Träumer und ein Versager! Mehr nicht! Schau ihn dir doch an! Da liegt er halbtot. Nur die Götter wissen, was für ein Zeug er da erschaffen hat!“


    „Du glaubst an die Götter?“


    Zum ersten Mal lächelte Avanias wieder.


    Lumkin schwieg, er wollte nichts mehr zu der Sache sagen, den Sohn des Königs hätte er sowieso nie von seiner Meinung überzeugen können. Er suchte nach einem Stuhl, er fand einen alten aus Holz angefertigten, sehr verstaubten Sessel in der anderen Ecke des Zimmers. Mit seinen Händen wischte er den Dreck weg und setzte sich darauf. Avanias schwieg ebenfalls, er blieb ein paar Schritte vor Rubans Bett stehen.


    Nach einigen Augenblicken erwachte Ruban. Ihm war schwindelig, er rieb sich die Augen und sah, dass er nicht allein war. Er saß wie erstarrt, ohne sich zu bewegen, auf seinem Bett und starrte Avanias verängstigt an.


    „Wir wollen dir wirklich nicht wehtun. Wir wollen nur wissen, wie du diesen Blitz hergezaubert hast!“, brach Avanias das Schweigen und sprach langsam und mit freundlichem Ton.


    Vorsichtig stieg der dicke Mann von seinem Bett herab und machte kurze Schritte in Richtung seines Arbeitstisches. Er legte eine der eisernen Platten auf den Rand des Tisches und schob alles daneben weg. Dann schlenderte er zum Regal und nahm eines der Gefäße in seine Hände, öffnete es und streute etwas von dem schwarzen Pulver auf die Platte. Er nahm eine kleine Kerze, von denen er so viele quer im Zimmer herum liegen hatte. Das Feuer der Kerze hielt er auf das Pulver am oberen Ende der Platte. Genau in jenem Moment knallte es laut und es schossen Flammen von der Platte nach oben bis zur Decke. Avanias und Lumkin erschreckten sich und zuckten zusammen.


    „Unglaublich! Wo hast du dieses Zeug her?“, fragte Avanias Ruban.


    „Ich habe es von einem mabawarischen Händler gekauft. Er meinte, er hätte es aus dem Osten mitgebracht. Ich habe damit experimentiert und zufällig herausgefunden, dass dieses Pulver Kraft erzeugt.“


    „Du meinst, man könnte damit etwas wegschießen, so wie mit einem Pfeil?“


    „Ja, das meine ich!“


    


    „Wer war es? Und wie konnte das geschehen?“


    Der Kurier zuckte zusammen und zitterte am ganzen Körper, soviel Angst hatte er vor Böntschakis' Zorn. „Es soll ein junger Mann gewesen sein. Wer es war, weiß niemand genau. Wir konnten ihn nicht finden. Er war einer unserer Soldaten der dortigen Garnison, ein betagter Mann.“


    Es ging Böntschakis nicht darum, ob jener Mann noch von Nutzen für die Palparen war. Der Mord an einem seiner Soldaten war ein Affront gegen ihn selbst. Das konnte er nicht einfach so hinnehmen. Wütend hastete er neben seinem Thron hin und her. Er überlegte. „Das kann nicht Sassanias angeordnet haben. Das würde er sich nie trauen. Diese verfluchten Alvestier! Ich hätte sie damals alle vernichten sollen.“


    Er hatte nicht einmal Dümnakis' Anwesenheit bemerkt. Dümnakis trat näher und sprach mit lauter Stimme: „Wenn du willst, reite ich nach Avania und erkundige mich persönlich vor Ort über den Fall.“


    „Nein, Junge, bist du wahnsinnig? Wenn das der Anfang ist, dann werden sie mit deiner Gefangennahme ein Erpressungsmittel gegen mich haben. Das können wir nicht riskieren.“


    Dümnakis war überrascht, sein Vater dachte an ihn. Vielleicht versteckte er nur seine wahren Gefühle für seinen Sohn. Wer wusste das schon. Böntschakis war einfach nicht zu durchschauen.


    Aljakis war auch anwesend.


    Der palparische König ersuchte seinen Rat.


    „Majestät, wir wissen noch nicht, wer der Junge war, der unseren Mann getötet hat. Solche Ereignisse sind meist nur der Beginn von etwas viel Schlimmerem. Wir sollten vorsichtig sein. Ich schlage daher vor, wir mobilisieren unsere Truppen.“


    Böntschakis überlegte eine Weile lang. Er hatte absolut keine Lust auf einen Krieg.


    „Bald muss Sassanias wieder in unser Land, um mir den Tribut zu entrichten. Wie ich schon sagte, und wir bleiben dabei, wenn er hier ist, werden wir die Gelegenheit haben, ihn wegen dieser Dinge auszufragen.“


    „Wir lassen also alles wie bisher, Majestät.“, sprach Aljakis sein letztes Wort und verneigte sich dabei. Böntschakis nickte nur und erhob sich rasch und eilte zum Ausgang. Auf halbem Wege ging plötzlich das große bogenförmige Ausgangstor auf und Bronanis trat ein. Böntschakis schüttelte genervt den Kopf. „Was ist jetzt schon wieder, alter Priester?“


    „Verzeiht mir die Störung, mein König, aber ich muss Euch an Euer Versprechen, den falschen Prediger hinzurichten, erinnern!“


    


    Ruban, Lumkin und Avanias begaben sich in den Indrias-Hain, den wunderschönen, großflächigen, künstlich angelegten Baumgarten. Dieser Garten lag innerhalb des Schlosses im südlichen Teil des Gebäudes. Mit seiner Länge von mehr als 100 Ellen bot er genug Freiraum um die Kanone zu testen.


    Die Kanone maß eine Elle. Sie begaben sich möglichst unauffällig zu eben diesem Ort. Avanias konnte die Bediensteten mit guten Ausreden eine Weile lang vom Platz fern halten. Ruban nahm das große Glasgefäß, welches er mit einem Handtuch umwickelt hatte, aus dem Sack heraus. Er öffnete es und kippte das Pulver in das Rohr hinein, bis nur noch die Hälfte im Glas übrig blieb. Zum Zünden hatten sie ein möglichst kleines Loch am unteren Ende reingehauen. Nachdem Ruban die Kugel hinein gelegt hatte und sie die Kanone mit großen über einander gelegenen Steinen abgestützt und zum Ziel nach vorne aufgerichtet hatten, zündete Avanias eine Fackel an und hielt sie an die Lunte. Einen solch lauten, ohrenbetäubenden Knall hatten die drei nicht erwartet. Sie gingen in Deckung, sie dachten, das Ding würde ihnen um die Ohren fliegen. Dieser Donner hatte wohl den ganzen Hofstaat erschüttert. Sie mussten schnell handeln, die Kanone verdecken und wegschaffen und schauen, wo die Kugel eingeschlagen hatte. Während Lumkin und Ruban sich um die Kanone kümmerten, lief Avanias geradeaus, an mehreren über zwölf Ellen großen Bäumen aller Art vorbei und fand schließlich die Kugel, die in einem breiten Stamm eines sehr alten Baumes fest steckte. Avanias drehte sich um, und schätzte die Strecke ein, die er von der Kanone bis hierher gelaufen war. Es mussten weit mehr als 50 Ellen gewesen sein. „Unglaublich!“


    „Ich habe jetzt weit wichtigere Angelegenheiten des Staates zu klären. Dinjakis sitzt im Gefängnis. Er kann euch doch nichts anhaben. Also, belästigt mich nicht mehr damit!“


    „Solange er noch lebt, wird er immer eine Gefahr für uns darstellen. Deswegen muss er sterben. Je eher, desto besser.“


    Böntschakis hielt es nicht mehr aus. Dieser Priester war so stur. Der König hätte jeden Anderen schon längst für seine Unverschämtheit hinrichten lassen. Aber Bronanis war ein Mann mit Einfluss, den er nicht einfach so um die Ecke bringen konnte.


    „Ich bitte Euch, mein Gebieter!“


    „Ja ja, schon gut. Er wird bald hingerichtet werden.“


    Bronanis verneigte sich vor seinem König. Dümnakis ertrug das Geschwafel nicht und verließ frühzeitig den Saal. Plötzlich ging das Tor wieder auf und ein Bote betrat den Saal. Er schnaufte und brach beinahe zusammen. Böntschakis seufzte. Am liebsten hätte er jetzt den Thron beiseite geschoben und einem Anderen die Pflichten überlassen.


    „Majestät, ich bin so schnell gekommen, wie ich nur konnte. Die Bentschuren haben sich erhoben.“


    Das hatte Böntschakis jetzt nicht erwartet. Sein Gesicht alterte augenblicklich um mehrere Jahrzehnte. Bronanis verzog sich klammheimlich. Wer konnte schon ahnen, was der unberechenbare Herrscher im Affekt tun würde.


    „Was? Das kann doch nicht sein!“


    


    Sassanias konnte es nicht fassen, dass sein Sohn ihn wieder mit demselben Anliegen nerven würde. Dies würde aber das allerletzte Mal sein, dass sie darüber sprachen, legte er still für sich fest. In der riesigen Empfangshalle war es ruhig, der König, Malgarias und Avanias gemeinsam mit Ruban und Lumkin waren anwesend. Lamandias, Oberbefehlshaber der früheren alvestischen Armee war mit seinem ergebenen Mitstreiter Burgandias auch da. Avanias hatte sie herbeigerufen, um ihnen seinen neuesten Plan zu präsentieren. Er legte einen Topf aus Lehm, in dem eine leichte Kugel von einem Viertel Elle Umfang lag. Aus dem Topf führte ein Faden, den er aus Baumwolle gebunden hatte. Die Schnur führte einige Ellen entlang zu ihm. Er achtete darauf, dass jeder in ausreichendem Abstand zum Topf stand, Platz wurde mitten im Raum gemacht. Ruban fühlte sich unwohl in dieser Gesellschaft. Er war dem König nie persönlich begegnet und noch nie in seinem Leben in diesem Schloss gewesen. Er hielt seine Hände quer übereinander auf seinem kugelförmigen Bauch und bewegte sich vor Scham nicht.


    „Schau gut zu, Vater!“, rief Avanias dem König wie ein kleines Kind, dass sich auf Geschenke freut, entgegen. Ruban schaute herüber zu seiner Rechten Avanias an, dann nach links zum König. Dieser Junge hatte ihn angelogen, er war also der Sohn des Königs.


    Avanias zündete die Schnur an und trat einen Schritt zurück in Deckung. Nachdem der Zündfaden bis hin zum Topf ganz entzündet war, explodierte der Topf und zerbrach in viele einzelne Stücke. Die Kugel schoss bis an die Decke und schlug ein großes Loch hinein. Besonders Sassanias erschreckte sich und hielt sich während des Knalls die Augen zu. So etwas hatte er noch nie erlebt. Malgarias und Lamandias hingegen schienen unbeeindruckt zu sein. Avanias lachte auf vor Freude und blickte seinen Vater an. Sassanias war jedoch sauer: „Du hast mich beinahe zu Tode erschreckt mit diesem Dämonenzeug. Das ist nicht witzig!“


    „Nein, Vater, das wollte ich ja auch nicht!“


    „Ich denke, er will diesen Stoff als Waffe gegen den Feind auf dem Schlachtfeld benutzen. Habe ich Recht, Avanias?“, schaute Malgarias Avanias mit starrem und keine Regung zeigendem Gesichtsausdruck an. Sassanias hatte Malgarias akustisch nicht richtig vernommen.


    „Ja, du hast Recht, Malgarias! Stell dir vor, Vater, wir würden


    noch mehr von diesem Pulver und noch größere, schwerere Kugeln verwenden, wir könnten damit die Mauern Östrakes einreißen, ohne direkt unsere Männer sie stürmen lassen zu müssen.“


    Avanias dachte, er würde mit dieser neuen genialen Entdeckung seinem Vater imponieren, doch es war das Gegenteil der Fall, denn Sassanias schüttelte den Kopf. „Du machst mich lächerlich vor allen Anwesenden! Konntest du denn nicht nur mir allein davon erzählen?“, warf er Avanias zornig an den Kopf.


    „Nein, es ist eine Angelegenheit, die uns alle hier betrifft! Warte doch erst einmal ab, bis ich zu Ende erklärt habe! Dieser Mann hier, sein Name ist Ruban, er ist ein Wissenschaftler, er hat die Wirkung dieses Wunderpulvers entdeckt. Er kann uns noch viel, viel mehr davon besorgen.“


    „Ja, das ist richtig.“, brach Ruban mit zitternden Lippen sein Schweigen. „Und ich werde riesige Röhren aus Eisen bauen, mit denen wir große Kugeln viele Ellen weit schießen können! Ich hab die Pläne dafür schon vor einiger Zeit ausgearbeitet.“


    In der Tat hatte Ruban in seinem Labor vor einigen Monaten weitergedacht, was man mit diesem Schießpulver machen konnte. Er kam auf die Idee, riesige, auf Holzpfeilern gestützte Kanonen zu bauen, aber er hatte nicht genügend Geld, um dieses Konstrukt bauen und testen zu können. Nun aber, mit Avanias war die Gelegenheit gekommen, seine alten Pläne in die Tat umzusetzen.


    „Eigentlich wollte ich mich nicht einmischen, Eure Majestät, aber dieses eine Mal wage ich es. Ich bin Avanias' Meinung.“, traute sich Lumkin den König anzusprechen. Sassanias kannte Lumkin nicht richtig, wusste nur wenig über ihn. Was fiel diesem Jungen ein, ihn beraten zu wollen, dachte er. Er beachtete ihn nicht weiter, wandte sich Malgarias zu. „Wie ist Eure Meinung dazu?“


    „Ich kenne mich in dieser Wissenschaft nicht so gut aus, aber ich denke, es könnte durchaus etwas an diesem Vorhaben dran sein. Ich finde, er sollte die Gelegenheit bekommen, es auszuprobieren.“


    „Wie denkt Ihr darüber, Lamandias?“


    „Wir sind eigentlich nicht so schwach. Im Norden haben wir noch einige kleine Truppen, die könnten wir heranziehen. Und wenn wir noch einige Verbündete hätten, könnten wir wahrscheinlich die Palparen besiegen. Vielleicht würden wir sogar den größten Teil der palparischen Besatzungsgarnison überzeugen können, auf unserer Seite gegen Böntschakis' Truppen zu kämpfen. Sie sind ja quasi fast schon echte Alvestier.“


    „Glaubt Ihr wirklich, dass Ihr solch eine große Waffe bauen könnt, wenn wir Euch die Mittel zur Verfügung stellen würden? Und mehr noch, würde sie denn, so wie Ihr es behauptet, funktionieren?“


    „Ich würde meine Hand nicht ins Feuer legen dafür, aber nach einigen Tests können wir uns alle vom Ergebnis überzeugen lassen.“, antwortete Ruban nun gelassen dem König.


    Sein Sohn ließ ihm keine andere Wahl. „In Ordnung. Ich danke Euch! Bitte lasst uns für einen Augenblick allein!“


    Alle außer Avanias schlenderten schweigend zur Ausgangstür. Nicht einmal Lumkin drehte sich zu ihm um, wie Avanias bemerkte.


    Sassanias starrte ihn streng an. „Du bist genauso stur wie dein Vater in seinen besten Jahren!“, lächelte Sassanias Avanias an. Avanias war überrascht, er hatte eigentlich eine Predigt erwartet.


    „Auch wenn es euch gelingen sollte, diese Wunderwaffe zu bauen, bedenke, wie schwierig der Transport sein wird! Und außerdem, bevor wir andere Völker als Verbündete nicht gewinnen können, werde ich dich nicht ziehen lassen!“


    „Heißt das, du gibst mir die Gelegenheit, es zu versuchen?“


    Sassanias nickte leicht mit dem Kopf. Er schwieg und dachte eine Weile nach. „Verbündete, wir werden viele Verbündete brauchen!“


    


    Am nächsten Morgen überraschte Magria Avanias mit ihrem unerwarteten Eintritt in seine Schlafkammer. Er lag noch in seinem Bett und war in seinem Schlafanzug aus feinster Seide.


    Magria trug schon so früh an diesem Morgen ein prächtiges Kleid. Sie kam nicht in guter Absicht zu Avanias. Nein, sie hatte Anderes im Sinn. „Ich sah euch gestern im Garten, Bruder. Dieser große, laute Knall. Was war das?“


    Avanias konnte seine Familie nicht anlügen. „Ach, das war nichts weiter! Es gibt einen Wissenschaftler in der Stadt, der wollte etwas ausprobieren und brauchte einen geeigneten Ort dafür.“, versuchte Avanias Magria irgendwie abzulenken.


    „Nur irgendetwas? Ich habe den zerschlagenen Baum gesehen.“


    „Ja, es war eine neue Waffe, die wir getestet haben.“


    „Aha. Eine neue Waffe. Du weißt ja, dass ich mich schon seit jeher für Waffen interessiere. Das muss aber eine gewaltige Waffe sein!“


    „Ja, eine schwere Kugel wird durch eine Explosion in die Luft geschleudert und zerschmettert ihr Ziel. Der Mann ist ein Genie, ich habe von Anfang an an ihn geglaubt.“


    „Ja, du scheinst ein Gespür für die Menschen zu haben. Du wirst eines Tages ein guter König sein.“


    „Meinst du wirklich?“


    Magria nickte schweigend mit dem Kopf. Das meinte sie natürlich nicht ernsthaft, es war ironisch gemeint. Sie wollte ihm nur schmeicheln, und er, der Leichtgläubige, fiel natürlich darauf herein.


    „Es ist eine gewaltige und einzigartige Waffe.“


    „Die man hervorragend für eine Belagerung verwenden kann.“


    Avanias starrte seine Schwester verwundert an. Hatte etwa Lumkin geplaudert? Oder war seine Schwester einfach zu schlau und hatte seinen Plan durchschaut? Er hielt die letzte Vermutung für realistischer.


    „Äh, ja, das ist durchaus vorstellbar.“


    „Habt ihr irgendetwas Spezielles in nächster Zeit damit vor?“, fragte sie Avanias mit wissbegierig starrenden Augen.


    „Eigentlich nicht. Solch eine Waffe kann man ja auch hervorragend zur Verteidigung verwenden. Falls es mal dazu kommen sollte.“


    „Mir kannst du vertrauen, Bruder! Ich würde dir nie wehtun können


    und schon gar nicht dich verraten!“


    „Ja, ich glaube dir.“


    „Dann erzähl es mir!“


    „Nun gut. Wir planen einen Angriffskrieg gegen Böntschakis.“


    „Aber wie? Wir haben doch keine Truppen zur Verfügung.“


    In diesem Moment schöpfte Avanias Verdacht. Wieso wollte Magria alles so genau wissen? Was hatte sie im Sinn? Konnte er ihr wirklich vertrauen? Die Mission durfte nicht gefährdet werden. Alles Fragen und Gedanken, die ihn für eine Weile lang zum schweigenden Nachdenken brachten. Aber sie gehörte zur Familie. „Wir werden versuchen, Verbündete zu gewinnen. Ich werde demnächst zusammen mit Malgarias aufbrechen.“


    „Zu welchem Volk gehst du zuerst?“, hakte sie eifrig weiter nach.


    Gerade als er auf diese Frage antworten wollte, klopfte es an der Tür. Die Tür ging auf. Magria schaute bestürzt. Nandia betrat den Raum.


    


    „Glaub ja nicht, ich wüsste nicht Bescheid! Auf meiner Reise hierhin hörte ich von einem entflohenen Schmied, der gesucht wird. Du bist ganz schön schlau, dich hier zu verstecken.“


    „Die Leute reden doch nicht mehr darüber. Ich war doch schon wieder in der Stadt. Bitte, Meister Malgarias, sagt es niemand!“


    Der alte Mann zupfte an seinem langen Ziegenbart, wie er es immer tat, wenn er über eine heikle Sache nachdachte. Lumkin stand wie ein Gefangener vor der Vollstreckung seiner Todesstrafe vor ihm.


    „Ich traue generell keinem Fremden. Bei dir aber habe ich das Gefühl, dass du kein Verräter bist.“


    Ein Stein fiel Lumkin vom Herzen. Er verneigte sich.


    „Aber ich warne dich, wehe du stellst irgendetwas an, dann werde ich ihnen alles erzählen.“


    „Nein, ich werde euch treu dienen. Ich habe niemand da draußen.“


    Malgarias musterte den kleinen Jungen. Gewiss konnte er niemand trauen, schon gar nicht einem entflohenen Täter, aber dieser Junge hatte eine besondere Ausstrahlung, wie sie der Alte selten zu Augen bekommen hatte. Er räusperte sich. „Ich habe gesehen, du hast ein Auge auf Nandia geworfen. Ich muss dich warnen.“


    „Nein, da irrt Ihr Euch.“


    „Spiel mir nichts vor, Junge! Ich meinerseits habe nichts gegen eure Beziehung. Aber vergiss nicht, sie ist die Tochter des Sassanias. Glaubst du wirklich, er würde sie einem gemeinen Schmied zur Frau geben? Ich kann dir nur raten, fange nicht erst damit an, sonst reitest du dich da in etwas hinein, was dir zum Verhängnis werden kann.“


    Ja, Lumkin mochte sie. Malgarias sagte ihm nur etwas, was er schon längst wusste. Aber Liebe macht ja bekanntlich blind.


    „Du bekommst deine Gelegenheit. Der König ist gütig. Wenn du dich gut schlägst, wird er dich gut entlohnen. Sag mal, dieser Ruban, wo habt ihr ihn gefunden?“


    „Wir mischten uns vorgestern Abend unter das Volk, da hörten wir diesen lauten Knall. Wir statteten ihm einen Besuch ab und machten ihm ein Angebot.“


    „Ein Angebot, aha.“


    Der Alte merkte sofort, Lumkin erzählte ihm nicht die ganze Wahrheit. Er räusperte sich wieder. „Euer Test war wohl erfolgreich. Hat Avanias dir irgendetwas über seine Pläne verraten?“


    „Wisst Ihr das noch nicht? Er will schon übermorgen aufbrechen.“


    Malgarias war bisher nie von den Plänen seines Schützlings beeindruckt. Aber jetzt weihte sein Schüler ihn offensichtlich nicht mehr in seine Pläne ein. Er stand hastig auf. „Übermorgen schon? Das gibt es doch nicht!“


    


    Die ganze Welt schien sich in einem Schlag gegen ihn verschworen zu haben. Dabei war Böntschakis sich seiner ewig währenden Herrschaft so sicher gewesen. Was sollte er jetzt tun? Der Sklavenaufstand musste unverzüglich niedergeschlagen werden. Wenn die Nachricht des Sklavenaufstands sich verbreiten würde, könnte das die Feinde seiner Macht ermutigen, sich gegen ihn zu erheben. Aber auch dieses Ereignis würde ihn nicht dazu bewegen, seine Soldaten an vorderster Front gegen die Aufständischen anzuführen. Nun war er auf die Treue seiner Befehlshaber und der seiner Söldner mehr denn je angewiesen.


    Er hatte Aljakis und Dümnakis zu sich zu einem Gespräch unter sechs Augen rufen lassen. Dieser exzessiv lebende Hedoniker sah sehr angeschlagen aus. Er roch ziemlich übel. In solch einer Verfassung hatte Dümnakis seinen Vater noch nie gesehen. Eigentlich hätte dieser Anblick seines Herrschers ihn erfreuen müssen, jedoch empfand er in jenem Moment rein gar nichts.


    „Woher haben sie die Waffen her? Jemand aus den Reihen der Aufseher muss sie unterstützt haben.“


    „Es genügt doch nur ein Augenblick der Unaufmerksamkeit und die Schwachen nutzen es aus, um ihnen die Waffen wegzunehmen und sie zu übermannen. Ich glaube nicht, dass einer unserer Söldner es wagen würde, sich gegen Euch zu erheben, mein König.“


    „Ja, du hast Recht, Aljakis. Dümnakis, das ist doch jetzt der Augenblick, auf den du doch schon so lange gewartet hast. Jetzt kannst du dich behaupten. Bring mir den Kopf ihres Anführers!“


    Dümnakis zögerte eine Weile lang. Dieser Mann hatte ihn beleidigt, ihn gedemütigt, ja, er respektierte ihn doch nicht. Warum sollte er jetzt für diesen Mann in die Schlacht ziehen und sein Leben für ihn riskieren? Vielleicht aber war es nur das langweilige, eintönige Leben am Hofe, welches ihn so aufmüpfig gemacht hatte. Er musste etwas unternehmen und damit seinem Leben einen Sinn geben. Er würde nicht für Böntschakis kämpfen, sondern nur für sich selbst. Er verbeugte sich vor seinem Vater. „Ich werde Euren Befehl ausführen, Majestät.“


    Aljakis war sichtlich überrascht über Dümnakis' Geste. Er war ein pflichtbewusster Mann, so wandte er sich sofort wieder seinem König zu. „Wir werden morgen früh aufbrechen.“


    Böntschakis nickte. „Wartet, ich habe nach einem Boten geschickt. Er müsste jeden Moment hier eintreffen.“


    So ging auch das Tor auf und ein Bote eilte in den Raum und blieb vor Aljakis stehen. Sein Gesicht war von Schweiß überströmt. „Es sind tausende, Eure Majestät. Sie haben eines unserer Waffenlager gestürmt. Sie ziehen gegen Östrake.“


    „Das gibt es doch nicht! Diese verfluchten Versager! Sie kommen nicht einmal mehr gegen eine Horde von unausgebildeten schwachen Männern an. Macht euch bereit, ihr werdet gleich sofort aufbrechen und nicht erst morgen!“


    Dümnakis und Aljakis hatten genug von Böntschakis' Wutanfällen und entfernten sich sofort. Der Bote war noch anwesend. Er wollte sich unauffällig entfernen. Obwohl er sein Gesicht mit seinen Händen verdeckte, merkte es Böntschakis. Er fragte laut: „Wer ist ihr Anführer? Weißt du das schon?“


    „Sie sagen, er heiße Garnani.“


    Böntschakis zog eine Augenbraue hoch. „Gananias Bruder?“


    


    „Was willst du eigentlich immer von mir, Mädchen?!“


    Magria war wirklich sehr sauer. Nandia vermochte es aber nicht, diese kleine Intrigantin zu durchschauen.


    „Hast du etwa keine eigenen Probleme, um die du dich kümmern könntest, statt dich in Sachen Anderer einzumischen?“


    „Pass auf, kleine Göre! Ich ahne doch, dass du etwas vorhast. Du hast dich doch sonst nie für Politik interessiert.“


    „Ich habe nur meinem Bruder einige Fragen gestellt, was es mit dem Knall von gestern auf sich hatte. Was manche Leute sich alles zusammenreimen, das ist unglaublich!“


    Magria wollte sich entfernen, doch Nandia holte sie ein und stellte sich vor die Tür. Beinahe wäre es zu einem Kampf zwischen den beiden Frauen gekommen, jedoch konnte Magria sich noch beherrschen und trat einen Schritt zurück.


    „Du hast doch mit Lumkin gesprochen. Was hast du ihm gesagt?“


    „Ach, darum geht es dir also? Beruhige dich, Mädchen! Ich habe ihm nichts gesagt. Wir haben uns nur über Alltägliches unterhalten.“


    „Ich glaube dir nicht. Er ist so zurückhaltend mir gegenüber.“


    „Das liegt vielleicht an Malgarias' Anwesenheit.“


    „Wieso wegen Malgarias?“


    „Hast du denn nicht gesehen, wie er ihn beobachtet? Er hat ihn auf dem Kieker, das ist doch allzu offensichtlich.“


    „Dir entgeht wohl nichts.“


    Nandia machte Platz und schlenderte durch den Raum. Magria amüsierte sich innerlich über die Aufgewühltheit ihrer älteren Schwester. Sie klopfte etwas Staub vom Rock ihres Kleides ab. „Du hast dich in ihn verliebt, nicht wahr?“


    „Rede keinen Unsinn!“


    Magria grinste. „Doch, du hast dich in ihn verschossen. Du weißt doch nichts über diesen Wicht.“


    „Nenne ihn nicht so!“


    Nandia drehte sich verwundert zu Magria um. Magria klopfte weiter den Staub am Saum ihres Kleides grinsend ab.


    „Was soll das heißen? Kanntest du ihn etwa schon?“


    Magria schaute wieder zu ihrer Schwester auf. Sie grinste sie wieder an. „Ja, ich kenne ihn schon lange.“


    „Was?“


    


    „Worüber habt ihr gesprochen?“


    Nachdem Nandia ihm diese Frage gestellt hatte, dachte Avanias, dass sie irgendetwas gegen ihn oder Magria ausheckte.


    „Ach, nichts. Sie hat nur gefragt, wie es mir gehe und was ich so mache.“


    Nandia kam auf ihn zu und setzte sich neben ihm aufs Bett. Ihr Rock aus Satin entfaltete sich auf dem Bett und bedeckte Avanias' Schoß. Nandia hatte lange überlegt, ob sie Avanias offenbaren sollte, was sie über Magria wusste. Sie war unentschlossen. Was für Folgen hätte es gehabt, wenn sie es ihm erzählen würde? Und würde er ihr überhaupt glauben? „Was denkst du über Magria?“


    „Was soll ich schon über sie denken? Sie ist meine kleine Schwester. Ich habe sie sehr gern, genauso wie dich.“


    „Ist dir nichts an ihr aufgefallen?“


    „Nein! Wieso, was meinst du? Habt ihr euch gestritten?“


    Nandia lächelte. Sie wollte damit zeigen, zwischen ihr und Magria sei alles in Ordnung. „Nein. Ich weiß nicht, wie du darauf kommst. Wir verstehen uns sehr gut. Ich meinte, sie ist so schnell erwachsen geworden, obwohl sie eigentlich noch ein Kind ist.“


    „Ja, das ist mir auch aufgefallen.“


    „In letzter Zeit ist sie anders geworden. Man sieht sie kaum noch.“


    „Vielleicht geht sie nur ab und zu an die frische Luft. Wie mir scheint, lebst du wie eine Gefangene innerhalb dieser Palastmauern. Frische Luft würde dir auch gut tun.“


    Nandia merkte, sie konnte ihrem Bruder nicht das Vermitteln, was sie ihm andeuten wollte. „Ja, du hast recht. Ich muss jetzt gehen. Wir sehen uns später.“


    „Kannst du auf deinem Weg bitte Vater Bescheid sagen, dass ich ihn unter vier Augen sprechen möchte.“


    So neugierig war Nandia noch nie. „Worum geht es?“


    „Niemand soll es erfahren. Ich hoffe, du kannst es für dich behalten.“


    Nandia nickte nur.


    „Wir brechen morgen nach Halussia auf.“


    


    Die Frauen in Böntschakis' Harem durften nur selten nach draußen an die frische Luft. Sie waren Sklavinnen seiner Lust. Nur einigen wenigen wurde es gestattet, draußen in dem großangelegten Garten innerhalb der Schlossmauern spazieren zu gehen. Und dann auch nur in Begleitung. Die Frauen hier hatten wirklich ein schweres Los. Die meisten unter ihnen waren Bentschuren. Die Bentschuren waren kein eigenständiges Volk, es war eine Mischung aus verschiedenen Völkern. Den größten Teil von ihnen machten die Makabaren aus, die eine schwarze Haut hatten.


    Uljana war eine Makabarin. Sie wollte nie ihre Herkunft aufgeben. Sie war das eine schwarze Mädchen, dass Böntschakis am Abend der Orgie, in Anwesenheit von Götschmin, missbraucht hatte. Auch einige Tage nach diesem schrecklichen Ereignis konnte sie dieses Verbrechen, das ihr angetan wurde, nicht vergessen. Sie würde es diesem Scheusal von Böntschakis nie verzeihen.


    Die vielen schönen Frauen im Harem diskutierten und lachten miteinander. Uljana konnte aber nicht lachen, sie konnte sich nicht einmal an das letzte Mal erinnern, wo sie aufgeheitert war und gelacht hatte. Sie saß auf einer Stufe aus Marmor in einer Ecke des großflächigen Raumes. Ganania, die Blondine, die an jenem besagten Abend zur rechten Seite von Böntschakis saß und sich mit ihm amüsierte, trat näher an sie heran und setzte sich zu ihr. „Du verachtest mich bestimmt. Du fragst dich bestimmt, wie ich so sein kann und wieso ich mich freiwillig diesem Bastard hingebe. Weißt du, ich war anfangs auch so drauf wie du. Ich hasste ihn, ich hasste alles hier. Aber im Laufe der Jahre sah ich ein, dass ich nichts mehr hatte. Ich hatte keine Familie, keinen Bruder und keine Schwester, keinen Vater und keine Mutter mehr. Wo sollte ich dann noch hin? So nahm ich mein Schicksal an und beschloss für mich, mich ihm zu fügen, so dass zumindest ich ein angenehmes Leben hier haben kann.“


    Uljana wollte nicht mit dieser in ihren Augen verdorbenen Frau reden. Aber als sie ihr von ihrem Leben erzählte, hatte sie Mitleid, aber sie geriet fast wieder in Rage. Nun musste sie ihre Stimme gegen sie erheben. „Das ist aber noch lange kein Grund, aufzugeben, und sich diesem Scheusal hinzugeben! Du bist eine schwache Frau!“


    „Mit der Zeit macht jede Frau ihren Frieden mit den Dämonen. Auch du wirst das eines Tages verstehen! Jetzt wollen alle Frauen hier nur noch um die Gunst des Herrschers kämpfen. Jede tut ihr Bestes, um seine Favoritin zu werden. Frauen wollen verwöhnt werden! Sie lieben es, wenn sie von einem Mann reich beschenkt werden. Frauen lieben kostbare Geschenke. Es zeigt auch, dass sie für den Mann einen hohen Wert haben, dass sie ihm viel bedeuten! Verstehst du?“


    Uljana schüttelte verärgert ihren Kopf. „Ihr seid so dumm und naiv! Ihr seid und werdet immer nur ein Objekt der Begierde für ihn sein! Die Geschenke sind nur eine Art Futter für die Tiere! Damit ihr euch ja nicht vereint und euch alle zusammen gegen ihn erhebt.“


    Ganania fasste und spielte mit ihrem Ohrring an ihrem linken Ohr. Es war ein aus mehreren Juwelen an einem Faden zusammengebundener Ring. Sie machte das extra, damit Uljana es sehen und neidisch werden sollte. Uljana aber schaute sie nur verächtlich an. Ganania lächelte sie an und lachte dann kurz auf. „Glaub mir, es macht mehr Sinn, wenn man das Leben genießt, so gut es geht! Du wirst es eines Tages verstehen.“


    „Ich bin nicht so wie du und deine Freundinnen! Und ich werde es nie sein! Ich werde ihn auf immer und ewig hassen! Und du hast mein Mitleid, da du so dumm bist!“


    Ganania wurde wieder ernst, denn sie fühlte sich beleidigt.


    „Ganania! Ganania!“, schrie ein Mann in die Halle hinein. Böntschakis' Stimme klang so anders, wenn er schrie. Die Blondine stand unverzüglich auf und schaute in die Richtung des Königs. Sie stolzierte zu ihm hin. Uljana schaute weiter grimmig durch den Raum, ihre Knie angezogen und umfasst von ihren Armen. Ganania latschte zu einem der Seitenausgänge genau auf der anderen Seite von Uljana. Die Tür war einige Schritte hinter einer breiten Säule angelegt worden. Dort im Eingang stand Böntschakis und wartete auf Ganania. Von dort konnte Uljana ihn nicht sehen, er aber sie. Er grinste und beleckte mit seiner Zunge seine Lippen und fasste sich mit der rechten Hand an seine Lenden, während er die ganze Zeit Uljana beobachtete. „Ich liebe solche schwer zu bändigende Frauen! Die machen mich nur noch heißer. Ich kann mich jetzt in diesem Moment schon kaum noch halten, wenn ich sie hier aus der Ferne so betrachte.“


    Ganania trug an diesem Tag absichtlich keinen Rock, um ihre Taille


    mehr zu betonen. Der Ausschnitt ihres Dekolletés war tief und ihre Busen relativ groß im Verhältnis zu ihrer schlanken, fast schon mageren Körperfigur. Sie war nur etwas kleiner gewachsen als ihr Gebieter. Also setzte sie sich auf die Seitenbank neben dem Eingang, um ihm so ihren Ausschnitt besser präsentieren zu können und hoffte, somit die Aufmerksamkeit ihres Königs zu gewinnen. Aber Böntschakis blieb wie verharrt weiter dort stehen und gaffte Uljana an. Ganania verzog daher ihr Gesicht.


    „Sie hat so schöne fette Lippen! Wenn sie mit diesen an meinem Schwanz lutscht, uff, was für ein unbeschreiblich herrliches Gefühl das ist! Wenn sie nur willfährig werden würde! Ich würde sie sofort zu meiner Favoritin machen.“


    Jetzt kochte das Blut in Gananias Adern. Böntschakis wandte sich ihr zu und schaute sie verächtlich an. Ganania neigte ihr Haupt. Er fasste ihren Kinn an und drückte ihr Gesicht nach oben. Die Blondine verstand nicht, warum Böntschakis so schroff zu ihr war.


    „In der Teltschurane ist ein Aufstand ausgebrochen.“


    „Ich werde Euch, so gut es geht, ablenken.“


    Seine Augen wurden unheimlich groß. Er gaffte sie eine Weile lang an, so als wolle er ihr einen Dämon austreiben. Sie verzog ihr Gesicht, aber ließ sich ihr Unbehagen nicht anmerken.


    „Dein Bruder ist ihr Anführer.“


    „Mein Bruder?“


    Einerseits überkam sie ein Gefühl der Freude, aber auch eines der Angst, Angst vor der unbekannten Zukunft.


    „Normalerweise töte ich Verräter auf der Stelle.“


    Sie rührte sich nicht, da jede Bewegung ihren Tod hätte bedeuten können. Der Palpare starrte ihr immer noch in die Augen. „Was soll ich mit dir machen? Soll ich dich hinrichten lassen? Ich weiß nicht, mir liegt eigentlich viel an diesen Titten.“

  


  


  


  
    Er schaute ihr in den Ausschnitt. Er umfasste ihre Busen mit beiden Händen. Die Halussin verkrampfte sich. Was sollte sie jetzt tun? Fliehen konnte sie nicht. Das wäre reiner Wahnsinn gewesen. Er zerriss ihr Kleid und riss auch ihr Dekolleté herunter. Sie saß da nun nackt vor ihm. Ihre Busen hingen herunter. Sein Penis war schon erigiert. Er führte ihn in ihre Vagina ein und stoß mehrmals kräftig zu. Sie wollte eigentlich weinen. Aber das durfte sie sich jetzt nicht erlauben. Daher stöhnte sie, sie stöhnte, als würde ihr der Geschlechtsverkehr mit dem Despoten Freude machen.


    Nach dem Höhepunkt lag sie immer noch hellwach da. Sie lächelte sogar. Der Palpare starrte sie wieder ernst an. Er zog einen Dolch hervor und hielt ihn quer direkt über Gananias Kopf. Sie schloss ihre Augen. Sie gab keinen Ton von sich.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Die Reise


    


    


    Der Tag des Aufbruchs war gekommen. Ein jeder der vier Männer, Lamandias, Burgandias, Malgarias und Avanias packten alle Kleinigkeiten, was sie glaubten alles für ihre Reise zu benötigen, ein. Avanias packte auch eine Harfe ein, die er seit zehn Jahren immer noch verwendete, denn er liebte es ab und an zu dichten und zu musizieren. So hatte er im Sinn, die anderen Männer während ihrer Reise mit Musik zu unterhalten.


    Magria wünschte ihrem Bruder viel Glück und eine gute Reise, als sie ihn an jenem Tag auf dem Weg zu den anderen, zu seinem Pferd, im nördlichen Vorhof, der zumeist für Schwertkampf-Training benutzt wurde, antraf.


    Ein jeder war für den Ritt bereit. Sie standen am südlichen Ausgangstor des Schlosses. Der König war auch zugegen. Ein jeder der Männer verabschiedete sich persönlich vom König.


    „Danke, Vater, dass du deine Meinung geändert hast!“


    „Geh mit den Göttern, mein Sohn!“


    Avanias stieg auf Kulva, sein Pferd, nachdem er seine Felltasche mit seiner Habe auf dessen Rücken gesetzt hatte. Die drei anderen Männer saßen schon auf ihren Rössern. Er und Malgarias erhoben ihre rechte Hand zum Abschied. Sie gaben ihren Pferden die Sporen und galoppierten los.


    Sie ritten den steilen Hang herab, vor dem südlichen Haupttor des Schlosses. Malgarias erklärte den Anderen mit lauter Stimme, wie ein alter Lehrer zu seinen Schülern, wie sie weiter vorgehen würden. Sie wollten zuerst nach Dagania reiten, eine ebenfalls so prächtige, aber halb so kleine Stadt wie Avania. Die ganze Nacht hindurch ritten sie, blieben etwa 100 Schritte vor den Stadttoren stehen und zogen sich ihre Volksgewänder an, damit keiner der Bewohner sie erkennen sollte. Von dort wollten sie sich den Proviant kaufen, den sie für ihre Reise in den Westen brauchen würden.


    Dagania war eine reich verzierte Stadt. Sie wurde damals von den Heerscharen des Böntschakis verschont, daher hatte sich für diese Stadt im Laufe der Jahre alles nur zum Positiven gewendet. Böntschakis war kein schlechter Taktiker, er wusste, dass diese Stadt ohne Avania nicht überstehen würde, und einen günstigen Ausgangspunkt für Kriegsunternehmungen bot sie nicht, da sie von einem breiten See namens Voschka vom Süden getrennt war. Wieso sollte Sassanias seine Truppen über die See schicken, anstatt über Land um den See herum? Dagania war aber für die Versorgung von Avania wichtig, was Böntschakis ebenfalls wusste, und sie daher nicht angegriffen hatte, um später den hohen Tribut verlangen und auch erhalten zu können.


    In Dagania gab es alles, was ein Alvestier sich nur zu kaufen wünschte. Die Stadt wurde regelmäßig gut beliefert von den Bauern aus den Vororten. Die Felder gediehen dreimal im Jahr. Es war das fruchtbarste Stück Land der Welt.


    Malgarias und die anderen Kumpanen traten in ein unbekanntes Kaufhaus ein. Das Kaufhaus war groß bemessen, mehr als 100 Ellen in der Länge. Die Wände waren aus Beton erbaut und das Dach aus Stroh. Sie kauften sich ein jeder zwei Beutel Wasser und einen kleinen Sack Borghesia-Reis. Wenn sie richtig hungrig werden sollten, dann könnten sie ja unterwegs auch jagen gehen, waren sie sich einig. Niemand fragte, wer denn die Unbekannten seien.


    Daganias Bürger wollten nichts mit Politik zu tun haben. Sie waren einerseits Böntschakis dankbar, dass er sie verschont hatte, was sie jedoch nie öffentlich zugaben. Andererseits waren sie direkte Untertanen des Königs von Alvestia. Sie standen quasi zwischen den Parteien, waren neutral. So kümmerte sie auch nie, was für Fremde,


    ob Palparen oder Avanianer, Halussen oder Mabawaren ihre Stadt betraten.


    Als sie aus dem Kaufhaus herauskamen, bestiegen sie ihre Schimmel und ritten aus der Stadt heraus.


    Eigentlich hätten sie den Barania-Pass über die Ostran-Berge durchqueren müssen, um dann östlich an dem Land der Mentschaken vorbeizureiten. Malgarias aber hielt diesen Weg für zu gefährlich, und wahrscheinlich würden die Mentschaken Verdacht schöpfen und sie angreifen. Daher schlug er den Umweg über den Buskaan-Wald vor, um so zu den Halussen zu gelangen. Sie mussten dafür die Halassia-Täler durchqueren, wofür sie mehrere Tage brauchen sollten. Die Halassia-Täler hießen so, weil sie einst von den Halussen vor dem Großen Krieg stark frequentiert wurden. Die Halussen waren nämlich erfolgreiche Händler vor dem Großen Krieg gewesen. Böntschakis drohte ihnen damals mit Krieg, und später bedrohten auch die vielen unbekannten Waldvölker sie. Dies war der Grund, warum sie beschlossen hatten, sich auf ihr Stammland zurückzuziehen.


    Die Halassia-Täler waren daher nicht ungefährlich, Malgarias aber schätzte die Bedrohung durch die Mentschaken als größer ein, als die durch die Waldbewohner. Früher hatte ein Kontingent von Böntschakis' Armee diese Pässe besetzt, bis sie sich nach Alvestia begaben, da die Verteidigung und Kontrolle dieser Täler aus ihrer Sicht keinen Sinn mehr machte.


    Nach einigen Tagen der strapaziösen Reise rasteten sie, auf dem halben Weg durch die Halassia-Täler. Sie bestiegen die Klippe auf ihrer rechten Seite, den Abhang hinauf, denn sie hatten dort eine Höhle entdeckt. Dort suchten sie Schutz und verweilten die Nacht über, um sich auszuruhen, damit sie die nächsten beiden Tage durchreiten konnten, um endlich das Land der Halussen zu erreichen.


    Die Höhle schien früher von Palparen bewohnt worden zu sein, Avanias fand etwaige Reste von Spuren. Zwei von ihnen sollten abwechselnd mit den beiden anderen Gefährten die Wache übernehmen. Es war nun die Schicht von Lamandias und Burgandias, als Malgarias und Avanias sich zum Schlafen hinlegen wollten. Aber sie konnten kein Auge zudrücken. Sie waren sehr gestresst von dem Drei-Tage-Ritt, der hinter ihnen lag. Aber die Aufregung, was sie in den nächsten Tagen alles noch erwarten würde, hielt sie wach.


    „Wie wäre es, wenn du uns etwas vorsingst, Avanias? Vielleicht können wir dann besser einschlafen.“


    „Mir ist jetzt nicht danach, zu singen.“


    „Sing etwas zu Ehren deiner Mutter!“


    Avanias lag, wie Malgarias, auf einer Matte aus Fell, die er zum Hinlegen auf solch einem harten Boden eingepackt hatte. Sein Kopf war bedeckt von seinem Umhang, plötzlich aber erhob er sich und wandte sein Gesicht Malgarias zu. „Ich wollte sie näher kennenlernen, doch sie starb kurz nach meiner Ankunft. Wahrscheinlich lastet ein Fluch auf mir.“


    „Rede nicht solch einen Unsinn, Junge!“


    Avanias starrte schweigend vor sich hin. Er wollte jetzt eigentlich den Alten nach den mysteriösen Umständen seiner Geburt fragen, aber dies war wohl noch nicht der richtige Zeitpunkt.


    „In Ordnung, ich werde etwas spielen.“


    Avanias nahm seine Harfe aus seiner Tasche und spielte sich erst einmal mit seinen Fingern auf dieser ein. Nach dem Stimmbruch verdunkelte sich seine Gesangsstimme überhaupt nicht, im Gegenteil sie wurde angenehm heller. Sie war einzigartig schön, sie klang so herrlich, ja göttlich, wie die Stimme keines anderen Menschen. Jeder, der ihn singen hörte, verliebte sich auf der Stelle in diese liebliche Stimme. Für Malgarias war dieser Prinz mit besonderen Gaben von den Göttern gesegnet worden. Avanias' Stimme war wie der Klang der Nandarien in seinen Ohren. Die Nandarien waren jungfräuliche Göttinnen, die, der Sage nach, die Niederlage und den Tod der Helden der alten Zeiten mit ihren süßen Stimmen in Liedern beklagten.


    Avanias begann zu singen:


    


    nankun kand bik gond teltio


    bikdas lihind molumki mohantio


    taras ankidi du lind dokrio


    bisch son ankun mindrio


    


    misch tin bikdis bikri


    disch sorja laschid bin odri


    isi kandia nankun bendri


    taras bischtin bind makan tiri


    


    ankidi gand gondi bukri nagria


    ankidi gand gondia bukri duba


    bikdi taht mak makun dubtia


    neni ankun binkulk schakria


    


    bendri desch gisch bolka


    binbulk nankun nitri binolka


    bohund tin kandia sogda


    por kandia dokri sodra


    


    (in etwa: unser Volk wurde unterdrückt lange Zeit


    lange verharrt, die Wunden fast verheilt


    oh Götter, helft uns in Not


    sonst sind wir ausgeliefert dem Tod


    


    


    die Nächte, die Tage verstreichen im Nu


    immer noch erlangt die Seele keine Ruh'


    wir streben nach dem Glück unserer Nation


    oh Götter, Euch anbeten ewiglich unsere Tradition


    


    Schenkt uns bessere Zeiten, Zeiten des Friedens


    Schenkt uns bessere Zeiten, Zeiten des Einanderliebens


    alles, was wir verlangen ist Eure Treue


    und wir dürsten nach des Feindes Reue


    


    wir erstreben den Sieg mehr denn je


    die Niederlage unserer Feinde geschehe


    Tag der Auferstehung unseres Volkes, oh komme


    Befreiung, helft dem Volke, dass es das bekomme)


    


    „Welch eine Stimme! So klingt wohl die Stimme der Götter.“


    Avanias packte die Harfe weg und legte sich wieder hin. Beide lagen da mit offenen Augen, das obere Ende der Höhle anstarrend, als würden sie draußen auf einem Feld liegen und die Sterne am klaren Himmel beobachten.


    „Glaubt Ihr wirklich an die Existenz der Götter, Meister?“


    Malgarias schwieg und hob seine linke Augenbraue hoch. „Diese Frage hast du mir schon einmal gestellt, als du viel jünger warst. Niemand kann die Existenz der Götter beweisen, da niemand sie je gesehen hat. Es ist und bleibt eine Frage des Glaubens. Aber ich halte an diesem Glauben fest. Ich bin fest davon überzeugt, dass es sie gibt, und dass ihre Gesetze die Wahrheit sind!“


    Avanias schwieg eine Weile und starrte wieder nach oben.


    „Aber wenn man jemanden nach dem Ursprung all der Götter fragt, dann kann keiner einem eine richtige Antwort geben. Die meisten sagen dann, dass der Ursprung unbekannt sei. Wie erklärt Ihr Euch das?“


    Malgarias ahnte schon, solange er diesem kleinen wissbegierigen Jungen keine schlagkräftigen Argumente liefern konnte, würde dieser ihn ewig mit diesem heiklen Thema nerven. „Das wissen wir in der Tat nicht. Ich denke, es waren früher Menschen wie wir, die außergewöhnlich waren und dann später zu Göttern erhoben und verehrt wurden.“


    „Das ist eine interessante Theorie und würde auch Sinn machen. Aber könnte es auch nicht sein, dass all diese Götter, diese Figuren mit den verschiedenen Gestalten pure Fiktion der Menschen sind? Bedenkt doch, es gibt für jeden und alles einen Gott und eine Göttin! Es kann doch sein, dass mal jemand einen bestimmten Gott für seine Getreidefelder brauchte und sich dann eine Figur schnitzte und dieser einen Namen gab und zu seinem Gott erhob! Und Andere, seine Nachbarn würden seinem Beispiel folgen oder sich einen eigenen Gott kreieren. Was haltet Ihr von dieser Theorie?“


    Malgarias wusste nicht genau, was er den scharfen und gut durchdachten Worten des Avanias erwidern sollte. Diese Adligen hätten den ganzen Tag lang nichts Wichtigeres zu tun und grübeln daher über solche fundamentalen Fragen, dachte Malgarias. „Das ist durchaus eine glaubwürdige Theorie. Habe ich schon einmal gehört. Ich bin nicht derselben Meinung! Stell dir vor, dein Vater würde heute einen eigenen Gott erfinden! Würdest du als sein Sohn den Schwindel nicht entlarven und diesen erfundenen Gott verwerfen? Die Menschen sind doch nicht naiv! Und vor Urzeiten waren sie es bestimmt auch nicht.“


    Mit solch einem Gegenargument hatte Avanias nicht gerechnet.


    „Ihr habt recht! Aber man könnte auch annehmen, dass die Kinder noch klein waren und in diesem Glauben erzogen wurden. Und der Vater verheimlichte die Wahrheit.“


    Malgarias dachte, er hätte Avanias mit seiner Antwort zuvor ausgeschaltet. Nun sah er sich wieder bedrängt. „Ach, wer kennt schon die Wahrheit? Am besten wir halten an den Traditionen der Väter fest und vertrauen ihnen.“


    Avanias erkannte, dass sein Lehrer ihm nichts mehr entgegenzusetzen hatte. Aber er wollte seinen Meister nicht mehr reizen. Sie hatten ja noch eine lange Reise vor sich und es war daher sehr wichtig, dass alle in der Gruppe sich gut verstanden.


    „Dieser Lumkin, Ihr habt ihn wirklich nur mit einem Anderen verwechselt?“


    Malgarias drehte seinen von der Decke eingehüllten Körper zur Seite. Was sollte er Avanias erwidern? Sollte er ihm die Wahrheit über diesen Raufbold erzählen?


    


    Böntschakis verstand auch nicht, wie er das nur tun konnte. Sie hatte ihm doch so sehr gefallen und sie war eine der schönsten Frauen seines Harems. Einige der Frauen hatten laut geschrien. Doch jetzt war es totenstill in der Halle. Ganania hatte sich nicht gewehrt. Ihr Körper lag aufgeschlitzt auf dem Boden. Sein Gewand war von ihrem Blut besudelt. Er Lag immer noch über ihren Körper. Vielleicht war dies alles nur ein Albtraum? Sie selbst traf doch keine Schuld wegen des Verrats ihres Bruders. Er hatte ihr damals versprochen, ihn und ihren Onkel freizulassen. Es war also seine Schuld. Böntschakis hatte nicht Mitleid mit ihr, nein. Er trauerte nur um den Verlust eines geliebten Spielzeugs.


    Er richtete sich langsam auf. Der Dolch war immer noch in seiner rechten Hand, Blut tropfte von ihm herunter auf den Boden. Die Frauen seines Harems standen Hand in Hand in einer Ecke des Raumes. Sie fürchteten, der König würde bei ihnen mit dem Gemetzel fortfahren.


    Er schlenderte zu den Frauen. Manche von ihnen hielten ihre Augen zu. Er bewegte sich auf die schwarze Uljana zu. Einige Ellen vor ihr blieb er stehen. Uljana ignorierte den Schlächter. Er richtete den Dolch auf sie. „Du!“, schrie er.


    Wollte er sie töten? Die Frauen konnten kein Blut mehr sehen. Uljana war es recht. Ja, sie war bereit, zu sterben. Sie trat nach vorne, so dass die Spitze der Klinge des Dolches bis zu ihrer Kehle reichte. Böntschakis gaffte sie immer noch grimmig an. Er warf den Dolch auf den Boden. Den Gefallen wollte er ihr nicht tun. Zudem war sie zu kostbar. Sie war einzigartig. Er musste sie irgendwie gefügig machen. Ihre Liebe gewinnen?


    Uljana trat einen Schritt wieder zurück. Böntschakis ergriff ihre rechte Hand. „Du kommst mit mir mit!“


    Uljana schlug ihm die Hand weg. Eine der Frauen neben ihr wollte einschreiten und ihr raten, dem Herrscher zu gehorchen. Sie blieb aber doch dort stehen, wo sie war. Böntschakis gaffte sie immer noch an. Blut tropfte vom Saum seines Gewandes auf den Boden. Er schnaufte hörbar. „Das ist jetzt das letzte Mal auf die sanfte Art! Du begleitest mich jetzt sofort hinaus!“


    Uljana regte sich nicht. Er ergriff ihre rechte Hand wieder. „Na schön, du willst es nicht anders!“


    Sie schrie. Die anderen Frauen nahmen Abstand von ihr. Keine von ihnen wagte es, dazwischen zu gehen. Sie schlug seine Hand weg und wollte davonlaufen, aber Böntschakis fing sie mit seinen beiden Armen. Einer der Eunuchen kam herbeigeeilt, Böntschakis machte eine Handbewegung, er habe alles unter Kontrolle. Er hielt Uljana mit seinen Armen um ihren Bauch umklammert und trug sie bis zur Tür. Sie schrie und schlug mit dem Ellbogen ihres rechten Armes gegen den Mann. Nach dem brutalen Ereignis von eben konnte Böntschakis diese Hiebe locker wegstecken. Ihre handgreifliche Wehr erregte ihn sogar sexuell. Angesichts dessen war er ihr dankbar. Der Eunuch öffnete ihm die Tür und Böntschakis verschwand mit seiner Geisel.


    


    Die Mittagssonne verbrannte beinahe seine Gesichtshaut. Sein Trainer, der ihm den Umgang mit dem Schwerte belehren sollte, setzte Lumkin mehrere Stöße mit dem Holzschwert zu, die Lumkin nur sehr schwer parieren konnte. Er fiel wie ein Sack um auf den Boden. Der Schweiß rann über sein ganzes Gesicht. Am Boden liegend sah er, wie die schadenfreudige Magria ihnen heimlich beim Training zuschaute. Lumkin sah, wie sie lachte, sich darüber amüsierte, dass er den Angriff des Hamandias nicht abwehren konnte. Es regte ihn sehr auf. Wütend stand er sofort auf, das Holzschwert ganz fest haltend mit seinen beiden Händen. Er konzentrierte sich, hielt das Schwert richtig fest mit den beiden Händen und hastete auf Hamandias, seinem Lehrer, zu. Zum ersten Mal gelang Lumkin ein wirksamer, erfolgreicher Angriff gegen seinen Trainer. Hamandias konnte zwar parieren, aber er musste Schritt für Schritt zurückweichen. Der Lehrer lächelte und ließ seinen rechten Arm schlaff abhängen, als Zeichen dafür, dass Lumkins Angriff erfolgreich war. „Halt, halt, junger Krieger! Ich gratuliere dir! Du bist nicht mehr weit davon, ein sehr guter Schwertkämpfer zu werden.“


    „Und das nach nur ein paar Tagen Training! Avanias hat jahrelang trainiert.“


    „Das stimmt. Um so gut wie Avanias zu werden, musst du noch sehr oft üben!“


    Hamandias war ein verheirateter junger Soldat im Alter von 29 Jahren. Lamandias war von seinem Fleiß und seinem Einsatz für seine Kameraden so beeindruckt, dass er ihn zu einem seiner Feldgeneräle ernannte.


    „Lass uns für heute Schluss machen! Morgen zur selben Zeit machen wir weiter. Nicht vergessen, kleiner Krieger!“


    Lumkin nickte lächelnd. Er sollte hier zurückbleiben, um auf Avanias' Familie aufzupassen. Sollte es zum Krieg kommen, wollte er zum Kampf bereit sein.


    Hamandias klopfte Lumkin freundschaftlich sanft auf seine linke Schulter, drehte sich danach um und schlenderte zum Ausgang.


    Lumkin schaute hinauf, um zu schauen, ob Magria ihn immer noch beobachtete. Er sah aber niemand mehr dort oben.


    „Bleib stehen, tapferer Krieger!“


    Lumkin drehte sich hastig um und erblickte Magria, die sehr schön in einem blauen Kleid vor ihm stand. Magria lachte ihn aus, Lumkin starrte sie mit ernstem Gesichtsausdruck an.


    „Was ist los? Was willst du von mir?“, fragte er sie fast schreiend. Magria grinste ihn nun schelmisch an. „Du trainierst für ihn, nicht wahr? Du musst ihm ja wahrlich ein guter Freund sein!“


    „Was geht es dich denn an? Ja, wir sind die besten Freunde, seit dem ersten Tag unserer Begegnung! Was willst du jetzt?“


    „Glaubst du, du wirst die Grausamkeiten des Krieges ertragen? Das viele Blut, den Totschlag und das alles?!“


    „Von welchem Krieg sprichst du?“


    „Von dem, der bald ausbrechen wird!“


    „Ich weiß nicht, wovon du redest.“


    „Natürlich weißt du es! Ich bin mir ganz sicher, dass du es weißt!“


    „Nein, du bist wahnsinnig! Ich bereue es, dass ich mich auf dich eingelassen habe!“


    „Tja, ich denke nicht, dass du es bereust!“


    Magria beugte sich vor, sie betonte damit den tiefen Ausschnitt ihres Korsetts. Sie war ohne Zweifel eine sehr attraktive, reizende Frau. Lumkin schaute kurz hin, dann aber zur Seite. „Nein, es war ein großer Fehler! Avanias wird mir das nie verzeihen. Auch wenn es schon sehr lange her ist, er darf es nie erfahren!“


    „Du bist ein Vollidiot! Glaubst du wirklich, dass mein Bruder nur das Beste für dich will? Ihr passt doch nicht zusammen! Ihr seid grundsätzlich verschieden vom Charakter her. Du bist der Hengst und er das Ross! Kann zwischen diesen beiden so was wie Freundschaft entstehen? Nein! Er nutzt dich nur aus, glaub mir!“


    „Wir kennen uns noch nicht lange. Ich bitte dich, halte dich zurück! Das wird das Beste für uns alle sein.“


    Die kleine Prinzessin lachte laut.


    „Du bist eine giftige Schlange.“


    „Du hast dich in Nandia verliebt, nicht wahr?“


    Sie kam ihm sehr nahe und streichelte mit ihrer rechten Hand seinen Hals. Lumkin wandte sich ab.


    „Du hast Angst, dass ich meinem Bruder und meiner Schwester erzähle, dass ich dich schon lange kenne. Aber du, nein, ihr alle müsst euch bald vor etwas viel Schlimmerem fürchten.“


    Lumkin schaute entsetzt. „Wovon redest du?“


    


    „Ach, nein, ich glaubte, ihn gekannt zu haben. Ich hatte ihn nur mit jemand Anderem verwechselt.“


    Malgarias hüllte sich mit der Decke ein. Avanias merkte, der Alte log ihn an. Irgendwie musste er mehr Informationen aus ihm herauslocken. „Ach ja, mit wem denn verwechselt?“


    „Ach, so ein entflohener Junge. Er soll etwas Dummes angestellt haben. Aber den haben sie inzwischen schon gefasst.“


    Das kam Avanias schon merkwürdig vor. „Was hat er dazu gesagt?“


    „Wer?“


    „Lumkin natürlich?“


    „Ich habe es ihm natürlich nicht gesagt. Was hätte er dann von mir gedacht? Sprich ihn bloß nicht drauf an!“


    Diese Enthüllung war ein Risiko für Malgarias, jedoch glaubte er fest, der alvestische Prinz würde dieser Sache nicht auf den Grund gehen. Und wenn schon, wen kümmere schon, wer Lumkin einmal gewesen sei. Doch Avanias sollte es schon kümmern.


    „Lass uns jetzt schlafen! Wir haben morgen einen langen Tag vor uns. Konzentriere dich allein auf unsere Mission! Das ist wichtiger als alles Andere!“


    Da nickte Avanias nur. Natürlich konnte er nicht sofort einschlafen. Obwohl er eine äußerst schwierige Aufgabe vor sich hatte, dachte er die ganze Nacht lang über Lumkin nach. War er etwa ein Verbrecher? Da fiel ihm ein, gerade als er selbst auf der Flucht war, rannte Lumkin ihm über den Weg. Wieso hatte er diesen Kriminellen zuhause bei seinen Schwestern gelassen?


    Die Vierer-Gruppe ritt zwei ganze Tage lang weiter gen Nordwesten in den Buskaan-Wald hinein. Der Buskaan-Wald war ein riesiges Gebiet mit mehreren Wäldern, das stellenweise durch Berge, Klippen und Schluchten durchzogen war. Noch kein Mensch aus der zivilisierten Welt hatte diese Gegend erforscht. Irgendwo im Norden lebten einige wilde Völker. Man erzählte sich, dass sie ihren Göttern Menschenopfer darbrachten, keine festen Ehefrauen hatten und sie untereinander austauschten. Ob diese Gerüchte wahr waren, konnte kein seriöser Alvestier oder Halusse bestätigen.


    Sie rasteten in einem der südlichsten Teile des Waldes. Dieser wurde von den Halussen Buskaan genannt, wie Malgarias den Anderen erzählte. Nur noch einen Tagesritt waren sie von den Grenzen zum Land der Halussen entfernt.


    Diesmal machten Lamandias und Burgandias ein Lagerfeuer. Ihr Proviant würde nicht mehr lange reichen, so waren sie gut im Plan, wenn sie am nächsten Abend das Halussenland betreten würden. Sollten aber die Halussen ihnen nicht entgegenkommen, dann müssten sie die Mission mangels Versorgung abbrechen, wie Malgarias den anderen in der Gruppe erklärte.


    Unterwegs hatten sie hoch oben in den Hilaria-Bergen einen Steinbock erlegt und zur Hälfte unter einander verteilt aufgegessen. Hier in diesen Wäldern gab es auch jede Art von wilden und nicht wilden Tieren, aber die Jagd war in diesen Wäldern zu schwierig, aufgrund der Dichte der Bäume.


    Tief in der Nacht lag Malgarias eine Elle entfernt neben Avanias. Sie lagen gegenüber voneinander, so dass sie sich im Liegen gegenseitig anschauen konnten. Burgandias und Lamandias saßen auf einem Baumstamm auf der anderen Seite.


    „Was, denkt Ihr, ist der Sinn des Lebens?“, fragte Avanias, während er in den klaren Sternenhimmel starrte.


    „Mitten in der Nacht fragst du mich wieder einmal so etwas Kompliziertes?!“


    „Wir sind morgen da, ich denke, es liegt an der Aufregung.“


    Im Unterricht damals waren Fragen solcher Art nicht gestattet, jetzt aber hatte der Schüler die Gelegenheit dazu, seinen Lehrer eben solche zu stellen, ohne von diesem gescholten zu werden.


    „Ich verstehe. Jeder für sich definiert den Sinn des Lebens auf persönliche Weise! Jeder hat da eine eigene Vorstellung, mein Sohn!“


    „Ich weiß. Was ist der Mensch für Euch, Meister? Manchmal - Ihr werdet mich vielleicht für verrückt halten -, wenn ich an Menschen denke, wenn ich sie anschaue, sie betrachte, mir ihr Gesicht angucke, dann denke ich, dass der Mensch ein merkwürdiges Wesen ist. Wir sehen durch diese Augen. Man denke genauer nach. Augen sind Kugeln mit schwarzen Flecken vorne.“


    „Du denkst Zu viel, mein Sohn!“, unterbrach Malgarias ihn schroff.


    „Ja, aber es ist doch so, wie es ist! Und manchmal ist es unheimlich, und es beängstigt mich. Und dann kann ich für einige Zeit keinen Menschen mehr sehen.“


    Avanias blickte nun Malgarias streng an. Er war wirklich manchmal in dieser Gemütsverfassung, dass er die ganze Welt, alle Menschen um ihn herum als Puppen ansah.


    „Ach, das legt sich mit der Zeit bestimmt wieder! Du wirst älter und reifer. Der Sinn des Lebens, mein Sohn, dazu sag ich dir nicht viel, nur, dass jeder sein Leben nach seiner Bestimmung durchleben soll! Er sollte seine Pflichten erfüllen, ein gutes, seelisch befriedigendes Leben führen! Danach, nach dem Tod, kommt die Belohnung. Da bin ich mir sicher. Das ist der Sinn des Lebens für mich.“, artikulierte Malgarias, während er Avanias freundlich lächelnd anschaute.


    „Darin stimme ich mit Euch überein. Unser Leben kann nicht sinnlos sein! Es muss etwas darüber hinaus geben. Etwas nach dem Tod und vor der Geburt.“


    „Ach, ach, Avanias. Du glaubst immer noch nicht an die Götter, nicht wahr? Es gibt sie, glaub mir! Vielleicht nicht alle, aber die Hauptgötter existieren! Wer sonst erschuf den Menschen und setzte ihn hier ab? Aber du bist noch jung. Ich weiß, dass du noch orientierungslos bist. Mit der Zeit wirst du reifer und du wirst Vieles über das Leben hinzulernen.“


    „Ihr seid ein weiser Mann mit guten Menschenkenntnissen. Ich glaube nicht an die Götter, das scheint mir alles zu konstruiert! Aber ich glaube an eine höhere Macht, irgendetwas Derartiges muss es geben. Ach, am besten man macht sich nicht so oft Gedanken darüber!“


    „Das ist richtig! Das wird man aber nie ganz abstoßen können, es ist nur zu menschlich, dass ein jeder Mensch sich über den Sinn seines Lebens Gedanken macht.“


    Malgarias schloss seine Augen, er mochte nicht mehr, sich mit


    Avanias über dieses Thema zu unterhalten.


    „Stellt Euch mal vor, es gebe die Götter tatsächlich nicht, was wäre dann, Meister?“, fragte Avanias den Malgarias weiter aus. Er sah, dass Malgarias schon eingeschlafen war.


    „Lass den armen alten Mann doch schlafen!“, rief Lamandias dem Avanias von der anderen Seite zu.


    Lamandias und Burgandias hatten nichts von der Diskussion der beiden Philosophen mitbekommen. Lamandias selbst hatte bisher großen Respekt vor Avanias und benutzte die Höflichkeitsform. Hier aber, nach einigen Tagen der gemeinsamen Reise gen Westen, war Avanias sein Freund geworden. Burgandias hingegen konnte zu keiner Zeit der Reise vergessen, dass Avanias der Thronfolger war, und er hielt dementsprechend Abstand zu ihm und sprach nur höflich mit ihm.


    Avanias schlief auch ein. Die beiden anderen Männer hielten noch die ganze Nacht hindurch Wache am Feuer.


    Im frühen Morgengrauen brachen die vier Männer wieder auf und ritten den ganzen Tag lang durch, ohne unterwegs irgendwo anzuhalten, nicht einmal um die Pferde für eine Weile ausruhen zu lassen.


    Am späten Abend, nach der Dämmerung, erblickten sie endlich die Stadtmauern der östlichsten Stadt des Halussenlandes, die Stadt Bagaan. Hoch oben auf einem Gebirgsgipfel schauten sie herab auf diese kleine, stark befestigte halussische Stadt.


    „Wir müssen die Nacht über in dieser Stadt dort weilen, ehe wir weiterziehen können!“, klärte Malgarias die anderen über seinen Plan auf.


    Avanias blickte nach Osten, dort sah er etwas Merkwürdiges. „Schaut mal, Malgarias! Da ist eine kleine Menschengruppe.“


    Malgarias ritt einige Schritte nach rechts geradeaus auf Avanias zu und schaute, wie Avanias, nach Norden hinab auf das Tal zwischen den vielen Bäumen. Er konnte nun auch eine Gruppe von mehreren bewaffneten Kriegern sehen, die Gefangene mit sich führten. Avanias starrte wie besessen nach unten auf den Trupp. Die anderen beiden Männer gesellten sich zu ihnen.


    „Eine Sänfte! Sieht aus, als würden sie jemand sehr Wichtiges als Gefangenen mit sich führen.“


    Malgarias zupfte an seinem Ziegenbart. Er sah, dass die Krieger dort unten rote Rüstungen trugen. „Es sind Mentschaken, mit denen legen wir uns lieber nicht an! Wir haben einen Auftrag, es ist unsere Pflicht, diesen Auftrag zu erfüllen. Wir dürfen uns nicht in solche Schwierigkeiten begeben!“


    „Malgarias hat recht! Lasst uns in die Stadt ziehen! Das da unten ist nicht unser Problem!“, stimmte Lamandias dem alten Mann zu. Avanias konnte im Eifer seiner Jugend nicht nachgeben. Es interessierte ihn zu sehr, was oder wer sich in der Sänfte befand. Und er konnte nicht einfach so dem Unrecht zusehen, wenn es vor seinen eigenen Augen geschah. „Schaut doch, die Sänfte wird von vier schwarzen Männern getragen! Es muss sich um irgendjemand Besonderes handeln. Wahrscheinlich eine Prinzessin. Könnt Ihr, Malgarias, zusehen, wie einem unschuldigen Menschen etwas Böses angetan wird?“


    In früheren Jahren hatte Malgarias sehr viel Schreckliches erlebt, unter anderem auch, wie unschuldige junge Mädchen vergewaltigt und hingerichtet wurden. Avanias traf mit dieser Frage einen Nerv in Malgarias, der seine Horror-Erinnerungen an die Schrecken des Großen Krieges wieder wach riefen.


    „Ich stimme ihm zu. Wir sind Ehrenmänner. Wir können eine junge Dame nicht schutzlos ihrem fatalen Schicksal überlassen!“, schaltete sich Burgandias leidenschaftlich ein.


    Malgarias imponierte Avanias' Einstellung. Sein Charakter erfüllte ihn irgendwie auch mit Stolz. Seiner Meinung nach sollte genau solch ein Mann von Ehre König sein. Avanias hatte sich bewährt.


    „In Ordnung, Majestät! Wir müssen aber sehr vorsichtig vorgehen! Die Mentschaken sind starke, tapfere Krieger. Wir müssen geschickt aus dem Hinterhalt agieren, wenn wir eine Chance haben wollen!“


    Avanias verwunderte Malgarias' plötzliche Verwendung des Plurals. Aber er wollte ihn jetzt nicht darauf ansprechen, sondern sich ganz auf das kommende Ereignis, den Angriff und die Befreiung des Gefangenen konzentrieren.


    „Gut, lasst uns wieder zurück und den Abhang wieder herunter gehen!“


    Sie stiegen von ihren Pferden ab und führten sie mit den Zügeln in der Hand behutsam mit sich den Berg hinab.


    Nicht mehr lange und es würde zu dämmern beginnen. Die Mentschaken schienen erschöpft zu sein, sie marschierten nur langsam voran. Nachdem sie den Berg mühsam wieder hinab geschlichen waren, gelangten die vier Alvestier auf eine kleine Anhöhe, aus einem Wall bestehend, an der die Nachhut der mentschakischen Eskorte schon vorbeigezogen war. Sie sahen nun, dass es sich um acht gut bewaffnete Soldaten handelte, gegen die sie sich würden behaupten müssen. Sie hatten ihre Pferde an Bäumen fest gebunden, etwas weiter hinter ihnen, und lagen nun geduckt nebeneinander hinter dem Wall.


    „Glaubst du, die können wir alle erledigen?“, fragte Avanias den gelassen blickenden Lamandias.


    „Es sind insgesamt acht, doppelt so viele wie wir. Doch wir haben den Moment der Überraschung auf unserer Seite.“


    Natürlich wusste das Avanias auch selbst, doch fragte er Lamandias mit der Absicht, zu hören, wie er antworten würde, um zu erfahren, ob er angespannt sei. Sie lagen auf einer Anhöhe, irgendwo im Süden des unheimlichen Waldes Buskaan. Hier lebten mehrere Waldvölker, die noch nie ein Bürger Alvestias gesehen hatte. Die Mentschaken jedoch pflegten gute Beziehungen zu ihnen. Daher erlaubten diese Barbaren den Mentschaken den freien Durchzug durch ihr Land. Das wusste Avanias bereits. Doch was war in dieser Sänfte, die sie schwerbewaffnet bewachten?


    Malgarias beängstigte zunehmend der Anblick der acht Soldaten. „Majestät, das ist nicht unsere Aufgabe!“


    „Macht euch bereit!“


    Avanias zog langsam sein Schwert aus der Scheide. Lamandias, Burgandias und Malgarias, ja, auch dieser alte Mann konnte in solch beachtlich hohem Alter kämpfen wie ein Meister, warteten nur noch auf Avanias' Zeichen.


    Er hob seine rechte Hand etwas an, das war das Zeichen zum Angriff. Lamandias und Avanias erhoben sich und schlichen langsam und lautlos die Anhöhe herunter und ergriffen die beiden letzten Soldaten der Nachhut, und töteten sie durch einen präzisen, schnellen Schnitt durch ihre Kehlen. Nun erhoben sich auch Malgarias und Burgandias aus ihren Verstecken und

  


  


  


  
    liefen zu Avanias und Lamandias herunter. Die mentschakischen Soldaten hatten sie jetzt gehört und zogen ihre Schwerter. Avanias und Lamandias konnten zwei von ihnen schon töten, bevor sie ihre Schwerter aus der Scheide ziehen konnten. Die anderen übrig gebliebenen vier mentschakischen Soldaten befanden sich nun jeweils im Zweikampf mit einem der alvestischen Krieger.


    Die vier Sänftenträger, halbnackte schwarze Männer, die Sklaven aus Östrake, wussten nicht, wie sie auf diese Überraschung reagieren sollten. Sie flüchteten aber nicht, sondern blieben stehen und trugen weiterhin die Sänfte auf ihren Schultern. Alle acht mentschakischen Soldaten lagen blutüberströmt und tot auf dem Boden. Die Alvestier wischten das mentschakische Blut mit den Hemden der Toten von ihren Schwertern ab und steckten ihre Waffen wieder ein.


    Langsam schritt Avanias auf die Sänfte zu, gespannt, wer der Gefangene war, der sich in ihr befand.


    Die Sklaven neigten ihr Haupt, als Avanias den Vorhang der Sänfte zur Seite schob und die wunderschöne palparische Prinzessin erblickte.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Liebe


    


    


    Götschmin konnte seinen Augen nicht trauen. Hatte sein Herr sich etwa verliebt? In eine Makabarin?


    Uljana saß neben Böntschakis' Thron. Sie schaute die ganze Zeit über auf den Boden. Der palparische Tyrann war von ihrer abweisenden Widerstandshaltung fasziniert. Dieses Mädchen war nicht leicht zu knacken. Wenigstens hatte sie ihn heute noch nicht angespuckt. Er strich ihr mit der Oberfläche seiner rechten Hand die linke Wange. „Du kannst meine Favoritin werden. Ja, ich werde dir alles schenken, was du willst. Sag mir, was du willst? Es soll dir gehören.“


    Götschmin stand immer noch vor den Stufen des Thrones und sah hypnotisiert jenem Schauspiel zu. Erst jetzt wandte sich Böntschakis ihm wieder zu. „Dann schicke noch mehr unserer Soldaten hin. Wenn es sein muss, dann tötet sie alle!“


    „Aber Eure Majestät, unsere nördliche Front wäre dann zu weiten Teilen ungeschützt. Und wenn wir alle Sklaven töten, was wird dann aus der Teltschurane?“


    „Nerv mich nicht mehr mit diesem Kram! Tu gefälligst, was ich dir aufgetragen habe! Und jetzt störe mich nicht mehr!“


    Götschmin gehorchte. Er verneigte sich und marschierte danach zum Ausgangstor. Böntschakis wandte sich wieder seiner Eroberung zu. Fast kam er zu der Annahme, diese rebellische Makabarin würde sich allmählich seinem Willen fügen. Er ging mit den Fingern seiner rechten Hand über ihre Schmolllippen. Ja, dieses Mädchen war einzigartig, da war er sich sicher. „Komm schon, du kriegst alles, was du willst. Ich verspreche es dir. Du musst mich nur lieben. Liebe mich!“


    Jetzt war seine rechte Hand auf ihrem Rücken. Überraschend erhob sich die Sklavin und näherte sich dem König. Sie stand direkt vor ihm. Zum ersten Mal schaute sie ihm direkt in die Augen. Böntschakis war so überrascht, seine Augenbrauen standen die ganze Zeit über hoch. Sie beugte sich zu seiner linken Seite vor und flüsterte ihm ins Ohr: „Alles, was ich will?“


    Der Sexsüchtige konnte sich kaum noch zusammenreißen. Er nickte. „Ja, alles, was du willst.“


    Er fasste mit der rechten Hand ihre Busen an. Sie blieb in ihrer Position. „Ich will die Hälfte deines Königreiches.“


    Des Königs Hand erstarrte. Seine Augen schauten Uljana grimmig an. „Die Hälfte meines Königreiches?“


    Sie nickte und grinste dabei. Ihre weißen Zähne funkelten, sie blendeten Böntschakis seltsamerweise. Seine Arme zitterten. „Ja, ja, ich mache dich zu meiner Königin. Komm jetzt her!“


    Sie lachte. Er umklammerte ihre Taille mit seinen Armen und drückte sie fest an sich. Er küsste sie mehrmals auf den Mund. Ihre Hände suchten seine Lenden. Böntschakis lachte vor Freude. Er hatte sie erobert. Sein Penis war so stark angeschwollen, wie lange nicht mehr. Ihre rechte Hand streifte ihn. Sie griff nach dem Dolch in der Scheide am Gürtel des Königs. Böntschakis' Augen waren noch geschlossen, er merkte es erst, als es schon zu spät war. Sie hielt den Dolch genau an seinem Kehlkopf. Nach so langer Zeit überkam Böntschakis ein Gefühl, von welchem er geglaubt hatte, nie wieder verspüren zu müssen: Angst.


    


    Lumkin war froh, diese Hexe endlich losgeworden zu sein. Was sie zu ihm gesagt hatte, hätte er nicht einmal in seinen fantasievollsten Träumen erdenken können. Sie plante etwas gegen Avanias. Er fühlte sich verpflichtet, es Avanias sofort zu sagen, sobald er von der Mission zurückgekehrt war. Aber würde Avanias ihn dann nicht ausfragen und dann Verdacht schöpfen, dass zwischen ihr und ihm etwas gewesen war? Vielleicht hatte sie nur geblufft und wollte ihm nur hochnäsig Gewissensbisse einflößen?


    Viele solch ähnlicher Fragen schossen Lumkin durch den Kopf, als er den Gang durch den Innenhof in Richtung südliches Ausgangstor schlenderte. Der Innenhof am südlichen Ende des Schlosses hatte an den Seiten Säulengänge mit einem Boden aus Marmor. Um diese Uhrzeit, - am Innenhof stand in der Mitte eine Sonnenuhr - einige Stunden nach Mittag, hielten sich fast gar keine Menschen mehr dort auf. Es überraschte ihn sehr, als er Nandia begegnete, einige Schritte vor dem Ausgang aus dem Innenhof zum südlichen Ende des Schlosses.


    Nandia war fast so hübsch aufgetakelt wie Magria an jenem heißen Tag. Sie fuchtelte hastig mit ihrem Fächer, denn es war ihr zu heiß, auch im Schatten unter der Decke des Säulengangs. „Ich konnte euch hören. Was war zwischen euch vorgefallen?“


    „Nichts von Bedeutung. Ich bitte um Entschuldigung!“


    „Ihr müsst Euch nicht entschuldigen! Ihr seid der beste Freund meines Bruders und damit auch der meine.“


    „Ihr seid gütig. Ich danke Euch! Euer Herz scheint weicher als das Eurer Schwester zu sein.“


    „Wie kommt Ihr zu dieser Annahme?“, fragte Nandia beinahe empört.


    „Verzeiht mir, wenn ich mir die Erlaubnis herausnehme, es frei heraus zu sagen! Magria scheint ihren Bruder überhaupt nicht zu mögen.“


    Nandia machte einige Schritte nach vorne, schlenderte an Lumkin vorbei und blieb dann mit dem Rücken zu ihm stehen. Sie traute sich nicht, Lumkin in die Augen zu schauen, bei dem, was sie sagen würde. Allgemein war sie schüchtern, sie musste sich ordentlich zusammenreißen, um auf Lumkin zuzugehen.


    „Was hat sie denn über ihn gesagt?“


    „Nichts Schlimmes. Ich meinte nur, sie scheint, nicht besonders ihn unterstützen zu wollen.“


    „Ach, Magria war schon immer ein aufmüpfiges Mädchen gewesen. Sie sieht in Allem nur Schlechtes. Sie ist noch sehr jung. Am besten wir sagen Avanias nichts.“


    „Ja, ich denke auch, dass es das Beste wäre, ihm nichts zu erzählen, wenn er wieder zurück ist. Er ist mit der Planung des Feldzuges zu sehr überlastet. Das reicht auch. Wir dürfen ihn nicht mit solchen Dingen weiter belasten!“


    Nandia drehte sich hastig zu ihm um und starrte ihn entsetzt an.


    „Welcher Feldzug?“


    „Oh, ich dachte, Ihr wüsstet davon. Eure Schwester wusste es, da dachte ich, Ihr ebenfalls.“, entschuldigte sich Lumkin mit gesenktem Haupt. Von wem hatte es Magria dann erfahren, fragte er sich.


    „Ach, jetzt verstehe ich. Das war alles nur zur Tarnung. Sie bereiten einen Feldzug gegen Östrake vor.“


    „Richtig. Ich befürchte, Magria plant irgendetwas dagegen.“


    „Sie plant irgendetwas dagegen? War dies euer Streitthema von eben?“


    „Ja, das war es. Leider muss ich Euch verraten, dass sie keine guten Absichten gegen Euren Bruder hegt. Sie hat mir nicht verraten, was. Aber es muss etwas Großes, Furchtbares sein.“


    „Das verstehe ich nicht. Was will und könnte sie denn schon dagegen machen?“


    „Das habe ich mich auch die ganze Zeit gefragt. Daher plagt mich auch mein Gewissen. Ich sollte Avanias warnen. Aber er wird mir bestimmt nicht glauben.“


    „Seid unbesorgt! Ich werde mit ihr reden und herausfinden, welche Dämonen sie antreiben. Bestimmt meint sie es nicht ernst.“


    „Ich danke Euch. Bitte, lasst uns jetzt hineingehen. Ich bin ganz verschwitzt.“


    Er lächelte verlegen, Nandia ebenfalls. Sie machte einen Knicks vor ihm, er verneigte sich höflich. Sie schlenderten zum Tor. Lumkin haderte mit sich selbst. Er begehrte diese junge Frau. Aber es wäre nicht richtig, sie zu fragen, dachte er. Jedoch konnte er sich dann doch überwinden. „Verzeiht mir meine Indiskretion. Wahrscheinlich ist es Euch schon aufgefallen.“


    Nandia blieb nun auch stehen. Sie merkte auch, nun würde ihr eine für sie unangenehme Frage gestellt werden.


    „Ich rang mit mir selbst. Aber ich muss Euch das fragen, auch wenn Ihr mir bereits gesagt habt, Ihr wäret schon einem Prinzen versprochen. Sagt mir, kann ich in Hoffnung leben?“


    


    Gewiss hatte er schon viele schöne Frauen gesehen, Frauen aus Alvestia, und auch aus anderen benachbarten, freundlich gesinnten Völkern. Doch diese hier war weitaus schöner. Sprachlos, wie verzaubert, betrachtete Avanias sie, von oben bis nach unten. Für eine Prinzessin war sie jedoch schlicht gekleidet, nämlich in einem engen schwarzen Kleid. Am unteren Ende, am Samt ihres Kleides, sah er es, den schwarzen Drachen, das Symbol des Feindes. Er überlegte eine Weile und erinnerte sich, er hatte schon einmal etwas von der ältesten Tochter des Tyrannen Böntschakis gehört.


    Malgarias stand nun auch neben Avanias und sah auch das Abzeichen des Feindes. Er starrte ihn entsetzt an. Doch Avanias' Miene veränderte sich nicht. Es schien, als ob es ihm gleichgültig wäre, aus welchem Hause diese schöne Frau stammte oder wessen Tochter sie war. Malgarias erkannte sofort, dass dieses junge Ding seinen Schützling im Nu erobert hatte. Zu gut wusste er aus eigener Erfahrung, wie leichtsinnig die jungen Menschen waren, wenn es um Liebe und Gefühle ging. Er fühlte sich nun dazu berufen, seinen Prinzen vor dem Begehen eines solch großen und fatalen Fehlers zu bewahren. Malgarias schritt schleichend unauffällig an Avanias heran, fasste ihn an seiner linken Schulter, deutete ihm damit an, er wolle unbedingt mit ihm sprechen. Avanias starrte weiterhin gebannt die Prinzessin an, ohne ein Wort von sich zu geben. Er hatte nebenbei bemerkt, dass Malgarias ihm etwas sagen wollte und machte zwei Schritte nach links in dessen Richtung. Natürlich wusste er schon, was Malgarias ihm sagen wollte.


    „Ihr habt es gesehen! Wie ich Euch eben schon gesagt habe, es war nicht unser Problem! Wir hätten uns da nicht einmischen sollen! Nun stecken wir in großen Schwierigkeiten.“


    Avanias aber blieb weiter gelassen, er dachte nur an die schöne Frau. Gewiss war sie die Tochter seines größten Erzfeindes, aber eine Frau mit solch einem unvergleichlichen Charisma werde wohl kein Monster sein, wie er dachte.


    Als er Avanias' Miene sah, erkannte Malgarias, dass es schon zu spät war. Nicht einmal mit Gewalt würde er den jungen Prinzen davon abhalten können, ihre Mission hier wegen dieser Prinzessin zu unterbrechen.


    „Wir haben einer Unschuldigen das Leben gerettet. Nur das zählt!“


    Er machte paar Schritte wieder zurück und stand wieder direkt vor der Prinzessin. Sie setzte sich ihren weißen Hut auf, den die Damen vom Hofe für gewöhnlich trugen und lächelte Avanias an. Avanias lächelte zurück. Die Frau würde sich ihm bestimmt öffnen, dachte er.


    „Wer seid Ihr? Würdet Ihr mir Euren Namen nennen? Bin ich nun Eure Gefangene?“


    Avanias fand sich in einem Dilemma wieder. Er konnte ihr nicht seine wahre Identität verraten, denn in diesem Fall würde sie ihn verstoßen.


    Hastig drehte er sich zur Seite um, zu Malgarias. Jener schüttelte langsam seinen Kopf.


    „Mein Name ist Bolkrias, Eure Majestät.“, sprach Avanias zu ihr und verneigte sich dabei. „Wir sind Halussen. Wir haben Euch befreit. Ihr seid keine Gefangene mehr!“


    „Bolkrias? Hört sich gar nicht halussisch an. Seid Ihr nicht vielleicht doch Alvestier?“


    Welch ein dummer Fehler war ihm unterlaufen, ärgerte sich Avanias.


    „Meine Mutter ist aus Avania. Mein Vater aber ist Halusse und ich bin in Halussia aufgewachsen.“


    Der Alvestier fühlte sich bei dieser Lüge sehr unwohl. Eines Tages, wenn die politische Weltlage sich zum Positiven verändert hätte, würde er ihr die Wahrheit über sich erzählen können, und sie würde ihn verstehen, war er sich sicher. „Wie ist Euer Name, wenn Ihr erlaubt, dass ich Euch danach frage.?“


    „Ihr spracht mich mit Majestät an. Ich denke, Ihr wisst schon, wer ich bin.“


    „Seid Ihr vielleicht die Tochter des Königs von Östrake?“


    „Ja, ich bin Sarafie, die Tochter des Böntschakis.“


    „Es freut mich, Euch aus den Fängen der Barbaren befreit zu haben.“


    „Mein Vater wird es Euch gebührend danken. Ich werde ihm schreiben.“


    „Nein, Eure erhabene Majestät. Das ist nicht nötig! Wir sind einfache Soldaten auf der Durchreise. Wir müssen in einigen Tagen gen Westen ziehen.“


    „Ich muss gen Norden! Ich war auch auf einer Mission, bis diese mentschakischen Wilden uns gefangengenommen haben.“


    „Ich würde Euch raten, nicht mehr in einer Sänfte zu reisen! Das ist zu auffällig, Ihr seid darin ein leichtes Ziel.“


    „Ihr habt recht!“


    Sarafie erhob sich von der Sitzbank. Sie hielt den Rock ihres Kleides fest. Sie sprang vorsichtig von der Sänfte herab, Avanias half ihr dabei, indem er ihre linke Hand festhielt. Als ihre Hand in seiner war, spürte er, wie ein merkwürdiges, seltsames Gefühl durch seinen Körper zog. Ein Gefühl, das er bisher noch nie hatte.


    Die Sklaven warfen die Sänfte zur Seite über den Wall, auf der anderen Seite, von der aus Avanias und die drei anderen Männer ihren Angriff gestartet hatten. Avanias beobachtete die Männer dabei. Er wusste, diese Männer lebten in Sklaverei, ein Zustand, der ihn tief im Herzen betrübte. Die palparische Prinzessin konnte alles von Avanias' Gesicht ablesen.


    „Sklaven aus Teltschurane. Es sind Bentschuren.“, gab Sarafie lakonisch ohne Unterton von sich. „Ich denke, ich werde diese Männer verkaufen und dafür Söldner für die weitere Reise anwerben.“


    Avanias konnte dieser Frau wegen dieser für ihn äußerst schlimmen Sache nicht böse sein. Es war, als sei er von dieser Frau hypnotisiert worden und sie hätte ihn ganz in ihren Bann gezogen.


    „Wir werden Euch begleiten, wenn Ihr erlaubt.“


    „Ihr habt mein vollstes Vertrauen gewonnen. Ich bitte Euch, mich zu begleiten! Die Götter werden es Euch vergelten.“


    Sarafie machte einen Knicks vor Avanias und er verneigte sich wieder. Sie stolzierte ein paar Schritte nach vorne und blieb ein paar Ellen vor Malgarias stehen. Malgarias verneigte sich auch, sah ihr aber dabei nicht in die Augen. Lamandias und Burgandias verneigten sich ebenfalls. Avanias trat hinzu, streckte seine Hand der Prinzessin entgegen, deren linke Hand die seine nun festhielt. „Ich schlage vor, ihr werft diesen Hut weg! Ihr dürft nicht als Prinzessin Bagaan betreten.“


    „Ihr habt recht!“, entgegnete sie Avanias freundlich. Sie warf ihren Hut weg, er flog hinter den Wall zu ihrer rechten Seite. „Wir dürfen nicht erkannt werden! Am besten wir zwei geben uns als Schwester und Bruder aus, wenn Ihr erlaubt!“


    Avanias war geschmeichelt von ihrem Vorschlag. Wie sehr wünschte er sich, dass sie nicht seine Schwester, sondern seine Ehefrau wäre. Dass dies eines Tages auch Realität sein würde, davon träumte er jetzt schon.


    Sie schlenderten Seite an Seite in Richtung Bagaan, Malgarias, die beiden anderen Männer, und die vier Bentschuren jeweils einige Schritte hinter ihnen. Lamandias und Burgandias liefen zu den Pferden, banden sie los und führten sie mit sich zu den anderen.


    Avanias half der Prinzessin auf Kulva hinauf. Er stieg auch auf und hielt die Zügel fest. Wegen ihres Kleides musste Sarafie quer sitzen, so konnte sie sich auch an Avanias festhalten. Lamandias bot den Bentschuren ihre Pferde an, doch diese lehnten ab. Sie wollten lieber zu Fuß laufen. So bestiegen die Alvestier ihre Rösser und trabten vorwärts, während die Bentschuren neben ihnen her in Schnellschritt zogen, mit der Schnelligkeit, die sie seit jeher gewohnt waren.


    Die Truppe trabte langsam vorwärts das Tal hindurch, bis sie die Stadtmauern Bagaans erreichten.


    Sarafie hatte nun auch etwas in sich, was sie noch nie gespürt hatte. Dieser Fremde war äußerlich attraktiv, aber vielmehr war es der Aspekt, dass dieser Mann sie befreit hatte, dass er sein Leben für sie riskiert hatte, der sie zu ihm hinzog. Das imponierte ihr, das schmeichelte ihr und es berührte sie innerlich, so dass sie nicht nur oberflächliche Dankbarkeit Avanias gegenüber zeigte, sondern sie empfand nun auch tiefste Zuneigung für ihn.


    „Verzeiht mir, wenn ich aufdringlich erscheinen sollte. Wohin in den Norden wolltet Ihr ziehen?“


    „Nach Moighesia.“


    „Wolltet Ihr dort jemanden besuchen?“


    „Meine Hochzeit findet dort statt.“


    Avanias' Miene verzog sich. „Eure Hochzeit?“


    


    „Deine Mutter saß immer sehr gerne dort. Jetzt, wenn ich dich so anschaue, sehe ich sie.“


    „Ich vermisse sie auch sehr, Vater.“


    Sassanias hatte wieder Tränen in den Augen. Magria machte auch ein tristes Gesicht. Sie saß gemütlich auf dem Sofa ihrer verstorbenen Mutter. Sassanias wischte sich die Tränen von den Augen ab.


    „Darf ich dich etwas fragen, Vater?“


    „Natürlich, meine Kleine.“


    „Wie gut kennst du Avanias?“


    „Was meinst du damit?“


    Im nächsten Moment schlug die Laune des Königs um. Er legte seine Trauer ab. Er dachte gerade nur an Avanias und seine Mission. Was würde mit ihm geschehen? War es nicht zu gefährlich? Wie konnte er ihn nur gehen lassen? „Er ist an einem anderen Ort aufgewachsen. Wir haben ihn selten zu Gesicht bekommen. Er hat ohne Zögern einen Palparen erschlagen. Er scheint unberechenbar zu sein.“


    „Ja, das war mir schon längst klar. Der Umgang mit dem Schwert fiel ihm sehr leicht. Aber dieser Hang zur Brutalität ist nicht gut. Ich weiß nicht, wie wir etwas dagegen machen können.“


    Magria stand auf und schlenderte an ihren Vater vorbei. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen. Sie grinste. „Er war der letzte Mensch, der bei Mutter war, als sie starb.“


    „Was willst du damit sagen?“


    Der König drehte sich hastig zu ihr um und ergriff ihren linken Arm. Sie war überrascht von dieser heftigen Reaktion ihres Vaters. „Nichts. Ich meinte nur, das ist doch seltsam. Er wollte zu ihr, und mit ihr allein sprechen. Und sie starb während ihres Gesprächs.“


    „Du meinst, er hat sie getötet?“


    Magria riss sich von ihrem Vater los. „Nein, das habe ich nicht gemeint. Ich habe nur viel darüber nachgedacht. Da fiel mir das ein. Ich glaube auch nicht, dass er ihren Tod herbeigeführt hat.“


    Sassanias starrte grimmig drein. Sein eigener Sohn soll seine Frau, seine Mutter umgebracht haben?


    Magria stolzierte weiter im Raum herum. „Ach, wechseln wir das Thema! Du musst doch bald nach Östrake aufbrechen, um den Tribut an Böntschakis zu entrichten.“


    Sassanias war noch in Gedanken versunken. Er kam zu sich. „Was sagst du?“


    „Du brichst doch bald nach Östrake auf, oder?“


    Der König nickte.


    Plötzlich klopfte jemand an die Tür. Vater und Tochter schauten zur Tür. Das Klopfen wurde lauter und lauter. Nandia stand vor der Tür. Sie schrie: „Magria, mach sofort die Tür auf!“


    


    Diese Information traf Avanias mitten ins Herz. Sie war an einen anderen Mann versprochen. Er ließ sich seinen Kummer nicht anmerken. Sie schwiegen die ganze Zeit über.


    Der Anblick der Kuppeln der Tempel von Bagaan war wahrlich gewaltig. Die Stadt an sich war nicht besonders groß, doch blühte seit einigen Jahren der Handel in ihr. Die Menschen waren seit jeher sehr gläubig und spendeten den Priestern großzügig viel Geld, die es in den Bau beeindruckender Tempel investierten. Die Stadt war so gut befestigt und bewacht, dass eine Eroberung durch ein Heer von außen kaum möglich schien.


    Sie hatten keine Probleme an den Wächtern der Stadttore vorbeizukommen. Als sie auf der Hauptstraße schlenderten und die üppig verzierten Gebäude an den Seiten sahen, war sogar die Prinzessin aus dem Süden sehr beeindruckt. Natürlich gab es in ihrem Land auch solche Städte, doch wusste sie nicht, dass es außerhalb der Grenzen ihres Landes ebenfalls noch andere reiche Völker gab. Man erzog sie in dem Glauben, ihr Volk sei das beste, größte, klügste und reichste der Welt. Was sich außerhalb ihres Landes vollzog, schien überhaupt keinen Palparen zu interessieren, nicht einmal die Gelehrten.


    Seite an Seite schritten Sarafie und Avanias nebeneinander her, vor und hinter ihnen eine Menge von Menschen. Avanias bemerkte, dass Sarafie seit dem Ritt in die Stadt schüchtern ihm gegenüber geworden war und so versuchte er nun, sie zum Reden zu bringen.


    „Ich sah das Staunen in Euren Augen. Ist Euer Land nicht noch viel reicher als das unsere?“


    „Das ist wahr. Man hat mich im Glauben erzogen, nur wir wären eine fortgeschrittene Zivilisation, alle anderen Völker wären primitiv. Nun wurde ich eines Besseren belehrt.“


    „Erzählt mir mehr über Euer Land! Ich bin noch nie dort gewesen. Wie ist das Leben dort?“


    „Nicht viel anders als sonst wo, wie ich sehe. Bei uns aber ereignet sich auf den Märkten und auf dem Land Einiges mehr. Zum Beispiel viel Mysteriöses.“


    „Mysteriöses? Was meint Ihr damit?“


    „Ich selbst habe ihn nicht gesehen, aber man erzählt überall von einem Wanderprediger namens Dinjakis, der allen das Gute predigt und Wunder tut. Wir haben aber auch noch andere Zauberer.“


    „Wie meint Ihr das? Ist er ein Zauberer wie die anderen? Ich habe noch nie von diesem Mann gehört.“


    „Vielleicht werde ich nicht mehr die Ehre haben, ihn zu treffen. Er predigte Liebe und, wenn man dem gemeinen Volk Glauben schenken soll, er heilte die Kranken. Ich hätte sehr gerne mit ihm persönlich gesprochen. Als ich losfuhr, wurde er zu meinem Vater geführt. Wissen die Götter, was sie mit ihm tun werden.“


    „Das ist grauenhaft. Was hat er denn für ein Verbrechen begangen?“


    „Keines, soweit ich weiß.“


    Avanias erkannte, dass diese junge Frau offenbar ein gutes Herz besaß. Unerklärlich für ihn, wie solch ein warmherziges Mädchen von einem der schändlichsten Männer abstammen konnte.


    „Sie behaupten, er könne sogar Tote zum Leben erwecken.“, erzählte sie Avanias, ohne ihn dabei anzugucken, da sie selbst noch nicht an diese Geschichten glaubte.


    „Tote?“, schrillte Avanias aus seiner Kehle heraus und lachte danach. So etwas Fantastisches hatte er noch nie in seinem Leben gehört. Wie konnte jemand, der schon seit einigen Tagen tot war und schon verwest ist, wieder zum Leben erweckt werden, fragte er sich. Das wäre wahrlich das größte Wunder aller Zeiten, dachte sich Avanias.


    „Ja, Tote! Ich wäre auch gerne einmal bei einem dieser Schauspiele dabei.“


    „Dieser Mann scheint äußerst bemerkenswert zu sein. Vielleicht werde auch ich eines Tages ihn sehen und mit ihm sprechen dürfen.“


    „Leider mag mein Vater ihn nicht. Er sagt, der Mann würde das Volk gegen ihn aufhetzen. Jemand, der Liebe predige, würde das Volk nur schwächen und ihnen ihre Kampfmoral nehmen.“


    „Kriege sind grausam! Aber es gibt Zeiten, da bleibt einem nichts Anderes, als zu kämpfen. Töten ist etwas Schreckliches, was einen nicht mehr loslässt. Ich selbst musste einmal diese schmerzliche Erfahrung machen. Ich dachte, ich würde mich danach besser fühlen, doch dem war ganz und gar nicht so!“


    Avanias suchten manchmal böse Geister heim, nachdem er den Palparen in Tschakkias' Kneipe erstochen hatte. Es waren schreckliche Alpträume, an die er sich aber nach dem Aufstehen kaum erinnern konnte. Jetzt aber, neben der Prinzessin von Östrake, sah er die Welt mit anderen Augen. Nicht alle Palparen waren bösartig. Er betrachtete die Angelegenheit nun differenzierter. Daher musste er von nun an an diesen Mann in der Kneipe denken und er fühlte sich ziemlich schlecht dabei.


    „Ich kann gut verstehen, was Ihr meint. Einige meiner besten Freunde haben mir solch ähnliche Geschichten erzählt. Mögen die Götter, die Euren und unsere, uns von blutigen Kriegen verschonen!“


    „Euer Vater irrt! Könnt Ihr ihn nicht umstimmen?“


    „Er ist ein sturer Mann. Einmal habe ich es versucht, aber er wurde zornig und hätte mich bestimmt geschlagen, wenn ich nicht schon fort gegangen wäre.“


    Avanias fühlte sich bestätigt. Sie war überhaupt nicht wie ihr Vater. Sie kamen in eine Ecke, wo mehrere halussische Soldaten standen.


    „Diese Männer wissen vielleicht, wo wir Söldner anwerben können.“, bemerkte Sarafie nebenbei. Avanias nickte ihr zu und fragte die Männer, die erst misstrauisch waren, aber einer der Männer war sehr freundlich zu Avanias, und verwies ihn auf eine Beamtenstube der Soldaten zwei Straßenecken weiter. Dort würden sie einige Männer gegen Entgelt anwerben können. Sie schlenderten weiter, Malgarias und die anderen Männer waren irgendwo in der Menschenmenge hinter ihnen abgetaucht.


    Nach einigen Schritten und Straßenecken sahen sie die Stelle, die der Soldat gemeint hatte. Vor ihnen war ein hohes Gebäude, erbaut aus Beton, unten war ein offenes Fenster, dahinter, drinnen, saß ein Mann, ein Verwalter der Armee.


    Sie blieben auf der Straße vor dem Gebäude stehen und warteten auf ihre Freunde. Nach einigen Augenblicken erblickten Malgarias und die anderen Männer sie.


    Avanias verhandelte mit dem Verwalter, er schlug ihm vor, die drei Bentschuren gegen drei Söldner auszutauschen. Die Söldner würden nach einigen Monaten sowieso wieder zurückkehren, nachdem „seine Schwester“, die Prinzessin, an ihr Ziel angelangt sei und sie nicht mehr benötige.


    Der Verwalter war einverstanden und die Prinzessin bedankte sich höflich bei Avanias. Avanias hielt dies für eine gute Verhandlung, die Männer hätten somit quasi ihre Freiheit erlangt.


    „Es wird dunkel. Wir sollten eine Herberge suchen, Eure Majestät!“, schlug Avanias ihr vor.


    Sarafie stimmte ihm zu und sie erkundigten sich nach einer Herberge in der Nähe. Ein Passant verwies sie auf eine Herberge namens Schikdaan, die Zimmer seien nicht so teuer dort.


    Am Eingang gaben sie sich vor dem Besitzer der Herberge als Bruder und Schwester aus. Der Besitzer fragte sie nicht weiter aus, er wollte nur die Münzen für die Miete sehen. Sie mieteten vier Zimmer, zwei für Avanias, Malgarias, Lamandias und Burgandias, und zwei weitere, eins für Sarafie allein und ein weiteres für die drei angeworbenen Söldner.


    Sie wünschten sich gegenseitig eine gute Nacht und bezogen die ihnen zugewiesenen Zimmer.


    Im Korridor blieb Avanias vor Sarafies Zimmertür stehen. Er war allein. Es geziemte sich doch nicht, zu so später Stunde an der Tür einer Prinzessin zu klopfen. Er war zaghaft. Was sollte er tun? Mit allem Mut, den er aufbringen konnte, hob er seine rechte Hand, formte sie zu einer Faust und klopfte vorsichtig an die Tür. Nach wenigen Augenblicken hörte er Schritte aus dem Inneren des Gemachs. Sie Tür ging auf. Sarafie stand im Nachthemd vor ihm. Sie blickte verwundert. „Bolkrias?“


    


    Warum hatte sie es denn nicht schon getan? Sie zögerte. Böntschakis stand mit einem Bein in der Ewigkeit. Was sollte er jetzt tun? Würde er sich hastig bewegen und ihr mit dem Arm den Dolch aus der Hand schlagen, würde sie seine Kehle vielleicht doch noch treffen und ihn töten. Aber Uljana bewegte sich nicht. Es war totenstill. Die Schwarze schien von einem Moment auf den anderen um viele Jahre gealtert zu sein, so sah ihr Gesicht jetzt aus. In diesem Augenblick war Böntschakis zu einem gewöhnlichen Mann degradiert worden. Er war verwundbar, ja, er war sterblich. Hing er doch so sehr an diesem schwelgerischen Leben. Irgendetwas musste geschehen. Böntschakis wartete ab. Da ging das Tor plötzlich auf. Für einen kurzen Moment war Uljana nicht achtsam und Böntschakis schlug mit seiner rechten Faust ihre rechte Hand weg. Der Dolch flog ihr aus der Hand. Ein Soldat trat ein. Er blieb schockiert stehen, als er sich jenes unglaubliche Schauspiel vor seinen Augen abspielen sah. Der König stand auf und rannte die Treppen herunter. „Los, du Narr, nimm sie fest!“


    Der Soldat raffte sich auf, zog sein Schwert aus der Scheide und lief auf Uljana zu. Sie machte keine Anstalten, den Dolch vom Boden aufzuheben und sich gegen den Soldaten zu verteidigen. Warum hatte sie den Tyrannen doch nicht getötet? Hatte sie Angst vor den Folgen? Hatte sie Angst um ihr eigenes Leben? Oder war sie einfach keine kaltblütige Mörderin?


    Der Soldat band ihre Hände hinter ihrem Rücken mit einem Tuch zusammen. Böntschakis kam näher. Uljana starrte regungslos auf den Boden. Er betrachtete ihren Körper von oben bis nach unten. „Du hast versagt, Mädchen. Du bist wirklich nicht leicht zu zähmen.“


    Der Soldat hielt die Klinge seines Schwertes an Uljanas Kehle. Böntschakis grinste. Er schaute die ganze Zeit über ihr Gesicht an. Sie regte sich immer noch nicht.


    „Was ist Euer Urteil, Majestät? Soll ich sie hinrichten?“


    


    „Wer sagt das? Das hat Euch bestimmt Magria erzählt.“


    Lumkin senkte verlegen seinen Kopf.


    „Nein, ich bin nicht an irgendeinen Prinzen versprochen. Wer sollte das denn überhaupt sein? Dieses Mädchen muss sich immer in Sachen einmischen, die sie nichts angehen.“


    Der Schmied fand nicht die richtigen Worte. Er konnte nicht mehr aufrecht stehen, ihm war seltsamerweise schwindelig geworden. „Verzeiht mir, ich wollte Euch nicht aufregen.“


    Nandia schaute noch einmal genervt zur Seite, schüttelte dann aber ihren Zorn ab und lächelte Lumkin wieder an. „Ihr seid noch nicht so lange am Hof, daher kennt Ihr meinen Vater noch nicht so gut. Mein Vater ist zwar konservativ, jedoch hat er uns liberal erzogen. Er würde uns nie etwas gegen unseren Willen aufzwingen.“


    „Gewiss, der König ist gütig und ein wahrer Familienmensch. Ich hatte Vieles über ihn gehört, aber nichts davon entspricht der Realität, wie ich mit Freuden feststellen durfte.“


    „Jetzt bin ich mir dessen sicher, diese Magria ist unberechenbar. Wissen die Götter, was sie für Intrigen stiftet.“


    „Sie ist noch sehr jung. Obwohl ich um einige Jahre älter bin, treibe ich auch noch viel Unsinn.“


    Lumkin musste das sagen, denn auf gar keinen Fall durfte es zu einem heftigen Streit zwischen den beiden Schwestern kommen. Nandia nickte. „Ihr seid ein Mann. Sie aber ist eine Dame des Hofes und sollte sich ihrem Stand entsprechend verhalten. Ich werde jetzt gehen und sie persönlich hierher bestellen.“


    Der kleine Mann schaute schockiert. „Nein, das muss nicht sein. Ich bitte Euch, sie wird sich wieder einkriegen. Ich gab sowieso nicht viel auf ihre Worte.“


    „Aber Ihr kamt zu mir, da Ihr verunsichert wart. Bitte wartet hier auf uns! Diese Sache duldet keinen Aufschub.“


    Er verneigte sich vor ihr. Er hatte ja jetzt keine andere Wahl. Der Schweiß schoss ihm aus allen Poren. Eigentlich hatte er sich nach dem Training auf das erfrischende Bad gefreut. Nun geriet er in einen Konflikt mit Magria, welche ihre gemeinsame sexuelle Affäre als Druckmittel gegen ihn einzusetzen gedroht hatte. Seine Beziehung zu Nandia stand nun auf dem Spiel.


    


    Wie peinlich doch dieser Auftritt war! Wie kam er nur auf diese verrückte Idee? Was sollte er nun als Entschuldigung anbringen? „Ich wollte nur nachfragen, ob alles in Ordnung ist bei Euch.“


    Sarafie fiel schon auf, dieser Halusse habe wohl bestimmte Absichten. Wie es auch immer kommen sollte, sie war eine Prinzessin, mehr noch, die Tochter des Böntschakis. Sie durfte sich nicht auf Liebesaffären einlassen. Ihr fehlten die Worte. Doch da kam Malgarias überraschenderweise um die Ecke herbei. Dem jungen Paar war diese Situation peinlich. Avanias suchte nach einer Ausrede. „Wir hätten sonst gerne getauscht.“


    Sarafie verstand schon, warum Avanias das jetzt sagte. Sie lächelte und nickte nur. Der Alte beobachtete die beiden mit müden, halboffenen Augen.


    Als sie in ihrem Zimmer waren, saß Malgarias auf einem Stuhl in der Ecke und starrte seinen Lehrling an. „Es ging also um die Ausstattung, verstehe.“


    Avanias klopfte das Kopfkissen zurecht und formte einen Ball daraus, auf das er dann seinen Nacken angenehm abstützen konnte. „Ja, jetzt macht doch keine große Geschichte daraus!“


    Der Thronfolger schloss seine Augen. Der Alte beobachtete ihn immer noch mit seinen halboffenen, scharfen Augen.


    „Habt Ihr sie gesehen? Was für eine Frau! Solch einem Mädchen bin ich noch nie begegnet!“, schwärmte Avanias.


    „Nein, Junge! Weißt du, auf was für gefährliche Gewässer du dich da begibst! Jetzt bist du wieder ein Kind, wie mir scheint. Ein sehr naives sogar!“


    „Übertreibt nicht! Wer würde sich denn nicht in sie verlieben?! Ich wette mit Euch, sogar Lamandias und Burgandias würden sie gerne heiraten wollen!“


    „Dann war meine ganze Erziehung wohl umsonst! Heute hast du wieder einen Mann getötet und bei dir scheint sich überhaupt nichts getan zu haben! Sei doch besonnener, lass dich nicht von Gefühlen zu etwas Unüberlegtem hinreißen!“


    „Der Schein trügt! Denkt Ihr, für mich war das nur ein Spiel, ein Spaziergang? Ich kann seit dem Tag in der Kneipe nicht mehr richtig schlafen. Aber heute ist es etwas Anderes. So etwas hab ich noch nie gefühlt! Ich habe es diesmal gern getan. Für sie.“


    Malgarias wurde es ungemütlich. Er stand auf und begab sich zu seinem Bett. Er warf sich in ganzer Tracht aufs Ohr. Er rückte seinen Körper in eine komfortable Lage. Wie in jener Höhle lagen sie nun da. Malgarias räusperte sich. „Wieder einmal eine hitzige Diskussion mit dir!“


    „Tut mir leid, Meister! Ich vertraue Euch. Und Ihr kennt Euch in diesen Dingen besser aus.“


    Malgarias kratzte sich mit seiner linken Hand an seinem weißen Ziegenbart. Seine tragische Geschichte war allen am Hofe bekannt. Aber bis zu diesem Tag hatte er mit noch niemand darüber gesprochen und keiner traute sich, ihn darauf anzusprechen. Avanias nutzte diesen günstigen Augenblick und spielte darauf hin.


    „Ja, ich habe Erfahrung in diesen Dingen. Daher gebe ich dir den Rat: Traue nie einer Frau!“


    Avanias lachte kurz auf. Mit diesem Rat hatte er jetzt nicht gerechnet, sondern mit dem Gegenteil, da er seine Frau geliebt hatte, wie man ihm erzählt hatte. „Wieso sagt Ihr das? Ich bin nicht in Eurem Alter, aber man sagte mir, Ihr habet Eure Frau sehr geliebt und seit dem Tag ihres Todes komme Euer Herz nicht mehr zur Ruhe.“


    Malgarias drehte seinen Körper zur Seite und lag nun mit dem Rücken zu Avanias gewandt, um ihn nicht anschauen zu müssen.


    „Ja, das ist auch so gewesen! Aber sie war nicht die einzige Frau in meinem Leben. Details sind unwichtig. Vertraue mir! Ich will nur das Beste für dich! Die meisten Frauen sind nicht gut für den Mann, sie verdrehen ihm den Kopf, er tanzt dann nur noch nach ihrer Pfeife. Und - Gnade der Götter -, wenn in diesem Fall...“


    „Nein, Ihr irrt! Da bin ich mir felsenfest sicher!“, unterbrach Avanias seinen ehemaligen Lehrer.


    „Liebe macht blind! Glaub mir! Das ist immer so!“


    Avanias schwieg und gaffte weiterhin die Decke an. Vielleicht hatte der alte Mann ja recht, dachte Avanias. Er war ja um so viele Jahre älter und erfahrener als er. Und vielleicht war dies ja nur eine Schwärmerei, was schon einmal vor paar Jahren der Fall gewesen war. Dieses Mal war es aber anders. Er wollte diese Frau um alles in der Welt haben. Er hat ja auch sein Leben für sie riskiert und wäre auch, wenn es anders gekommen wäre, für sie in den Tod gegangen. Die Zeit sollte zeigen, ob es wahre Liebe war.


    „Sie ist im Land des Feindes aufgewachsen! Sie spielt dir bestimmt nur etwas vor, glaub mir! Und außerdem kennst du sie doch überhaupt gar nicht. Es ist erst euer erster Tag, ihr habt euch gerade erst kennengelernt und du sprichst von Frau deines Lebens.“


    „Es ist, als würde ich sie kennen und doch nicht kennen. Als hätte ich sie schon mein ganzes Leben lang gekannt und als wäre sie gleichzeitig jemand Fremdes. Ich kann es nicht gut beschreiben.“


    „Brauchst du auch gar nicht. Ich will es nicht hören! Denk dran, wir haben einen Auftrag auszuführen! Du darfst nicht schwach werden und dich nicht verführen lassen! Du wirst es hinterher bereuen.“


    „Nichts wird mich davon abhalten, keine Angst! Sie sagte, sie wollten nach Norden. Sie ist an den Prinzen von Moighesia versprochen.“


    „Dann ist das ja gut. Vergiss sie, sie gehört einem Anderen!“


    „Ich konnte in ihren Augen sehen, dass sie ihn nicht liebt. Ich weiß es.“


    „Du bringst uns noch in große Schwierigkeiten.“


    „Das Problem ist, sie weiß nicht, wer ich in Wirklichkeit bin. Ich konnte es nicht sagen. Wie hätte sie wohl reagiert?“


    „Das war richtig! Ein Glück, dass du mein Zeichen richtig gedeutet hast. Du darfst es ihr nicht sagen! Wir können ihr nicht trauen.“


    „Es ist zu hart, was Ihr da von mir verlangt! Ich weiß, dass sie auch etwas für mich empfindet. Und wenn sie dann eines Tages zu mir kommen will, weiß sie nicht wohin, da ich mich ihr mit falschem Namen bekannt gemacht habe. Und das bei einer Frau, die ich sehr mag. Ob sie mir das je verzeihen wird? Nein, ich muss es ihr verraten!“ Malgarias erhob sich rasch aus seinem Bett und ergriff Avanias.


    „Nein, nein, nein! Komm zur Vernunft, Junge! Du machst gar nichts! Wenn die Zeit gekommen ist, dann kannst du sie ja aufsuchen, falls du dann noch etwas für sie empfinden solltest!“


    Avanias wurde von Malgarias überrascht. Zum ersten Mal erkannte er in den Augen des alten Mannes, dass dieser ihn wie seinen eigenen Sohn liebte, den er nie hatte. Er schwieg und drehte sich um, mit dem Rücken zu Malgarias. Der Alte legte sich wieder zurück ins Bett und schloss seine Augen.


    Der alvestische Prinz dachte über sein weiteres Vorgehen in dieser Angelegenheit nach. Ein schwerer Stein lastete auf seinem Herzen. Nein, diese Frau würde er nie vergessen können, da war er sich sicher. Wollte er unglücklich sterben? „Ich werde mit ihr fliehen.“, flüsterte er vor sich hin.


    


    Nandia wusste bisher nicht, wann der richtige Augenblick gekommen war, um Magria zu ermahnen und zu tadeln. In den letzten Jahren wollte sie sie zur Rechenschaft ziehen, aber hielt es immer für unangebracht. Jetzt aber, nach all dem, was sie von Lumkin erfahren hatte, ging sie eindeutig zu weit, wie Nandia dachte.


    Nandia klopfte wie wild mit dem Eisenteil von der Tür. Die Tür öffnete sich und Magria kam heraus. Sie schaute ihre ältere Schwester verärgert an. „Was ist geschehen?“


    „Du kommst jetzt mit! Lumkin wartet auf uns.“


    Magria war total überrascht. Was wollten die beiden von ihr? Sie hatte ein Ass im Ärmel, das sie aber noch nicht ausspielen wollte.


    Der junge Mann stand wie angewurzelt da, sein Herz raste vor Aufregung. Wie in aller Dämonen Namen war er nur in diese Lage geraten, fragte er sich.


    Die beiden Frauen blieben vor ihm stehen, Nandia links und Magria rechts, von ihm aus gesehen.


    „Was hast du, Nandia? Was soll dieses Spiel?“, fragte Magria sie in einem fast flüsternden und schüchternen Ton.


    „Es reicht jetzt! Das geht so nicht mehr weiter mit dir!“, sprach sie laut in das Zimmer hinein mit zitternder Stimme.


    „Ich weiß nicht, was du meinst? Was ist geschehen?“


    „Tu nicht so! Ich weiß, dass du etwas gegen unseren Bruder planst.“


    „Wer sagt so etwas?“


    Magria schaute zu Lumkin, er wandte sich von ihr ab. In diesem Moment war ihr klar, dass Lumkin seine Klappe nicht halten konnte.


    „Ich habe dich in den letzten Jahren gut beobachtet, kleine Schwester. Ich kenne dich besser, als du glaubst!“


    „Das können wir auch unter vier Augen klären!“


    „Nein, das werden wir hier klären!“


    „Du hast Lumkin erzählt, dass du etwas Großes gegen unseren Bruder planen würdest. Das ist kein Spiel, Magria! Egal, was du da vorhast, es wird uns alle schaden und zugrunde richten, auch dich! Darum, denke immer mehrmals gut darüber nach, was du gedenkst zu tun!“


    Die kleine Prinzessin war überrascht und gleichzeitig enttäuscht von Lumkin. Er hatte es also gleich sofort ihrer Schwester gesagt. Sie schaute zur Seite und tat so, als sei Lumkin gar nicht anwesend. „Ach, dieser Vollidiot von Lumkin! Solch einem einfältigen Wurm aus dem Pöbel schenkst du Glauben? Ist doch nicht dein Ernst!“


    „Du redest so, als ob ihr euch schon lange kennen würdet.“


    Lumkin wurde immer nervöser. Nandia durfte es auf gar keinen Fall erfahren. „Nein, ich habe sie zuvor nicht gekannt.“


    Magria grinste. Der Junge schaute sie verdutzt an.


    „Du Dummkopf empfindest etwas für sie, nicht wahr? Hat sie dir schon von den Flecken auf ihrem Rücken erzählt?“


    „Das hat mit unserem Thema überhaupt nichts zu tun, Schwester!“


    „Genau, das hat mit dem Thema nichts zu tun! Es geht um dich.“, stotterte Lumkin fast schon.


    „Du bist kein Mann der Liebe! Glaub mir, Schwesterherz, er würde dir nur das Herz brechen! Du wirst einige Zeit mit ihr zusammen sein, dann aber merken, dass Aussehen doch wichtig ist! Dann wirst du eines Tages neben ihr aufstehen und bereuen, dass du etwas mit ihr angefangen hast!“


    „Das glaubst auch nur du! Du kennst mich nicht einmal richtig! Ich bin kein Mann von dieser Sorte! Ich habe mich in letzter Zeit verändert und ich weiß, was ich fühle!“


    „Und ob ich dich kenne! Erinnere dich an unser gemeinsames Treiben im Bett, Junge!“


    Nandia war schockiert. Lumkin hatte nicht damit gerechnet, dass Magria so weit gehen und Nandia von ihrer Affäre erzählen würde. Er wurde richtig zornig. Nandia überkam ein unbehagliches Gefühl. Tief in ihrem Herzen fühlte sie sich zu Lumkin hingezogen. Sie hatte geglaubt, er sei ein ehrlicher und treuer Mensch. Sie hatte sich wohl gründlich geirrt.


    „Halt den Mund! Es war alles anders! Warum erzählst du ihr nicht die ganze Geschichte?!“


    Nandia war wie erstarrt. Sie musste sich schnell irgendwo


    hinsetzen. Auf eine der vier extra angelegten Holzbänke setzte sie sich hin, nur fünf Schritte von den beiden nebeneinander stehenden Magria und Lumkin entfernt. Magria wusste natürlich, dass Nandia bei dieser Neuigkeit nicht erfreut sein würde. Es bereitete ihr aber Freude, ihre Schwester und auch Lumkin so gekränkt zu sehen.


    „Was machst du, wenn ich zu deinem Vater gehe und ihm alles über dich erzähle?“, fragte Lumkin sie, um sie abzulenken.


    Magria lachte. „Du und zum König! Du hast doch schon vor kleinen Frauen Angst. Außerdem, er würde dir nichts glauben! Was ich ihm aber dann erzählen würde, das wird er mit Sicherheit glauben! Dein knackiger Arsch wäre schneller in der Unterwelt, als du es dir in deinen schlimmsten Träumen vorstellen kannst!“


    Sie lachte diabolisch. Sie stolzierte durch den Gang. Sie drehte sich wieder zu dem Paar um. „Ich werde nach Östrake gehen. Ich werde Vater begleiten.“


    Nandia verstand, dass dies zu ihrem Plan gehören würde. „Du gehst nach Östrake? Was hast du vor?“


    „Glaubst du, das würde ich dir verraten, Schwester? Und ihr haltet euch schön zurück, sonst wird Unheil über euch kommen! Der König ist ganz auf meiner Seite. Seid euch dessen bewusst!“


    „Warum? Warum bist du so? Warum verachtest du uns?“, fragte Nandia sie fast flennend. „Du wirst es sowieso nicht nach Östrake schaffen! Vater erreicht nie ganz die Stadt, Abgesandte des palparischen Königs kommen ihm immer entgegen und empfangen den Tribut von ihm.“


    „Ich werde es schaffen! Egal wie! Außerdem kenne ich ein Geheimnis, das ihr nicht kennt!“, erwiderte sie diabolisch lachend den beiden. Lumkin und Nandia waren wie versteinert. Sie wussten nicht mehr, was sie ihr noch hätten erwidern sollen. In der Tat sollte später jenes von Magria angedeutete Geheimnis den Verlauf der Geschichte entscheidend verändern.


    „Die Götter sind allmächtig! Niemand kann ihrem Urteil entgehen! Du sollst Vater und Mutter ehren! Das ist eins der höchsten Gesetze unserer Götter!“


    „Deiner Götter, Schwester! Aber nicht die Gesetze der meinen!“


    „Was?“, fragte Nandia sie empört.


    „Ich verachte eure Götter. Ich bete zu den Göttern Östrakes!“


    Sie lachte wieder laut. Doch da sah sie ihren Vater am anderen Ende des Ganges. Sie schwieg auf der Stelle. Hatte er sie etwa gehört? Sie eilte in seine Richtung.


    


    „Nein, nimm dein Schwert herunter und verschwinde!“


    Der Soldat konnte diesen Befehl zwar nicht verstehen, aber er gehorchte seinem Oberherrn. Er marschierte zum Tor. Böntschakis betrachtete immer noch die gefesselte Uljana von unten vor den Treppen seines Thrones. Ihm fiel noch etwas auf. „Halt! Wie steht es mit unseren Männern an der Front?“


    Der Soldat blieb stehen und drehte sich mit gesenktem Haupt zum König um. Seine linke Hand zitterte, was durch das Klappern des Helms ersichtlich wurde. „Die Rebellen konnten unsere Truppen zurückschlagen, doch heute Morgen gelang unseren Soldaten unter dem Befehl Eures Sohnes ein entscheidender Sieg, Eure Majestät.“


    Für diesen Moment vergaß Böntschakis den Vorfall mit Uljana. Er drehte sich in Richtung des Söldners um. Sein Gesicht wurde fahl. Noch fahler als

  


  


  


  
    eben, wo er dem Tod ins Angesicht sah. „Beschönigst du etwa irgendwelche negativen Informationen?“


    „Nein, Eure Majestät!“


    Es war allgemein bekannt, dass der palparische Despot Boten schlechter Nachrichten später hinrichten ließ. Ihm leuchtete ein, er würde dadurch natürlich die Boten verschrecken und wahrscheinlich würden sie die Nachricht verfälschen. Dieser Soldat hatte Glück, der König wollte sich jetzt anderen Dingen widmen, nämlich dem Fall Uljanas. So hob er seine linke Hand. Der Söldner verneigte sich und verschwand hinter dem Ausgang.


    Der Misanthrop schritt langsam die Treppen hinauf und blieb direkt vor seinem Thronsessel stehen. Rechts neben ihm stand die Gefangene. Sie rührte sich immer noch nicht, ihr Geist schien gar nicht anwesend zu sein. Was sollte er mit ihr anstellen?


    Töten? Ihm lag noch Zu viel an ihr. Er hätte sie auch einfach vergewaltigen können, aber das war ihm nicht genug. Er wollte, dass sie sich ihm freiwillig hingab.


    Zu seiner Verwunderung trat sie näher an ihn heran. Sie stand nun direkt vor ihm. Sie hob ihr Haupt an und schaute ihm in die Augen. Böntschakis runzelte die Stirn. Das hatte er jetzt wirklich nicht erwartet. Was hatte sie jetzt vor?


    „Ich will Eure Gemahlin werden.“


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Entscheidungen


    


    


    Sarafie konnte nicht gut schlafen in jener Nacht. Sie musste an die Ereignisse desselben Tages denken. Auch kam ihr ihre Zofe wieder in Erinnerung, die sie durch den Überfall der Mentschaken verloren hatte. Wie sehr hatte sie doch dieses junge Mädchen, mit dem sie gemeinsam aufgewachsen war, geliebt.


    Sie träumte von Avanias, ihrem Helden. Er hatte ihr Leben gerettet und sie musste ihm dafür dankbar sein. Aber nicht diese Tatsache verlockte sie dazu, von ihm zu träumen. Äußerlich gefiel er ihr ebenfalls. Aber auch das war es nicht gewesen, wie sie sich sicher war. Sie waren sich näher gekommen und irgendwie hatte es zwischen ihnen gefunkt. Dieser für sie unbekannte Mann schien etwas an sich zu haben, was sie schon immer gesucht hatte. Er kam ihr vertraut vor, als würde sie ihn schon ihr Leben lang kennen. Als wären sie zusammen aufgewachsen, hätten als Kinder zusammen gespielt, als hätten sie oft miteinander getratscht und gelacht. Ihm würde sie vertrauen können, wie ihr ihr Gefühl sagte. Frauen wollen erst ganz sicher sein, bevor sie einem Mann ihre intimen Gedanken anvertrauen. Und hier schien für Sarafie diese Voraussetzung erfüllt zu sein.


    Sie träumte von ihrem gemeinsamen Ritt auf Avanias' Pferd. Sarafie war ausgerutscht und wäre beinahe vom Pferd gefallen, wenn Avanias sie nicht aufgefangen hätte. Wieder einmal, in ihrem Traum, hatte dieser starke und sympathische junge Mann ihr das Leben gerettet. Sie lächelte ihm freundlich zu, ein Lächeln mit dem sie ihm zeigen wollte, dass sie ihn attraktiv fand und er sich trauen sollte, auf sie zuzukommen. Weiter träumte sie von ihrem Durchzug durch Bagaan und ihrem Gespräch, das ihr sehr gefallen hatte und an das sie sich ewig Wort für Wort würde erinnern können. Im Verlaufe des Gesprächs gefiel er ihr immer mehr. Nun hatte er nicht nur ihr Leben gerettet, sondern auch ihr Herz erobert.


    Sie bezogen ein Schlafgemach. Sarafie setzte sich auf das breite Bett und zog ihr Korsett aus. Avanias stand vor ihr, ergriff sie mit seiner linken Hand an ihrem Hinterkopf und küsste sie auf ihren Mund. Die zarte Berührung seiner Lippen auf ihren eigenen war leidenschaftlich und für sie angenehm und schön. Noch nie in ihrem Leben hatte ein Mann sie berührt. So stellte sie sich vor, dass es ein unglaublich schöner Akt der Liebe sein müsste. Er küsste weiter unten ihren Kinn, dann ihren Hals, währenddessen stützte sich sich nach hinten ab und lehnte ihren Kopf nach hinten, so dass er ihren kurzen und breiten Hals liebkosen konnte. Ihr Herz raste, die Gefühle übermannten sie. Jetzt war sie bereit, sich ihm ganz hinzugeben.


    Plötzlich wachte sie auf. Sie konnte sich an jede Einzelheit ihres Traumes erinnern. So etwas war ihr noch nie widerfahren. Schnell gelangte sie wieder zur Besinnung. Er war ein Fremder, ein Halusse. Sicher hatte er ihr das Leben gerettet und war sehr höflich zu ihr gewesen. Aber sie kannte diesen Mann nicht und wusste nicht, wer er wirklich war. Vielleicht führe er etwas im Schilde. Er und der Mann ihres Lebens? Mit ihm zusammen durchbrennen? Nein, dazu würde sie sich nicht durchringen können. Oder vielleicht doch?


    


    Als die Sonne durch den Vorhang des Fensters ihres Zimmers auf sein Gesicht schien, erwachte Avanias. Er erschreckte sich beinahe, als er Malgarias hellwach neben ihm auf seinem Bett sitzend sah. Seine Gestalt flößte Avanias zum ersten Mal Angst ein.


    „Du hast gesprochen, während du schliefst. Die vorherigen Nächte auch. Da hast du aber ganz andere Namen herausgeschrien.“


    Avanias ahnte schon, worauf Malgarias hinaus wollte, obwohl er sich an kaum etwas aus seinen Träumen erinnern konnte. „Und wenn schon! Was spielt das für eine Rolle? Wieso macht Ihr solch ein Gesicht?“


    „Du hast mehrmals ihren Namen erwähnt und dabei, na ja...“


    Avanias zog seine Augenbrauen hoch. Malgarias hatte wohl dabei zugeschaut, als er von Sarafie träumte. „Das ist mir so was von peinlich. Ich bitte Euch um Entschuldigung!“


    „Nein, musst du nicht, mein Sohn! Das ist normal. Du träumst jetzt schon von ihr. Das ist nicht gut! Das bereitet mir schon die ganze Nacht lang Sorgen.“


    „Ach, jetzt fangt Ihr wieder damit an! Sie wird doch bald weiterziehen. Wohin sie auch immer wollte. Es wird nicht so schlimm sein, wie Ihr annehmt.“


    Das war natürlich gelogen und Malgarias erkannte das sofort in Avanias' Augen und in seiner Satzmelodie. Er kannte diesen Jungen zu gut, aber er wollte ihn nicht in die Verzweiflung treiben. „Wir werden es sehen. Wie gesagt, lass dich nicht zu sehr von deinen Gefühlen leiten! Gefühle trügen meistens. Nichts ist, was es zu sein scheint! Merk dir das gut!“


    Avanias nickte leicht und schaute zur Seite. Malgarias erhob sich von seinem Bett und ging zur Handtasche, die auf der Garderobe lag.


    „Ach ja, hab ich Euch von dem Prediger erzählt?“


    Malgarias hielt inne und drehte sich mit verzogener Miene wieder zu Avanias zurück. „Welcher Prediger?“, fragte er Avanias mit heiser Stimme.


    „Dinjakis oder so ähnlich heißt er, wenn ich mich recht entsinne. Sarafie meinte, er würde die Kranken heilen und nur von Liebe predigen.“


    „Ach, solche Männer gibt es zuhauf! Kommt immer wieder mal vor.“


    „Das sagte sie auch. Aber sie sagte auch, dass dieser Mann besonders sei und sie würde ihn daher gerne treffen wollen.“


    „Halte dich lieber fern von solchen Scharlatanen!“


    „Sie erzählte noch, dass viele Menschen ihr gegenüber bezeugt hätten, dass sie mit ihren eigenen Augen gesehen hätten, wie dieser Mann Tote wieder zum Leben erweckt habe.“


    Malgarias lachte kurz auf. „Tote wieder zum Leben erweckt? Wie soll das denn gehen?“


    Avanias blieb gelassen. Er erzählte Malgarias davon, nur um ihn von seiner Liebesgeschichte abzulenken. „Ja, das habe ich sie auch gefragt. Aber sie meinte, es sei wirklich so gewesen.“


    „Die Welt ist voll von Betrügern, mein Junge! Wie ich schon sagte, nichts ist, was es zu sein scheint! Und außerdem, kann denn aus Östrake etwas Gutes kommen?“


    „Ja, Ihr habt recht! Ich bin ja auch Eurer Meinung, aber man darf doch nicht alle Menschen sofort verurteilen! Es wird doch auch gute Menschen im Süden, in Östrake, geben!“


    „Ich habe einmal einen solchen Prediger in Aktion erleben dürfen. Vor unseren Augen heilte er eine blinde Frau. Später aber stellte sich heraus, dass die Frau von ihm gekauft war. Und Gutes aus Östrake? Oh, mein Junge, du hast noch nichts erlebt im Leben! Hättest du das gesehen, was ich gesehen habe, dann würdest du nie wieder so etwas behaupten oder auch nur denken!“


    „Ich weiß, dass ihr alle, dass unser Volk im Großen Krieg viel Leid erdulden musste. Aber so sind Kriege nun einmal! Die Menschen können sehr grausam sein, wenn es um ihr eigenes nacktes Überleben geht. Aber in Zeiten des Friedens, wenn man aufeinander zugeht, dann steckt in jedem Menschen etwas Gutes! Davon bin ich fest überzeugt!“


    „Welch weisen Worte! Dann warte erst einmal die Realität ab!“


    Malgarias kannte die Niederträchtigkeit der Menschen. Der Verrat, die schier unberechenbare Bösartigkeit der Menschen. Sie lebten zwar nun in einer ganz anderen Zeit, einer Epoche des Friedens und des Wohlstandes. Aber grundlegend hatte sich tatsächlich nichts geändert. Die Menschen waren im Angesicht des Todes unberechenbar. Ja sogar wenn es nur um Kleinigkeiten ging, war der Mensch zu Allem fähig.


    Avanias wollte den alten Mann nicht mehr provozieren. Er konnte ihn gut verstehen. Zwar konnte er diese Verbrechen, dieses Grauen, nicht erfassen, da er es nicht mit eigenen Augen gesehen hatte. Aber es war ihm schon früh klar, dass sich damals Ungeheuerliches ereignet hatte. Nichtsdestotrotz konnten ja nicht alle Palparen von schlechter Natur sein. Vielleicht waren viele von ihnen nur Mitläufer. Jene müssten einfach nur umerzogen werden.


    Aber das alles spielte für ihn nur noch eine untergeordnete Rolle. Was kümmern einem Jugendlichen die Sorgen der Welt, wenn er die Liebe seines Lebens entdeckt hat?


    Er wollte mit Sarafie weg. Würde sie aber auch mit ihm kommen wollen? Und vor allem, wie sollte er diese Flucht durchführen?


    


    In Bagaan ging es tagsüber nicht so hektisch zu auf den Straßen. Aber auch solch eine relativ kleine Stadt wie diese brauchte einen idyllischen Hort der Erholung, einen mehr als 100 Ellen weit angelegter Garten, mit einer Fontäne in der Mitte und an verschiedenen Stellen die verschiedensten Baumsorten angepflanzt.


    Am späten Nachmittag hielten sich nicht viele Menschen an diesem schönen Ort auf. Sarafie und Avanias konnten ungestört alleine miteinander diskutieren. Avanias trug sein sauberes weißes Oberhemd, dass er sich eingepackt hatte. Sie schlenderten nebeneinander her auf dem Rundgang um die Fontäne herum. Ein wirklich schöner Ort für ein frisch verliebtes Paar.


    „Habt Ihr schon einmal an das Heiraten gedacht, Bolkrias?“


    „Nein! Es gab mal da ein Mädchen, aber sie war nicht die Richtige, wie ich schnell feststellen musste.“


    „Wie ich Euch schon erzählte, ich bin an einen Mann versprochen, den ich noch nie in meinem Leben gesehen habe.“


    „Ihr müsst das nicht tun! Wie Ihr schon sagtet, Ihr kennt den Mann doch überhaupt gar nicht.“


    Sie blieben stehen. Avanias schaute auf sie herab, sie konnte ihm nicht in die Augen schauen. Ihr Herz war ebenfalls betrübt, jedoch war sie nur eine Frau. Was hatte sie denn schon vom Leben zu erwarten, dachte sie. Die Welt werde von Männern regiert.


    „Empfindet Ihr nichts für mich?“


    „Ich habe an Eurem Verhalten früh erkannt, dass Ihr etwas für mich empfindet. Aber diese Verbindung darf nicht sein!“


    Er packte sie mit seinen Armen und drückte ihren Körper an sich.


    „Bleibt bitte hier bei mir! Ihr werdet glücklich bei mir sein. Wir werden an einen Ort gehen, wo niemand uns kennt und wo niemand uns finden wird.“


    Avanias stand nun kurz davor, ihr seine wahre Identität zu enthüllen. Aber wie hätte sie darauf reagiert? Avanias befand sich nun in einem Dilemma, das zunehmend drohte, ihn zu erdrücken.


    „Nein! Es muss sein! Das ist mein Schicksal! Sie sind unsere loyalsten Verbündeten und diese Heirat wird unsere beiden Völker, unsere beiden Länder, für ewig aneinander binden. Unsere Verbindung wäre nicht von langer Dauer. Wohin sollten wir fliehen? Wo würden wir in Frieden leben können? Die Männer meines Vaters würden uns überall früher oder später aufspüren.“


    „Empfindet Ihr nichts für mich?“


    „Wir kennen uns doch kaum!“, antwortete die Prinzessin rasch. Sie musste so antworten, sonst hätte Bolkrias gedacht, sie liebe ihn und er müsse sie nur noch überreden, mit ihm zu gehen, dachte sie. In Wahrheit empfand sie wirklich etwas für Avanias. Ob es wahre Liebe war, wusste sie nicht. Aber auch sie hatte eine ähnliche Erfahrung wie Avanias letzte Nacht gemacht. Hätte Avanias jedoch in diesem Moment sie ermahnt und darauf beharrt, mit ihm zu gehen, dann wäre sie ihm ohne großen Widerwillen gefolgt.


    Avanias konnte das nicht tun, sie wusste ja nicht einmal, wer er in Wahrheit war. Er versuchte sich abzuregen und wieder zur Ruhe zu kommen. „Ich will Euch zu nichts zwingen. Es ist Eure Entscheidung. Wenn Ihr gehen und diesen Mann heiraten wollt, dann habt Ihr meinen Segen. Aber vergesst nie, dass es einen Mann weit hinter den Grenzen Eures Landes gibt, der jederzeit bereit ist, sein Leben für Euch hinzugeben!“


    Sarafies Körper zitterte. Das war das Schönste überhaupt, was ein Mann, was ein Mensch, je zu ihr gesagt hatte. Aber ihr Verstand brachte sie wieder zur Vernunft. Sie konnte sich einfach nicht gegen ihren Vater erheben, sich seinem Willen widersetzen. Er würde es ihr nie verzeihen, wie sie wusste. So stark waren ihre Gefühle für diesen Mann nicht, dass sie selbst ihr bisheriges Leben, ihre Identität, für ihn aufgeben würde. Das Herz der Frauen ist stärker als das der Männer. So konnte sie sich zusammenreißen und diesen Mann in seiner Liebe sitzenlassen. „Ich danke Euch! Ich wusste von Anfang an, dass Ihr ein Mann von Ehre seid. Ich bin mir sicher, dass Ihr eines Tages die richtige Frau fürs Leben finden werdet. Auf ein jeden gutherzigen Mann wartet eine Königin! Die Götter, die meinen und die Euren mögen Euch segnen!“


    Avanias verneigte sich vor ihr. Er war immer noch zornig und voller Trauer im Herzen. Aber nicht alle seine Hoffnungen waren zerstört. Er müsse seine Mission weiterführen, und so würde er in Zukunft die Gelegenheit bekommen, sie wiederzusehen, und dann wäre die Ausgangslage eine andere, dachte er.


    „Wir werden heute Nachmittag aufbrechen. Ich habe das mit meiner Eskorte schon abgesprochen.“


    Avanias schaute deprimiert. „Heute schon?“


    


    „Ich weiß wirklich nicht mehr, was ich tun soll!“


    Ruban hatte alle seine Ersparnisse geopfert, um sich Papier und Tinte zu kaufen und all das Metall und das Sonstige, das er noch für seine Arbeit brauchte. Ganze Tage und Nächte saß er an den Entwürfen der Kanonen für den großen Feldzug. Stören bei seiner Arbeit ließ er sich nur von wirklich bedeutenden Personen. Lumkin war zwar nicht solch einer, aber er fungierte nun am Hofe und war der beste Freund seines Auftraggebers.


    Erst dachte Ruban, Lumkin habe ihn aufgesucht, um sich zu erkundigen, wie weit er mit seinen Arbeiten vorangeschritten sei. Lumkin kam aber wegen etwas ganz Anderem. Er hatte Liebeskummer und wusste nicht, mit wem er sonst hätte darüber reden können. Ruban kannte er zwar noch nicht so lange, aber er hielt ihn für einen vertrauenswürdigen Mann.


    Lumkin saß auf einem alten staubigen Stuhl in einer der Ecken des Zimmers, während Ruban an seinem Arbeitstisch saß, vor ihm die Entwürfe und die Testgegenstände. Lumkins Gesichtsausdruck gefiel Ruban überhaupt nicht. Obwohl dieser Junge bei ihrem ersten Treffen nicht sehr freundlich zu ihm war, bedrückte es auch ihn, ihn leiden zu sehen. „Was hast du, Junge? Steigen dir die Aufgaben am Hofe zu Kopf?“


    „Nein, das nicht.“


    „Was bedrückt dich dann? Ich sehe doch, dass etwas nicht stimmt mit dir. Erzähl schon!“


    „Es ist Nandia. Du hast sie bestimmt gesehen. Die ältere von den beiden Schwestern von Avanias.“


    „Ja, ich kenne sie. Was ist mit ihr?“


    „Ich habe mich in sie verliebt. Ich bin aber nicht von königlichem Geblüt.“


    Ruban schwieg für einen Moment und starrte Lumkin nachdenklich an, dann lachte er kurz auf. Lumkins Miene verfinsterte sich noch mehr. Ruban brachte ihn beinahe zum Kochen.


    „Du und Liebe? Ich kenne solche Buben wie dich. Das wird wohl keine Liebe sein! Das da, wovon du eben sprachst.“


    „Doch, das ist es! Ich habe noch nie so etwas für eine Frau empfunden. Es stimmt, ich bin ein Schürzenjäger gewesen. Aber diese Zeiten sind schon lange vorbei! Ich habe mich geändert. Seitdem ich in ihrer Nähe bin, fühle ich mich anders, ja bin ich ein ganz anderer Mensch geworden. Ich kann das leider nicht richtig beschreiben.“


    Ruban hielt sich den Zeigefinger seiner linken Hand vor seinen Mund, so als würde er innerlich konzentriert über irgendetwas nachdenken. Dann nickte er. „Hm, dann muss es vielleicht wirklich so etwas wie Liebe sein. Aber vergiss nicht, sie ist die Tochter des Königs! Und du bist nur ein einfacher Mann aus dem Volke! Sie werden sie dir nie zur Frau geben! Am besten du hältst dich von nun an fern von ihr!“


    Lumkin stand hastig auf und geriet in Rage. Ruban zuckte ängstlich zusammen. Nach einem kurzen Moment setzte er sich aber wieder hin, da er Ruban nichts antun wollte. „Ach, was verstehst du denn schon von Liebe!“


    „Glaubst du etwa, nur weil ich um einige Jahre älter, hässlich und ohne eine Freundin bin, hätte ich keine Ahnung von Liebe? Ich bin dick und habe ein hässliches Gesicht, ist klar, ich mach mir da nichts vor, keine Frau schaut mich an. Ich habe nicht einmal Geld. Aber auch ich habe für manche Frauen das empfunden, was du für die Prinzessin empfindest!“


    „Wenn ich dir etwas, was keine Seele erfahren soll, verraten würde, würdest du es doch niemand erzählen. Stimmt doch, oder?“


    „Natürlich tu ich das nicht!“


    „Die Prinzessin leidet an einer Krankheit. Sie hat Flecken am Rücken. Ihre hinterhältige Schwester hat es mir erzählt. Aber das ändert nichts an meinen Gefühlen für sie. Im Gegenteil, sie sind sogar noch stärker geworden!“


    „Hm, vielleicht ist es ja ihr Status, welcher sie für dich so begehrlich macht.“


    „Nein! Der Titel oder ob sie reich ist, interessiert mich nicht! Ich würde sogar mit ihr in ein anderes Land fliehen und den Rest meines Lebens in einer verlassenen Gegend in einer Hütte zusammen mit ihr allein leben.“


    „Du überraschst mich. Manche Männer können sich anscheinend doch zum Positiven ändern. Zu Nandia, wenn sie deine Gefühle nicht erwidert oder behauptet, sie würde nichts für dich empfinden, dann kann das stimmen oder auch nicht.“


    „Was meinst du damit?“


    „Ja! Glaub mir, ich kenne mich in Sachen Frauen besser aus als du denkst! Die Frauen sind gesellschafts-fixiert.“


    „Ich verstehe kein Wort.“


    „Ich meine damit, sie achten besonders darauf, was andere über sie sagen oder über sie denken. Auf deinen Fall bezogen, wenn Nandia sich auf dich einlassen würde, dann würden alle mit dem Finger auf sie zeigen, und über sie herziehen, da sie, die Prinzessin, sich auf einen Schmied eingelassen hat. Und Frauen ertragen so etwas nicht! Sie wollen, dass alle sie respektieren und ihnen quasi zu Füßen liegen!“


    „Ich glaube, du übertreibst jetzt ein wenig!“


    „Ja, wahrscheinlich. Aber im Grunde habe ich recht! Und du wirst demnächst das einsehen.“


    „Liebe kann töten. Ich weiß. Ich muss stark sein! Aber manchmal denke ich, dass ich das nicht schaffe.“


    „Das ist normal. Du wirst schon darüber hinwegkommen! Außerdem müssten Avanias und die anderen bald wieder da sein. Sie werden dich dann ablenken. Wieso ist Magria hinterhältig?“


    Ruban hatte ein gutes Gedächtnis und er hörte immer gut zu. Lumkin überraschte es, das Wort war ihm ausgerutscht. Er erzählte ihm von Magrias Intrige. Ruban schaute Lumkin nur gelassen an, als ob es ihn nicht interessieren würde, jedoch machte er sich in Wirklichkeit große Gedanken über diese neuen von Lumkin offengelegten Probleme am Hofe. „Ich verstehe nicht, warum sie gerade dich im Visier hatte?“


    „Ähm, ja, das ist eine lange Geschichte.“


    Lumkin kam in Verlegenheit und schaute durch das Zimmer, da er Ruban nicht mehr in die Augen gucken konnte.


    „Oh nein! Sag nicht, dass du eine Affäre mit ihr hattest!“


    Lumkin schwieg und gaffte auf den Boden.


    „Sag mal, hast du völlig den Verstand verloren?! Du hast doch selbst gesagt, dieses Mädchen sei eine Schlange. Und dann schläfst du noch mir ihr. Oh Ihr guten Götter!“


    „Ich war betrunken! Und außerdem wusste ich damals doch nicht, dass sie solch ein durchtriebenes Biest ist.“


    „Und Nandia hat es bestimmt herausgefunden, nicht wahr? Oh Mann! Wolltest du mich für dumm verkaufen? Wenn eine junge Frau herausbekommt, dass der Mann, den sie mag, mit ihrer Schwester im Bett war, dann will sie überhaupt nichts mehr mit ihm zu tun haben. Das kann ich voll und ganz nachvollziehen.“


    „Es ist nun einmal passiert. Ich kann es nicht mehr ungeschehen machen!“


    „Tja, was soll ich denn noch dazu sagen?“


    „Wehe dir, du erzählst irgendetwas von dem weiter!“


    „Spinnst du? Wenn ich mein Wort gebe, dann breche ich es auch nicht! Es sei denn, man droht mir mit dem Tod.“


    Lumkin starrte ihn entsetzt an, aber es war ja nur menschlich, dass ein Mensch unter Folter Geheimnisse preisgab.


    „Dann ist deine Lage aussichtslos. Du erwartest doch nicht, dass sie dir das vergeben wird!“


    „Das ist es ja! Es ist alles so deprimierend! Ich weiß mir nicht mehr zu helfen! Ich bin innerlich schon ein toter Mann.“


    „Die Menschen werden durch ihre Umgebung, durch diese Lebensumstände, hartherzig. Und du hast genau das bei Nandia bewirkt. Du musst sie und sie muss dich vergessen! Und niemand darf je von eurer Beziehung etwas erfahren! Was meinst du, wie Avanias reagieren würde? Das würde nie gut ausgehen! Also lass am besten die Sache auf sich beruhen! Du wirst sie schon vergessen.“


    Auch Ruban erkannte, dass dieser Zwist zwischen den dreien, Magria, Nandia und Lumkin, sich wohl negativ auf den Verlauf des gegen Östrake geplanten Feldzugs auswirken würde.


    Lumkin raste vor Wut. Er ballte seine rechte Hand zu einer Faust. Der Dicke zuckte zusammen und dachte, nun würde der Kleine seinen Kummer brachial an ihm auslassen. „Weißt du, was du da von mir verlangst?“


    


    Es sollte seiner Ansicht nach der traurigste Tag seines Lebens sein. Der Tag, an dem er sich vor Bagaans Stadtmauern von Sarafie verabschieden musste. Avanias hatte verloren. Er hatte sie verloren. Würde er sie jemals wiedersehen? Sie wusste doch nicht einmal, wer er in Wahrheit war. War das ihr gegenüber gerecht?


    Sarafie hatte den Rock ihres Kleides abgelegt und sich ein einem Gewand ähnliches Unterteil angezogen, um besser allein auf einem Pferd reiten zu können. Die drei Soldaten, die sie zu ihrem Schutz begleiten sollten, saßen auch jeweils auf ihren Schimmeln und waren schon bereit für die Abreise.


    Sarafie und Avanias stiegen noch einmal von ihren Rössern ab und verabschiedeten sich erneut höflich voneinander. Malgarias saß hoch zu Ross und beobachtete die beiden. Die Palparin machte einen Knicks und Avanias verneigte sich, nahm ihre rechte Hand und küsste sie. Malgarias blieb auf seinem Ross, obwohl Avanias ihm Andeutungen machte, dass er absteigen sollte. Malgarias stand immer zu dem, was er gesagt hatte. Lamandias und Burgandias folgten Malgarias' Beispiel.


    Als sie die Prinzessin mit ihrer Eskorte davon trabte und ihm ein letztes Mal zuwinkte, stand Avanias immer noch wie angewurzelt neben Kulva. Er hatte Schwierigkeiten sich den in seinem Herzen tiefsitzenden Schmerz nicht anmerken zu lassen. Malgarias trabte auf seinem Pferd einige Schritte nach vorne auf Avanias zu. „Ich habe schon vor unserer Reise eine Ahnung gehabt, dass uns auf unserer Mission etwas Schlimmes widerfahren würde.“


    „Das nennt Ihr etwas Schlimmes? Hört auf damit!“


    „Du bist noch jung. Ich weiß, wie das ist. Wir Männer sind nicht so stark innen drin. Aber alles, was wir tun können und tun müssen, ist, es jeden Tag aufs Neue zu versuchen, stärker als sie zu sein! Du wirst das eines Tages verstehen.“


    Was sollte Avanias diesem Mann denn entgegnen? Er latschte einfach zu Kulva und bestieg ihn. Lamandias und Burgandias standen einige Ellen weit hinter ihnen, standen bereit und taten so, als würde sie das Geschehen weiter vorne nicht interessieren. Malgarias seinerseits merkte auch, dass Avanias nun Ruhe brauchte, um über alles nachzudenken. Er würde viel Zeit brauchen, um den Herzschmerz zu überwinden, eine Erfahrung, die Malgarias nur zu gut kannte.


    Aber Avanias regte sich nicht mehr. Tränen waren unterhalb seiner Wimpern zu sehen. Der alte Lehrer musste irgendwie einschreiten: „Du wirst sie bestimmt schon bald wiedersehen. Wir werden dafür sorgen, sobald wir unsere Mission erfüllt haben.“


    Der Prinz saß da auf seinem Ross, regte sich nicht, als sei er schon gestorben. Der Alte machte sich nun ernsthafte Sorgen. Des Prinzen Lippen schließlich bewegten sich doch noch: „Ich breche die Mission ab. Lasst uns wieder nach Hause reiten!“


    


    „Was redest du da? Hast du den Verstand verloren? Wir haben den ganzen weiten Weg gemacht, die Prinzessin von ihren Peinigern befreit, mehrere Männer ihretwegen getötet, und jetzt willst du unsere große Mission einfach so abbrechen? Was ist mit dem Plan? Was ist mit dem Angriff auf Östrake?“


    „Es wird keinen Angriff auf Östrake geben.“


    „Dieser Junge macht mich verrückt!“


    Lamandias und Burgandias ritten zu ihnen. Lamandias hatte alles gehört. Er mischte sich nicht gerne in die privaten Angelegenheiten seiner Vorgesetzten ein, aber jetzt fühlte er sich dazu verpflichtet, etwas zu unternehmen. „Meister Malgarias, wenn Ihr erlaubt, dann rede ich mit ihm, unter vier Augen.“


    Der Alte sah sehr verzweifelt aus. Was blieb ihm jetzt Anderes übrig? Er nickte nur und gab seinem Pferd die Sporen. Burgandias folgte ihm. Avanias saß mit gesenktem Haupt auf seinem Ross. Lamandias wagte sich langsam an ihn heran. „Verzeih mir, aber niemand konnte euren Streit überhören.“


    Avanias hob seinen Kopf an, jedoch schaute er sich nur die Landschaft an. Er machte den Mund auf, aber schwieg dann doch.


    „Es geht um Sarafie, nicht wahr?“


    Der Prinz zuckte zusammen, als hätte ihn ein Blitz getroffen. „Nein, da war nichts! Nichts von Bedeutung.“


    „Sie ist wahrlich eine sehr schöne und gebildete Frau. Wie schätzt du sie ein? Glaubst du, so wie Malgarias, dass sie hinterhältig sein könnte?“


    „Nein, du hast doch bestimmt schon mit Malgarias darüber gesprochen. Also weißt du ja auch schon alles.“


    Der General war wirklich kein Mann der Worte und von zwischenmenschlichen Beziehungsproblemen verstand er auch nicht viel. Was sollte er denn schon sagen? Irgendwie hatte er es geahnt, aber nun wusste Avanias aus erster Hand, dass Malgarias nicht schweigen konnte und mit anderen über ihre Gespräche diskutierte, was ihn jetzt verärgerte.


    „Dennoch, junger Prinz, ich wollte dir auch nur mal meine Meinung zu diesem Thema sagen. Der erste Schein trügt! Glaub mir, ich bin auch auf einige Frauen hereingefallen!“


    „Wie denkt Burgandias darüber?“


    „Weiß ich nicht, wir sprachen noch nicht darüber.“


    „Es würde mich sehr interessieren, wie er darüber denkt.“


    „Weißt du, ich musste lernen, dass wir Männer uns nicht so viele Gedanken über Frauen machen sollten. Wir sollten erst einmal unsere Arbeit, unsere Pflichten, erfüllen, danach haben wir Zeit für Frauen und andere Dinge!“


    „Ihr sprecht über Frauen als wären sie Gegenstände.“


    „Nein, du hast mich wohl falsch verstanden! Na ja, wie auch immer! Bei dir ist es wahrscheinlich nur die Lust. Keiner kann dir das verübeln. Sobald wir wieder in Avania sind, suche ich dir eine fast so schöne Frau wie sie. Du wirst früh merken, dass sie dich gut von dieser einen Frau ablenken kann.“


    „Wie mir scheint, müsst Ihr noch sehr viel lernen! Ihr habt wohl noch nie die wahre Liebe erfahren.“


    Der General hatte jetzt Zugang zum Prinzen. Das war jetzt wohl wirklich unangebracht, wie er wusste, dennoch tat er es und lachte. Avanias guckte ernst, als hätte Lamandias ihn beleidigt.


    „Wahre Liebe? Wenn du glaubst, dass du die wahre, die einzige Liebe in deinem Leben, gefunden hast, dann befindest du dich auf dem Holzweg, mein Freund! So etwas wie Liebe auf den ersten Blick ist nur Illusion!“


    „Wie Ihr meint! Das wird sich mit der Zeit zeigen, wie stark die Bindung ist! Meint Ihr nicht ebenso?“


    „Ja, das stimmt! Wenn du nach mehr als drei oder vier Monden immer noch oft an sie denken musst, dann wird es wohl so etwas wie Liebe sein! So etwas ist aber, wenn ich das nebenbei erwähnen darf, bei mir noch nicht der Fall gewesen!“


    Viele Geliebte hatte Lamandias bisher in seinem Leben gehabt, bis er sich für eine von ihnen entschieden und sie geheiratet hatte. Aber es war eine Frau, die er nicht sonderlich mochte. Er begehrte sie und sie schien ihm eine gute Ehefrau zu sein. Aber mehr war da nicht, was sie beide verband. Für seine Frau würde er nicht sein Leben riskieren oder ihr große Opfer darbringen. „Dir scheint es echt ernst zu sein mit dieser Frau. Ich nehme an, es war nicht die erste in deinem Leben, oder?“


    „Nein, es gab schon welche davor. Aber das war keine echte Liebe! Das habe ich besonders in den letzten Tagen deutlich erkannt.“


    „Stell dir vor, sie wäre keine Prinzessin, sondern eine einfache Frau aus dem Volk. Würdest du dann immer noch starke Gefühle für sie empfinden?“


    „Ich weiß, was Ihr meint. Es ist aber nicht ihr Stand, der mich reizt, denn ich habe ja auch viele andere schöne und gebildete Hofdamen und Prinzessinnen kennengelernt. Sie ist etwas Besonderes! Sie hat etwas an sich, was keine andere hat.“


    „Ja, ich weiß, sie ist die Tochter deines größten Feindes. Das reizt dich an ihr.“


    „Wollt Ihr mir etwas unterstellen?“


    „Nein! Die Götter sind meine Zeugen! Ich meinte, dadurch, dass sie eigentlich deine Erzfeindin ist, ist sie verlockend für dich. Wie sagte mal ein Gelehrter? Gegensätze ziehen sich an! Oder so ähnlich. Hoffentlich verstehst du, was ich meine!“


    Avanias dachte kurz über Lamandias' Worte nach. Lamandias schien weiser und intelligenter als sein alter Lehrer zu sein, dachte er sich gerade. Womöglich hatte er recht und der Zustand, dass sie eine Fremde, eine aus dem Hause des Feindes, war, hätte ihn diese Frau so interessant gemacht. Auch wenn dem so wäre, wäre ihm das gleichgültig gewesen, dachte sich Avanias. Diese Frau begehrte er nun einmal mehr als alle anderen. Und sie war nun einmal die, mit der er gemeinsam den Rest seines Lebens verbringen wollte. „Der Spruch ist mir auch schon geläufig. Vielleicht ist da etwas dran. Eigentlich ist es jetzt auch vollkommen egal! Sie ist an einen anderen versprochen. Ich habe nur Pech in der Liebe!“


    „Sie ist an einen anderen Mann versprochen?“


    „An den Thronfolger Moighusiens.“


    „Solch einen abscheulichen Barbaren will sie heiraten? Man sagt, dass sie sich nie waschen und nie das Haar im Gesicht schneiden würden.“


    „Es ist eine arrangierte Ehe, um das Bündnis zwischen ihren beiden Völkern zu festigen. Wahrscheinlich waren sie schon am Tag ihrer Geburt einander versprochen worden. Ich bin mir sicher, dass sie ihn nicht freiwillig heiraten will! Sie hat es nicht direkt bestätigt, aber an ihrer Mimik konnte ich es ablesen.“


    „Das macht die Sache kompliziert. Tut mir leid!“


    „Wenn ich doch nur einen Weg finden würde!“


    „Und sie weiß ja nicht einmal, wer du in Wahrheit bist. Glaub mir, wenn sie es erfährt, dann schwinden ihre Gefühle für dich dahin! Wenn sie überhaupt etwas für dich empfunden haben sollte!“


    „Das war ein großer Fehler! Ich hätte es ihr sagen müssen. Sie hätte es an jenem Tag bestimmt verstanden. Und ich hätte sie mitnehmen müssen!“


    „Unsinn! Hättest du das gemacht, dann wäre unser ganzer Plan des Feldzuges aufgeflogen. Die Häscher des Böntschakis suchen doch bestimmt schon nach ihr. Und wie würdest du es deinem Vater erklären? Er wäre mit Sicherheit gegen diese Verbindung. Da bin ich mir ganz sicher! Ich kenne deinen Vater ziemlich gut.“


    „Die Liebe fällt dorthin, wo wir es überhaupt nicht erwarten!“


    Lamandias nickte leicht mit dem Kopf. Er war seinem König absolut loyal, aber er konnte Avanias verstehen und wollte ihm ehrlich helfen und nicht so wie Malgarias, ihn ermahnen und ihm seine eigene Meinung aufzwingen. „Das ist auch wahr! Im Leben kommt es meistens anders, als man es sich vorgenommen hat! Mach am besten das, was du für richtig hältst! Lass dir von Malgarias nichts einreden! Vieles von dem, was er sagt, stimmt, aber in manchen Dingen irrt er sich!“


    Es überraschte Avanias, so etwas über Malgarias aus Lamandias' Mund zu hören. Schon lange davor wusste Avanias, dass sein alter Meister nicht so gute Menschenkenntnisse hatte. Er hatte immer gedacht, Lamandias hätte höchsten Respekt vor Malgarias.


    „Wir sind uns nicht unähnlich, Avanias! Mir kannst du vertrauen! Ich werde immer zu dir halten.“


    Avanias war sich nicht sicher, ob dieser Mann es ernst meinte. Und irgendwie war es ihm gleichgültig, ob er, ob alle es ernst meinten. Manche meinten es wohl nicht ernst und wollten sich nur beim Thronfolger einschleimen. Andere mochten ihn wohl wirklich, ihn als ganz gewöhnlichen Menschen, nicht als Adligen. Diese Sache zwischen Sarafie und ihm war etwas rein Privates und er mochte es nicht, wenn andere Leute sich da einmischten. Aber da sie beide königlichen Geblüts waren und später ihrem Volk gegenüber verpflichtet waren, war es auch eine Angelegenheit der Öffentlichkeit. Das war der Fluch, der auf ihn lastete, lamentierte Avanias innerlich. „Ich weiß das zu schätzen. Ich danke Euch! Mir kam nichts Anderes in den Sinn. Stets war ich mir Eurer Treue sicher, seit dem Tag unserer ersten Begegnung.“


    Lamandias verneigte sich vor ihm. Er zog die Zügel an sich. Er wendete das Ross in die andere Richtung. Malgarias und Burgandias waren gut in der Ferne zu sehen. Der General seufzte wie ein Verzweifelter. „Sollen wir die Mission wirklich abbrechen?“


    Avanias überlegte. Ja, sie war schön, ja, sie war gebildet, sie hatte eine besondere Ausstrahlung, die nur wenige Menschen besitzen. Aber er kannte sie doch nicht. Reichen denn ein paar Tage aus, um einen Menschen gut kennenzulernen? Wenn er jetzt die Mission und den Feldzug gegen Östrake abblasen würde, was sollte er dann in Avania machen? Die Zukunft ist nicht vorhersehbar und das Leben ist hart!


    Avanias schüttelte den Kopf. „Nein!“


    


    Seine Laufarbeit wurde immer besser und seine Reflexe immer schneller. Lumkin lernte sehr schnell, er war ein Naturtalent. An diesem heißen Nachmittag war der König höchstpersönlich gekommen, um dem besten Freund seines geliebten Sohnes beim Training zuzuschauen. Sassanias stand unten am Seiteneingang. Seit sehr vielen Jahren hatte Sassanias kein Schwert mehr in die Hand genommen. Aber er war immer noch einer der besten Experten in der Kunst des Schwertkampfes. Was er da sah, beeindruckte ihn sehr. Ein einfacher Junge aus dem Volke war dabei, ein großer Krieger zu werden. Vielleicht würden sich viele andere Männer auch so gut ausbilden lassen, dachte er sich. Jetzt, da bald wahrscheinlich der Krieg gegen Östrake ausgefochten werden würde.


    Lumkin war nervös, wie es fast jeder gemeine Bürger wäre, wenn er vor oder neben seinem König stehen würde. Er gab sein Bestes. Er trainierte wie ein Besessener, weil er Avanias nicht enttäuschen wollte und bei seiner Rückkehr so gut sein wollte, dass er ihn auf seinem Feldzug gegen Östrake mitnehmen würde. Nun wollte er dem König imponieren und startete einen Angriff auf seinen Lehrer. Hamandias konnte seine ersten Attacken leicht parieren, doch verdrängte er ihn immer weiter nach hinten, bis er schließlich mit dem Rücken zur Wand der nördlichen Seite des Vorhofes stand. Hamandias lachte und hob seine linke Hand, als Zeichen dafür, dass er sich seinem Schüler geschlagen gab. Der König applaudierte Lumkin und lachte mit Hamandias mit. Der kleine Mann machte einige kurze Schritte nach hinten und verneigte sich vor seinem Ausbilder. Der König kam ihm langsam entgegen. Lumkin sah, dass der König auf ihn zukam, wurde verlegen und verneigte sich schnell auch vor ihm.


    „Avanias hatte recht! Du bist wirklich ein robuster und ein sehr intelligenter junger Mann. In so kurzer Zeit hast du fast alle Techniken professionell erlernt. Ich glaube, Avanias hat nicht so schnell alles gelernt wie du.“


    „Niemand wird Euren Sohn in der Kunst des Schwertkampfes übertreffen können, Eure Majestät.“


    „Bescheiden ist er auch noch. Der beste Freund meines Sohnes eben!“, erwiderte ihm der König lächelnd. „Was meint Ihr, Hamandias, ist er bereit für einen Kampf in einer offenen Feldschlacht?“


    „Es ist eigentlich noch zu früh für ihn! Aber ich denke schon, ja, er kann es mit jedem Durchschnitts-Krieger aufnehmen.“


    Das war Hamandias' ehrliche Meinung. Nach nur wenigen Tagen war dieser Lumkin zu einem herausragenden Schwertkämpfer geworden. Eine Leistung, die kaum jemandem zuvor gelungen war. Wenn es zum Krieg kommen sollte, würden solche Männer wie er unentbehrlich werden, dachte Sassanias gerade. „Gut. Du wirst meinen Sohn auf seinem Feldzug nach Östrake begleiten! Jemand muss auf ihn aufpassen! Ich selbst bin zu schwach, um wieder in einen Krieg zu ziehen.“


    „Ich fühle mich geehrt, Majestät. Ich danke Euch!“


    „In einigen Tagen muss ich mich leider nach Östrake aufmachen. Diese Tributentrichtung macht mir auch allmählich zu schaffen. Zum Glück begleitet mich meine Tochter.“


    Eigentlich wollte der Schmied in diesem Moment den König davon abraten, die intrigante Magria mitzunehmen, aber dafür schämte er sich zu sehr. Zudem würde der König ihn wohl daraufhin fragen, warum er ihn denn davon abrate und seine Gründe würde er ihm nicht nennen können. Also schwieg er einfach.


    „Vielleicht könnt Ihr uns auch begleiten, Hamandias?“


    „Wie Ihr wünscht, Eure Majestät.“, antwortete Hamandias sofort mit gesenktem Haupt.


    „Und wie ist es mit dir, großer Krieger? Willst du uns nicht auch begleiten?“


    Eigentlich hätte Lumkin sofort seine Zusage gegeben, aber er dachte an Avanias. „Ich kann leider nicht. Es tut mir leid, Eure Majestät!“


    „Ich verstehe schon. Du willst hier sein, wenn Avanias zurück ist.


    Ich weiß nicht, ob wir es bis dahin wieder zurück sind. Höchstwahrscheinlich nicht. Außerdem könnte sich vielleicht auch noch etwas an Avanias' Plänen ändern. Also solltest du lieber hier bleiben. Und du könntest auch auf die Königin aufpassen. Ich vertraue dir meine Tochter Nandia an. Pass gut auf sie auf!“


    Lumkin fühlte sich so gut, als wäre er im Reich der Götter. Dass der König ihm so ehrerbietig entgegenkam, das hätte er sich in seinen kühnsten Träumen nie erträumt. Er verneigte tief sein Haupt. „Ich werde auch Euch nicht enttäuschen, mein König!“


    Wie ein sich rasch herzaubernder Geist tauchte plötzlich Nandia auf. Sie raste auf den König zu. „Magria wird nicht mit dir gehen!“


    


    Sie ritten einen ganzen Tag wieder durch, bis sie in einen Vorort Halussias kamen, genannt Schilussia. Dort wollten sie für eine Nacht verweilen, um dann am nächsten Tag die Hauptstadt zu betreten und um eine Audienz beim König zu erbitten.


    Schilussia bot einige gute Übernachtungsmöglichkeiten. Viele Besucher aus der ganzen Welt kamen jedes Jahr hierher. Selbstverständlich, dass da die Herbergen wie Pilze aus dem Boden schossen.


    Malgarias gab den anderen Gefährten bekannt, dass sie in die kleinste Herberge der Stadt gehen würden, um nicht aufzufallen.


    Lamandias schlug Avanias vor, mit ihm in eine Kneipe zu gehen. Avanias willigte ein und fragte die beiden anderen Männer, ob sie denn mitkommen wollten. Malgarias trinke sowieso nichts, sagte er,


    und Burgandias war zu müde.


    Sie suchten sich das größte Lokal der Vorstadt aus. Diese Kneipe war weitaus größer als die von Tschakkias. Kein Wunder, bei diesem starken Andrang der Einheimischen und der vielen Durchreisenden.


    Die Halussen waren leidenschaftliche Trinker. Sie waren


    größtenteils dunkelhaarig und hatten große runde Augen, die meisten von ihnen hatten braune Augen.


    Avanias und Lamandias suchten sich einen freien Tisch in einer ruhigen Ecke aus. Einige der Zecher glotzten sie argwöhnisch an, aber die meisten hielten sie für Halussen, die nur noch nicht in dieser Region gewesen seien.


    „Ein lebensfrohes Volk.“, kommentierte Avanias das Gesehene.


    „Das kommt daher, dass sie noch nie die Not erlebt haben.“


    „Ja, ich weiß. Aber auch unser Volk ist manchmal in solch heiterer Stimmung, obwohl wir viel Leid erdulden mussten.“


    „Stimmt.“, nickte Lamandias ihm zu.


    In diesem Moment hörten sie plötzlich einen jungen Mann, der auf der anderen Seite des Lokals Radau machte. Der Junge kreischte und taumelte besoffen herum. Einige Männer um ihn herum schrien ihn an, er solle die Schnauze halten. Aber er erwiderte ihnen die übelsten Flüche. Avanias konnte nur lachen über diese Szene. Er fragte einen alten Mann, der allein an einem Tisch zu ihrer linken Seite saß, wer denn dieser Mann sei. Der Alte antwortete ihm, dass dies Menko sei, der Sohn des Königs. Avanias traute nicht dem, was er da erfahren hatte. Dieser ungehobelte sittenlose Junge sollte der einzige Sohn des Königs der Halussen sein? Avanias kam sofort eine gute Idee in den Sinn. Er schlug Lamandias vor, sich den Jungen zum Freund zu machen, um so später die Gunst des Königs gewinnen zu können. Lamandias wusste nicht recht, was er von diesem Plan halten sollte. Der Junge war ein Draufgänger, ein Kerl, der sich wohl um nichts in der Welt scherte. Er fragte Avanias, ob er denn glaube, dass man ihm trauen könne. Solche Menschen ohne Moral seien nämlich, so Lamandias, nicht vertrauenswürdig.


    „Das müssen wir erst noch herausfinden.“, entgegnete ihm Avanias.


    Sie erhoben sich von ihren Plätzen und schlenderten zur anderen Seite des Lokals, genau auf Menkos Tisch zu. Die Männer, die an den Tischen saßen, an die sie vorbeizogen, starrten sie schweigend an, als würde sie gleich etwas Gefährliches bedrohen.


    Menko runzelte seine Stirn, als er die beiden auf ihn zukommen sah. Er dachte, dass er sie wahrscheinlich irgendwie beleidigt habe und sie ihm nun den Garaus machen wollten.


    Avanias blieb zwei Schritte vor Menkos Tisch stehen und starrte ihn mit ernster Miene an. Menko blieb sitzen und schaute sich um, alle Männer im Lokal gafften ihn an.


    „Bist du wirklich Menko, der Sohn des Königs?“, fragte Avanias ihn mit lauter und ehrfurchtsvoller Stimme. Menko wusste nicht, wie er reagieren sollte. Auf eine Schlägerei hatte er überhaupt keine Lust. Das letzte Mal hatte er sich ein Bein gebrochen und zudem einen Zahn verloren. Und mächtig viel Schelte von seinem Vater hatte er ebenfalls ertragen müssen. „Ja, der bin ich! Wer möchte das wissen?“


    „Wir wollen dich bitten, mit uns nach draußen zu kommen!“


    Menko zog wieder seine Augenbrauen hoch. Wollten sie ihn etwa entführen?


    Menko nickte und erhob sich dann langsam von seinem Sitzplatz. Gelassen latschte er neben den beiden anderen aus der Kneipe heraus. Als die drei sich draußen befanden, war immer noch kein Laut mehr aus dem Inneren der Kneipe zu hören.


    „Du wirst es vielleicht nicht glauben. Ich bin auch ein Prinz. Der Sohn des Königs von Alvestia.“


    Menko nickte. „Freut mich, Euch kennenzulernen.“


    Er rannte weg.


    


    „Hast du völlig den Verstand verloren? Du willst diese Sklavin zu deiner Ehefrau machen? Du willst ihr die Hälfte deines Königreiches geben?“


    „Das wird doch alles nur eine Farce sein, Weib. Du verstehst wieder einmal gar nichts!“


    Palanie war immer noch zornig auf Böntschakis wegen der Nacht, in der er sie gegen ihren Willen nahm. Sollte sie ihn jetzt wieder reizen, damit er sie wieder auf dieselbe Art nahm?


    „Du wirst zu ihr gehen! Du wirst ihr das Gefühl geben, dass wir es ernst meinen, dass wir sie in unseren Kreis als uns Gleichwertige aufnehmen würden!“


    „Glaubst du, sie wird mir das abkaufen?“


    „Sie ist ein dummes Kind vom Lande.“


    Der Peiniger schlenderte sein Glied betonend den Raum auf und ab, so, als

  


  


  


  
    drohe er ihr bei Befehlsverweigerung mit einer weiteren Vergewaltigung. Die Frau schaute ihn nicht mehr an. Sie nickte nur noch zustimmend. Böntschakis grinste. „Gut. Dann wäre das jetzt geklärt. Sie wird sich mir hingeben. Es wird mir ein Vergnügen sein, wenn sie sich freiwillig in mein Bett begibt. Der Schock wird sie erschlagen, wenn ich sie dann fallen lasse. Wie dumm doch die meisten Frauen sind!“


    Er lachte, er lachte sehr laut, wie ein Sieger nach einer hart ausgefochtenen Schlacht. Ja, Palanie hasste ihn, aber die Frauen waren ja selbst schuld, wenn sie auf seine Listen hereinfielen. Waren das denn nicht alle Untertanen Östrakes?


    Wie heiß es in dieser Kammer für Palanie war. Sie fuchtelte mit dem Fächer, sie schnappte schneller nach Luft, so als würde ihr Korsett sie gerade erdrücken.


    Der König der Palparen lauschte. Das Staksen von Stiefeln war aus dem Korridor zu hören. Es mussten die Stiefel eines Offiziers sein. Er kam näher. Jemand klopfte an die Tür. „Vater, Vater, mach die Tür auf!“


    Palanie schaute überrascht auf. „Dümnakis ist wieder da!“


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Die neuen Vasallen


    


    


    Malgarias hatte sich beinahe zu Tode erschreckt, als, während er fast eingeschlafen war, Avanias und Lamandias mit dem betrunken schlafenden Menko auf ihren Schultern in sein Zimmer in der Herberge hereinplatzten. Avanias erklärte ihm kurz und knapp, um wen es sich bei diesem Jungen handelte und unter welchen Umständen sie ihm begegnet waren. „Wir müssen ihn diese Nacht hier behalten! Er könnte uns morgen sehr nützlich sein.“


    „Ja, aber wie stellst du dir das vor? Keiner wird uns irgendetwas glauben.“, setzte Malgarias Avanias entgegen.


    „Wir werden das schon schaffen! Lamandias, du kannst schlafen gehen, wir haben alles unter Kontrolle.“


    Lamandias wünschte ihnen einen gute Nacht und verließ lautlos den Raum. Sie hatten Menko auf das zweite Bett des Zimmers gelegt, das eigentlich für Avanias bestimmt war. Malgarias bot Avanias sein Bett an, aber Avanias lehnte ab und sagte, dass es ihm nichts ausmache, ein Mal auf dem Boden zu schlafen.


    Avanias träumte in jener Nacht von Sarafie. Diese Frau ließ ihn das vollkommenste Wesen. Er begehrte ihren Körper, er dürstete danach, sich mit ihr zu unterhalten und er strebte danach, sie zu besitzen, sie mit keinem anderen Mann teilen zu müssen, das war, was er mehr als alles Andere wollte. Die Kenntnis, dass sie bald einem anderen Mann gehören würde, ließ seine Seele nicht ruhen. Er konnte an nichts Anderes mehr denken.


    In jenem Traum betrat er heimlich ihr Schlafgemach. Sie erwartete ihn bereits in ihrem breiten Königsbett. Sie trug nur ein leichtes schwarzes Korsett mit Spitze, das Avanias nur noch lüsterner machte. Halbnackt, nur eine kurze weiße Schürze trug er über seine Lenden, stürzte er sich auf sie und küsste, voll besessen von Leidenschaft, mehrmals ihren Mund, dann ihre Wangen, ihren Kinn und ihren Hals. Sarafies Augen waren währenddessen geschlossen. Sie genoss es, wie Avanias sie liebkoste. Er küsste ihren Körper weiter unten die Linie entlang, unterhalb ihres Halses, bis er mit seinen Lippen zwischen ihre Busen gelangte. Sarafie setzte ihre beiden Hände an das Korsett an und öffnete es. Ihre vollen Busen ragten nun aus dem Korsett heraus. Avanias küsste ihre Busen langsam, zärtlich, so angenehm, dass es bei Böntschakis' Tochter ein unbeschreiblich gutes Glücksgefühl auslöste. In seinen Träumen gehörte sie ihm, nur ihm. Hier war sie seine Ehefrau, seine Geliebte und seine Gefährtin. Und sie begehrte nur ihn, liebte nur ihn und sie würde nur ihm ihr Leben hingeben. Sie zog an seiner Schürze, er stand nun vollkommen entblößt vor ihr. Auch sie entblößte sich ganz, lag aber immer noch auf dem Rand der rechten Seite ihres Bettes und Avanias stand immer noch genauso vor ihr. Sie ergriff mit ihren beiden Händen seine Leisten. Sie drückte so fest, dass sie mit ihren langen Fingernägeln seine Haut leicht verletzte. Er beugte sich vor, nahm ihre rechte Hand und küsste sie an mehreren Stellen. Total erregt packte sie seinen Kopf und zog ihn an sich, genau zwischen ihre Beine. Er naschte an ihrer Vagina. Sarafie durchdrang die pure Leidenschaft in diesem Moment, so dass sie laut stöhnen musste. Der Prinz glühte vor Leidenschaft und ließ nicht mehr davon ab, die Schamlippen ihrer Vagina zu befeuchten.


    Es war nicht nur Lust, die die beiden Liebenden aneinander band. Es war, als ob sie sich schon ihr ganzes Leben lang kannten und eingesehen hätten, dass sie sich schon von Anbeginn liebten und füreinander bestimmt waren. Sie schämten sich nicht mehr, offen ihre Gefühle für einander zu zeigen. So war es ein Gefühl des unzerstörbaren Glücks für sie, als Avanias in sie eindrang. Diese kurzen Momente, in denen sie beide eins waren, diese kurzen Momente, die aber ewig zu währen schienen. Avanias wünschte sich, für immer mit seiner Geliebten vereint zu sein. Wie sehr er sich nach der Erfüllung dieses Wunsches sehnte. Es war aber nur ein Traum, wie dem jungen Mann klar wurde, obwohl er immer noch in seinem Traum verharrte. Solch eine unvergängliche Sehnsucht nach einem Menschen hatte dieser Junge noch nie gehabt. Was alles würde er für diese Frau tun?! Was alles würde er dafür tun, um nur noch einmal ihr bezauberndes Antlitz sehen, nur noch einmal mit ihr reden und nur noch einmal ihre süße Stimme hören zu dürfen?! Nur durch seine Träume von ihr wurde er getröstet. Diese Träume aber spendeten ihm nur für kurze Zeit Trost. Nach dem Erwachen dauerte es nicht mehr lange, bis er wieder ständig an sie denken musste und wieder deprimiert war.


    Es dämmerte noch nicht, als Avanias aus dem Schlaf erwachte und sich von jenem Traum löste. Voll Schrecken musste er sofort feststellen, dass Malgarias auf einem Sessel in der Ecke des Zimmers saß und ihn wieder einmal bei seinem Schlafen und Träumen beobachtet hatte. Malgarias starrte den am Boden liegenden Avanias finster an. Er war hellwach und hatte seine ganze Kleidung an, die er sonst auch immer trug. Der Thronerbe schämte sich, denn er wusste, dass Malgarias ihn bei dem Liebesakt zugeguckt hatte. „Konntet Ihr nicht schlafen, Meister?“


    Malgarias sagte eine Weile lang nichts. Er zupfte sich mit seiner linken Hand nachdenklich an seinem Bart. Dann sprach er: „Es gibt noch viele andere Frauen, mein Sohn!“


    Avanias hatte genug, ständig immer dasselbe von Malgarias in Bezug auf Sarafie zu hören. „Ja, ich weiß. Ich bin eben noch sehr jung. Lasst mich doch träumen, egal von welcher Frau!“


    Das war in des Lehrers Augen ein gutes Argument. Aber auf irgendeine für ihn unerklärliche Weise mochte er diese Prinzessin aus des Feindes Lande überhaupt nicht. Und vielmehr ertrug er es nicht, dass sein Schützling Nacht für Nacht von ihr träumte. Das Schlimmste für ihn war, dass er auch noch von Sex mit dieser Unbekannten träumte. Gewiss war Avanias kein kleines Kind mehr. Aber er war wie ein Sohn für Malgarias. Und diesen Sohn musste er tadeln und zurechtweisen. „Ich habe so das Gefühl, dass du sie nicht vergessen willst.“


    „Unsinn! Ich versuche es ja, aber es ist nun einmal nicht so einfach. Ihr habt ja gut reden, Ihr seid ja viel älter. Ihr habt das Verlangen nicht mehr.“


    „Das zeigt wieder, wie mangelhaft deine Kenntnisse von den Menschen sind. Natürlich hat ein Mann auch in hohem Lebensalter immer noch dieses Verlangen nach einer Frau. Nur sind wir natürlich nicht mehr so naiv und handeln nicht so überstürzt wie in unserer Jugend und können es daher besser kontrollieren.“


    Avanias konnte nicht anders, als Malgarias anzulügen. Er wollte diesen armen alten Mann, der ihn so sehr liebte, nicht verletzen. Aber Sarafie war ihm jetzt wichtiger. Und für diese Einsicht


    hasste er sich selbst, denn er würde sogar auch seine engsten Freunde und Verwandten ihretwegen verleugnen.


    Dem alten und weisen Malgarias aber konnte er nichts vormachen.


    „Liebe macht wirklich blind! Ich sehe das ganz deutlich bei dir.“


    „Wenn Ihr meint. Es ist aber wirklich so, dass ich versuche, sie zu vergessen. Ehrlich!“


    Der alte Mann starrte ihn immer noch finster an. Er ahnte, dass Avanias nicht die Wahrheit gesagt hatte. Aber er wollte keinen Streit provozieren. Er sah außerdem noch, dass ihr Gast sich bewegt hatte und schon wach war, aber vorgab, noch am Schlafen zu sein. „Avanias, wer ist unser Gast? Erzähl mir mehr von ihm!“, fragte er Avanias extra noch einmal und deutete mit seinen Augen unauffällig auf Menko in seinem Bett. Der Thronfolger verstand, was Malgarias meinte. Er drehte sich mit dem Rücken zur Seite und stand nun genau neben Menkos Bett. „Er soll der Sohn des Königs von Halussien sein, sagte man mir.“


    In diesem Moment, wo er diesen Satz sprach, ergriff er Menko mit seiner rechten Hand. Menko schrie laut auf und wehrte sich. Avanias stand schnell auf und stellte sich direkt gegenüber von ihm.


    „Wer seid ihr und was wollt ihr von mir?“, fragte Menko ängstlich.


    Avanias spitzte extra seine Augen, um ihm noch mehr Angst einzujagen. Er lachte laut und öffnete seine Augen wieder. „Ich bin der Thronfolger Alvestias und er ist mein Lehrer und Berater.“


    Menko nickte ungläubig. Er rieb seinen Bauch. „Mir ist kotzübel!“


    „Kein Wunder, bei der Menge, die du abgefüllt hast!“, amüsierte sich Avanias über Menkos schlechte Verfassung. Der Halusse rollte sich zur rechten Seite des Bettes und entleerte seinen Magen auf dem Boden. Die beiden Alvestier sahen weg. Allmählich kam der Gestank immer mehr in der Luft hoch. Beide lachten, während Menko dutzende Schweißtropfen über die Stirn rannen und er sich weiter seinen Bauch rieb. „Ich bitte Euch um etwas Wasser zum Trinken!“


    Avanias schlenderte zum Nachttisch neben Malgarias' Bett und holte aus Malgarias' Handtasche einen Beutel Wasser heraus, schlenderte wieder zurück zu Menko und überreichte ihm den Beutel. Menko öffnete den Beutel und trank so schnell, als ginge es um Leben und Tod. Lehrer und Schüler schauten sich schweigend gegenseitig an.


    „Wir müssen zu deinem Vater! Es geht um etwas sehr Wichtiges, um das wir ihn bitten wollen.“


    „Ach, mein Vater.“


    Avanias schaute verwundert Malgarias an.


    „Wie, ach, mein Vater?“, fragte Avanias ihn.


    „Mein Vater kann mich nicht ausstehen. Das weiß doch jeder in diesem Lande! Ihr seid wohl nicht von hier.“


    „Wieso hasst ihr euch gegenseitig? Was ist denn vorgefallen?“


    „Ach, lange Geschichte. Er verlangt und verlangt dies und das von mir. Ich konnte es aber nicht zu seiner Zufriedenheit erledigen. Er schimpfte mich einen Faulpelz und so weiter.“


    „Hm, kein Wunder, diesen Eindruck machst du auch auf mich. Du scheinst nur Scheiße im Kopf zu haben.“


    Mit dieser Aussage wollte Avanias den halussischen Prinzen extra provozieren. Er sollte wütend und aggressiv werden. „Diese Scheiße im Kopf haben aber alle Jugendlichen meines Alters, geehrter Herr!“


    „Nicht alle, mein Freund! Und du bist kein gewöhnlicher Jugendlicher und du solltest dich daher nicht so verhalten! Ich kann deinen Vater gut verstehen.“


    „Ja, ja, solch einen Scheiß muss ich mir jeden Tag von irgendwelchen Möchtegern-Philosophen anhören. Was wollt ihr jetzt eigentlich von mir und weswegen wollt ihr zu meinem Vater?“


    „Wir brauchen Truppenverstärkungen.“


    Menko lachte laut auf. „Truppen? Darum wollt ihr allen Ernstes meinen Vater bitten? Vergesst es! Das kann ich euch schon sagen. Mein Vater hat kaum Soldaten. Und auch wenn er welche über haben sollte, wieso sollte er sie euch übergeben?“


    „Du scheinst doch nicht so dumm zu sein, wie du dich gibst. Wir planen einen groß angelegten Feldzug, von dem dein Vater auch gut profitieren wird. Vorausgesetzt wir siegen.“


    Malgarias wollte fast schon Einspruch erheben und Menko mit etwas Anderem ablenken, aber Avanias schüttelte leicht seinen Kopf und deutete damit an, dass es in Ordnung sei, wenn er ihm von ihrem Vorhaben erzählte.


    „Feldzug? Krieg? Wir haben noch nie Krieg geführt gegen irgendjemanden!“


    „Doch habt ihr! Damals im Großen Krieg. An der Seite von Alvestia.“


    „Das waren nur Freiwillige, die inoffiziell die alvestischen Truppen verstärkt haben! Ich weiß besser Bescheid als du denkst!“


    „In Ordnung. Was meinst du, wie viele Schätze sind in Östrake zu erbeuten?“


    „Ihr wollt gegen Östrake ziehen? Seid ihr wahnsinnig?“


    „Ja, es klingt wahnsinnig. Aber wir wollen das wirklich durchziehen. Aber das wird nur von Erfolg gekrönt sein, wenn wir möglichst viele Verbündete für uns gewinnen können und den Moment der Überraschung auf unserer Seite haben!“


    Menko trank weiter. Er trank den ganzen Beutel leer. Malgarias starrte Avanias wieder ernst an, Avanias nickte ihm wieder leicht zu, was bedeuten sollte, dass er sich beruhigen solle und alles in Ordnung sei.


    „Trotzdem Irrsinn! Auch dann hättet ihr keine Chance.“


    Avanias lächelte ihn an. Menko guckte ihn verwundert an und fragte sich, warum dieser denn grinse.


    „Und was, wenn ich dir erzähle, dass wir eine gewaltige Waffe erfunden haben, mit der wir ohne Mühe die Stadtmauern Östrakes zersprengen können?!“


    „Das würde ich dir erst glauben, wenn ich diese Waffe mit eigenen Augen gesehen hätte.“


    „Ja, wir werden sie dir zeigen. Du musst uns aber zu deinem Vater begleiten! Es könnte sein, dass sie uns als Fremde entlarven und nicht zu ihm durchlassen.“


    Menko nickte leicht mit dem Kopf, er verstand nun, worum es den beiden ging. „Einverstanden! Ich komme mit euch. Ich bin total gespannt darauf, diese Waffe zu sehen.“


    Avanias schaute glücklich zu Malgarias hinüber, dieser nickte ihm schweigend zu. Sie hatten schon einmal einen kleinen Erfolg erzielt. Jetzt mussten sie nur noch Menkos Vater von ihrem Plan überzeugen. Was nicht sehr leicht werden sollte.


    


    Eine solch prächtige Stadt wie Halussia hatte Avanias noch nie zuvor gesehen. Sie war viel größer als Bagaan und war mit noch mehr prunkvollen Bauten bestückt als jene.


    Der Palast des halussischen Königs stand in keinem Detail dem des Sassanias nach. Riesige Hallen für jeden Anlass, mehrere Höfe für Soldaten, Bürger und Vieh und große Vorratskammern an Wein und allerlei Lebensmitteln.


    Tschalenko, König aller Halussen seit seiner Kindheit, war nicht sehr erfreut, als er seinen Sohn die Empfangshalle eintreten sah.


    Tagsüber nahm Tschalenko die Probleme seiner Untertanen ernst. Die Halle füllte sich stets mit langen Menschenreihen. Auch an diesem heißen Tag verbot ihm seine Eitelkeit, sich auch nur von einigen dicken Stoffen seiner Königstracht zu lösen. Zu keiner Zeit wollte er in Anwesenheit seiner Untertanen die Insignien seiner Königswürde, die goldene runde Krone und das eine Elle lange schmale Zepter, ablegen.


    Er hatte seinen Sohn lange nicht mehr gesehen. Daher unterbrach er die Audienzen und schickte alle Menschen hinaus, außer Menko und seine Gefährten. An diesem Tag war der König nicht in guter Laune.


    „Was hast du jetzt schon wieder angestellt?“


    „Nichts, Eure Majestät!“, antwortete Avanias ihm mit gesenktem Haupt. Der König betrachtete ihn mit scharfen Augen. „Wer sind deine Freunde?“


    „Sie behaupten, sie seien...“


    „Ich bin Avanias Idias ba Sassaniasu und das sind meine Begleiter.“, unterbrach Avanias Menko.


    Der König betrachtete Avanias misstrauisch, dann auch den Malgarias. „Seid Ihr nicht Malgarias?“


    Malgarias schien bei dieser Frage des Königs nicht besonders verwundert zu sein. „Ja, Majestät, der bin ich! Ich fühle mich geehrt, dass Ihr Euch noch an mich erinnern könnt.“


    „Ihr habt Euch sehr verändert, aber ich habe Euch gleich sofort wiedererkannt.“


    Während der Zeit des Großen Krieges entsandte Sassanias Malgarias zu Tschalenko, um Verstärkung von ihm anzufordern. Sie hatten zwar nicht viel Zeit gehabt, einander kennenzulernen. Aber Tschalenko kam Malgarias' Bitte entgegen und versprach ihm, freiwillige Krieger aus Halussien zu entsenden. Beide waren nun alte Männer für ihr Zeitalter. Der Meister war schwerer gezeichnet von den Strapazen der Vergangenheit als der ihm gegenüber stehende König. Tschalenko wusste um das Leid, das Malgarias in seinem Leben hatte ertragen müssen. Er selbst war noch nie in einen Krieg gezogen. „Was verschafft mir die Ehre Eures Besuches?“


    „Ihr wisst, was mein Vater vor vielen Jahren durchmachen musste.“


    „Ja, ich weiß. Ich habe für ihn gebetet. Ich wollte ihn auch einmal besuchen kommen, aber die Pflichten des Hofes haben es mir leider nicht gestattet.“


    „Wir wissen, dass Eure Majestät stets ein guter Freund unseres Volkes war und ist und auch immer sein wird. Daher lasst Ihr heute noch Euer Volk unsere Sprache lehren. Lasst mich anmerken, dass Euer Alvestisch vortrefflich ist, Majestät!“


    Tschalenko nickte Avanias zu. Er wollte ihm schmeicheln, aber der König der Halussen meinte es ehrlich, als er von seiner Freundschaft zu den Alvestiern sprach.


    „Ein Mann sollte möglichst viele Sprachen verstehen können! Vor allem Alvestisch.“


    Menko interessierte es nicht, was die beiden sich da zu sagen hatten. Malgarias, Lamandias und Burgandias blieben wie erstarrt hinter Avanias stehen und sprachen kein Wort und schauten nur noch


    verlegen den König an.


    „Seit jenen Tagen, als die Plagen der Götter über unser Volk zogen, ruht die Seele meines Vaters nicht mehr. Er schwor den Göttern, all die Schmach, all das Leid, das seinen ergebenen Untertanen angetan worden war, zu sühnen. So ließ er seinen Sohn zum Krieger und Gelehrten ausbilden, damit dieser in späteren Zeiten den Eid erfüllen könne. Nun, in diesem Jahr, ist die Zeit gekommen!“


    „Verstehe ich Euch richtig? Ihr wollt also noch in diesem Jahr gegen Böntschakis zu Felde ziehen?“


    „Ja, so ist es, Majestät! Und wir erbitten um Eure Unterstützung unseres Vorhabens!“


    Tschalenko wusste nicht, wie er reagieren sollte. Mit den Jahren wird ein Mann immer egoistischer und materialistischer. So auch der König der Halussen. Er dachte nur an seinen eigenen Vorteil und er wollte nichts von seinem Wohlstand aufs Spiel setzen. „Ich freue mich sehr, dass ich den Sohn unseres Freundes Sassanias, König von Alvestia, als mein Gast willkommen heißen darf. Das, was Ihr von mir verlangt, bedarf erst gründlichster Überlegung! Wir sind im Norden von Feinden umgeben. Ob wir da einige unserer Truppen entbehren können, weiß ich noch nicht.“


    „Natürlich können wir das!“, fiel Menko seinem Vater ins Wort. „Die Barbaren haben wir vor einigen Jahren besiegt. Wir sind besser dran als denn je!“


    Menko mochte, wie er den anderen schon erzählt hatte, seinen Vater nicht. Jetzt hatte er ihn als Lügner bloßgestellt. Für ihn war das ein glücklicher Augenblick.


    Tschalenko kam in Verlegenheit. „Östrake ist stärker denn je. Die zweifache Stadtmauer ist zu gut, um in die Stadt eindringen zu können! Es käme einem Selbstmordkommando gleich! Oder ihr lockt die Palparen auf ein offenes Feld, aber selbst dann werdet ihr stark in der Unterzahl sein und kaum eine gute Gelegenheit gegen sie haben!“


    „Sie sagen, sie hätten eine neue Waffe, mit der das leicht gehen würde.“, warf Menko seinem Vater sporadisch entgegen.


    Tschalenko war überrascht und nun genauso neugierig wie sein Sohn.


    „Das ist richtig! Wir werden Euch die ungeheure Kraft dieser Waffe jetzt demonstrieren.“


    Avanias gab Lamandias sein Zeichen. Lamandias nahm Avanias' Tasche und holte etwas von dem Schwarzpulver heraus. Sie nahmen eine kleine Kugel, legten sie auf ein Eisenstab und zündeten die fünf Ellen lange Schnur an, die sie daran fest gemacht hatten. Die Kugel schoss quer durch den Saal und schlug in die Wand des östlichen Teils des Saales ein. Tschalenko erschrak und erhob sich von seinem Thron und wollte in Deckung eilen. Menko rührte sich nicht, sondern blieb fassungslos stehen. Der König wollte sich hinter seinem Thron verstecken, aber es war schon vorbei, so begab er sich wieder zurück auf seinen prunkvoll verzierten Stuhl. Die vier Alvestier versuchten, so gut es ging, ihr Lachen zu unterdrücken.


    „Gnade der Götter! Wo habt Ihr diese Waffe gefunden?“


    Avanias lächelte Tschalenko und Menko an. Menko lächelte zurück, war aber genervt von seines Vaters Kommentaren.


    „Das darf ich Euch leider nicht verraten. Verzeiht mir, Majestät! Wir haben genug davon und wir haben einen talentierten Mann, der uns große Röhren zum Feuern bauen kann. Wir werden damit die Palparen überraschen und vernichten!“


    Tschalenko begutachtete jeden Einzelnen von ihnen. Er war überzeugt von dieser Waffe. Nun packte ihn die Raffgier. Würde Avanias tatsächlich Östrake mit seiner Hilfe einnehmen, dann hätten sie eine unschätzbar große Beute eingenommen. Und natürlich wollte er auch etwas vom Kuchen abhaben. „Ihr habt mich mit dieser Waffe und Euren Kriegsplänen völlig umgehauen. An was für eine Beteiligung denkt Ihr?“


    „Das kommt ganz darauf an, wie es Euer Hof erlaubt. Wir brauchen aber möglichst jeden gut ausgebildeten Soldaten!“


    „Ich werde Euch unterstützen, so gut es mir geht. Aber nur unter einer Bedingung!“


    „Die wäre?“, fragte Avanias mit klopfendem Herzen.


    „Ihr müsst meinen Sohn mitnehmen!“


    Menko geriet beinahe in Rage. Vater gegen Sohn, Sohn gegen Vater, Avanias konnte ihren Zwist überhaupt nicht nachvollziehen. Das war ja auch selbstverständlich, kam er doch aus gutem Hause und hatte seine Familie nie wirklich kennenlernen dürfen. Ihn verärgerte dieser Streit zwischen den beiden. Zwar kannte er die beiden Männer nicht, aber er hatte sie in so kurzer Zeit irgendwie lieb gewonnen. Und es waren ja nun auch seine Verbündeten.


    „Ich gehe nirgendwohin! Nicht für dich und auch nicht für sonst wen! Und außerdem kann ich nicht einmal mit dem Schwert umgehen.“


    „Du bist nichts Anderes als ein Nichtsnutz und Faulpelz! Was soll ich nur mit dir machen? Wer soll das alles eines Tages übernehmen? Dich würde es nicht einmal interessieren, wenn morgen die Palparen über unser Land herziehen würden!“


    „So also denkst du über mich?! Wenn du nicht solch ein Egoist und kaltherziger Mann gewesen wärst, dann hätte ich bestimmt etwas aus meinem Leben gemacht! Ach, vergiss es!“


    Menko hastete wütend aus dem Saal. Avanias wollte erst hinter ihm her, doch überlegte er es sich anders. Das mit dem Vorschlag des Königs, Menko mitzunehmen, war nach Avanias' Meinung keine so schlechte Idee. Als Sohn des halussischen Königs könnte er an ihrer Seite bei den anderen, ihren benachbarten Völkern in ihrem Namen verhandeln, dachte sich Avanias. Das war nicht weit hergeholt, denn Menko kannte die Oburen und Mabawaren aus seiner Kindheit und beherrschte ihre Sprachen einigermaßen gut.


    „Ihr hättet nicht so hart mit ihm sein sollen, Majestät!“


    „Ich habe alles versucht. Mehr kann ich nicht tun!“


    „Ich könnte ihn bestimmt überreden, mit uns mitzukommen.“


    „Wie wollt Ihr das erreichen?“


    „Ihr müsst ihm den Oberbefehl über die Truppen, die Ihr uns zur Verfügung stellt, geben! Ich denke, dann wird er nicht mehr nein sagen bei diesem Angebot.“


    „Ich bin mir da nicht so sicher. Aber nun gut, wir werden es ja sehen. Ich möchte, dass Ihr aus meinem Sohn einen echten Mann macht! Glaubt Ihr, Ihr schafft das?“


    „Ich werde mein Bestes versuchen. Der Feldzug ist ideal dafür.“


    Tschalenko erhob sich von seinem Thron und bewegte sich auf Malgarias zu, der einige Schritte hinter Avanias stand.


    „Dann ist alles klar soweit. Ich werde Euch 5000 meiner besten Männer geben. Mögen die Götter Euch beistehen! Und möget Ihr siegen und uns ein für alle Mal vom grausamsten Tyrannen aller Zeiten befreien!“


    Avanias und die drei anderen Männer bedankten sich beim König. Der König wechselte noch einige Worte mit seinem alten Freund Malgarias, was diesen herzlich erfreute. Tschalenko stellte ihm die Fragen, die Freunde sich für gewöhnlich nach langer Zeit gegenseitig stellen.


    Avanias bat den König, er solle seine Truppen mobilisieren und in etwa 20 Tagen nach Avania ziehen lassen. Sie bedankten sich noch einmal bei ihm und schlenderten aus dem Saal hinaus.


    Avanias dachte schon, sie müssten alle Häuser nach Menko absuchen, aber zu seiner Überraschung stand er immer noch draußen direkt vor der Empfangshalle. Keine einfache Sache, diesen jungen Spross von seinem Haus wegzureißen und zu überzeugen, mitzukommen, befürchtete der Thronfolger Alvestias.


    „Ich werde nicht mit euch kommen! Vergiss es!“


    „Du musst aber, sonst werden wir die Truppen deines Vaters nicht bekommen und können den Feldzug sofort abbrechen!“, erwiderte ihm Avanias fast schreiend.


    „Kann mir doch egal sein!“


    „Dir ist es also egal, dass wir auf immer und ewig von einem grausamen Barbaren unterdrückt und zur Entrichtung von hohem Tribut gezwungen werden? Das kann doch nicht dein Ernst sein!“


    Menko erwiderte nichts. Es war eine Mischung aus Neugier und Abenteuerlust, die ihn davon abhielt, einfach wegzugehen und sich vor den Alvestiern zu verstecken. Er konnte aber nicht frei heraus sagen, dass er doch mitziehen wollte, denn dann würde es so aussehen, als hätte sein Vater gesiegt.


    „Ich werde hier gebraucht! Viele Freunde zählen auf mich.“


    „Deine Trinkfreunde meinst du wohl!“


    „Und ich hab eine Freundin, ein sehr nettes Mädchen, das ich bald heiraten will. Ich kann doch nicht mit euch kommen und mein Leben riskieren! Das wird sie nicht wollen und wenn ich umkommen sollte, würde sie sich vielleicht das Leben nehmen.“


    „Übertreibe mal nicht! Das würde sie bestimmt nicht tun! Wer sagt denn, dass du an der Front kämpfen wirst? Wir werden dich irgendwo hinten bei den Strategen einsetzen. Du wirst so gut wie nichts machen müssen. Keine Angst! Bitte, komm mit uns!“


    Das war genau das, was Menko erreichen wollte. Avanias bettelte ihn an und er würde sowieso nur quasi ein Begleiter des Feldzugs sein, dem sie keine Befehle auftragen würden. Die Geschichte mit der Freundin war natürlich erlogen, um genau an dieses Ziel zu gelangen. Menko hätte in dieser Hinsicht gut zu Magria gepasst.


    „Außerdem, was meinst du, was für Schätze in Östrake nur darauf warten, erbeutet zu werden?!“, fügte Avanias noch hinzu.


    „Ich werde mit euch kommen. Ich hoffe, du hältst dich an unsere Abmachung!“


    „Ja, das werde ich!“


    Was wollte er denn mehr, fragte sich Menko innerlich. Er teilte Avanias noch mit, dass er nun ein Treffen mit seinen Freunden hätte und sie sollten sich eine Nacht lang in der Stadt erholen. Morgen früh würde er dann bereit sein, um mit ihnen zusammen aufzubrechen. Avanias ließ ihn gehen. Würde der halussische Prinz am nächsten Morgen wirklich vor den Alvestiern erscheinen?


    


    Lumkin musste etwas unternehmen. Er kannte Magria gut. Sie würde ihre Drohungen in die Tat umsetzen. Das konnte er nicht zulassen. Und irgendwie musste er wieder an Nandia herankommen. „Verzeiht mir, mein König, erlaubt mir, etwas sagen zu dürfen.“


    Sassanias hatte gerade überhaupt keine Lust auf die Zankerei seiner Kinder, auch wenn der letzte Streit schon etwas länger zurücklag. Oder war es nur die Trauer um den Verlust ihrer Mutter.


    „Ja, sprich, mein Sohn!“


    „Magria will, wie mir scheint, in die Welt hinaus. Sie ist noch sehr jung und sie hat eben erst ihre Mutter verloren. Es wäre vollkommen richtig, ihr diesen Wunsch zu erfüllen.“


    Er trat mit gesenktem Haupt näher an Nandia heran. Sie ignorierte ihn, wollte aber erst einmal gründlich überdenken, was sie nun tun sollte. War es denn richtig, ihren Vater mit all diesen heiklen Neuigkeiten um Magria herum zu bedrücken? Hatte er doch immer noch nicht den Tod seiner geliebten Frau überwunden. War sie vielleicht doch zu eigensinnig? Sie machte einen Knicks. Ihr Vater schaute verwundert aus, er verstand nicht, warum Nandia nun nicht mehr auf ihre Forderung bestand. „Also bist du doch noch damit einverstanden, dass ich sie mitnehme?“


    Die Augenblicke währten wie Stunden für die Anwesenden. Für Lumkin stand seine Ehre auf dem Spiel. Wenn er denn überhaupt eine besaß. Die Prinzessin nickte dann doch noch. Sassanias seufzte, er wandte sich ab. „Dann ziehe ich mich jetzt zurück. Ich muss mich ausruhen.“


    Lumkin verneigte sich noch einmal vor dem König. Nun war das junge Paar allein. Der kleine Mann drehte sich zu ihr um. „Bist du wahnsinnig? Beinahe hättest du das Feuer der Unterwelt über uns gebracht. Ganz gleich, was du von mir hältst, es ist nicht richtig! Du weißt, dass Magria es ernst meint.“


    Avanias' Schwester war zuerst überrascht, dass Lumkin sie duzte. Jetzt waren sie Vertraute, denn sie waren sich näher gekommen.


    „Ich habe es nicht wegen dir und meiner Schwester, oder um unser aller Heil zu retten, getan. Mein Vater ist sensibel und ist noch nicht über den Tod meiner Mutter hinweg. Nur seinetwegen habe ich es ihm doch nicht erzählt.“


    „Ich weiß, dass ich Fehler habe. Kein Mensch ist perfekt. Aber Menschen ändern sich. Ich habe mich verändert.“


    „Das erzählst du wohl allen Mädchen.“


    Er ergriff ihre rechte Hand, merkwürdigerweise zog sie sie nicht zurück. Er legte sie auf seinen Brustkorb, an sein Herz. „Magria hat mir von deiner Krankheit erzählt, aber dies hat meine Liebe zu dir nicht gemindert. Es ist nicht nur Lust. Du musst es mir glauben! Bitte, Nandia!“


    „Ich bin Avanias' Schwester, deswegen willst du mich haben.“


    „Nein, das ist nicht wahr! Ich würde sogar mit dir allein ins Exil gehen und dort in aller Abgeschiedenheit bis zum Ende meiner Tage mit dir zusammenleben.“


    Sie riss ihre Hand los. „Das sind leere Worte eines Schürzenjägers!“


    Was konnte er jetzt noch tun? Er hatte schon verloren. Nein, nicht ganz. Ihm fiel etwas ein. „Ich liebe dich. Ich liebe dich wirklich! Ich werde es dir beweisen.“


    Hastig beugte er sich vor zu ihr und küsste sie auf den Mund. Die Prinzessin hatte ihm das nicht zugetraut, so war sie vollkommen überwältigt. Was fiel diesem Jungen ein!


    Sie schubste ihn weg von sich und schrie laut. Lumkin erschreckte sich. Das Stampfen von herbeieilenden Soldaten war zu hören.


    


    „Dümnakis, komm herein!“


    Der Sohn des Böntschakis trat, in Schweiß gebadet und mit Blutflecken überall an seiner Kleidung, in die Kammer ein. Sein Anblick wirkte äußerst abstoßend auf den Tyrannen. Der junge General nahm Platz auf Böntschakis' Stuhl, wogegen der Herrscher gerade nichts einzuwenden hatte. „Was ist geschehen? Erzähl schon!“


    Der Junge schnappte nach Luft. „Wir haben sie besiegt. Es war sehr knapp. Unsere Kavallerie aber brachte die Entscheidung.“


    Böntschakis lachte, er war außer sich vor Freude. „Was ist mit Garnani, ihrem Anführer?“


    „Es kam mitten in der Schlacht zu einem Zweikampf zwischen uns beiden. Ich habe den Bastard erledigt.“


    „Du machst mich stolz, mein Sohn!“


    Der Vater bewegte sich auf ihn zu, aber blieb dann mitten auf der Strecke stehen. Er war kein Mann der Zärtlichkeiten, auch wenn er jetzt gerade seinen Sohn gerne umarmt und geküsst hätte.


    „Geh dich jetzt ausruhen, Liebling. Du hast uns alle, dein ganzes Volk, stolz gemacht. Ich komme später zu dir. Ich persönlich werde dir ein köstliches Mahl zubereiten.“


    „Danke, Mutter.“


    Er stand auf, seine Glieder taten ihm noch weh. „Der Bastard tat mir irgendwie leid. Er wollte nur die Freiheit seines Volkes.“


    „Es gibt Könige und Bauern. Jeder hat seinen Platz zugewiesen bekommen. Das ist Schicksal, und jeder hat sich dem zu fügen!“, sagte Palanie zu Dümnakis.


    „Ich bin der Meinung, dass jeder Mensch sein Schicksal selbst in die Hand nehmen muss.“


    Das verärgerte den palparischen König nun. „Was redest du da, Junge? Vergiss nicht, eines Tages wirst du König der Palparen sein! Mit solch einer Einstellung wirst du deinen Thron verlieren. Werde endlich besonnen!“


    Dümnakis hatte seinen eigenen Kopf und ihn interessierte sowieso nicht mehr, was sein Vater glaubte oder dachte. Er schritt vorsichtig zur Tür. Da drehte er sich doch noch zu seinem Vater um. „Was hast du eigentlich mit seiner Schwester gemacht?“


    „Schwester von wem? Ach, Ganania meinst du?“


    „Ja, die meine ich.“


    Dem Jungen jetzt von seinen Eskapaden zu erzählen, war zu diesem Zeitpunkt nicht richtig. Irgendwie bereute er den Mord an Ganania. Sie war die beste von all seinen Geliebten gewesen.


    Seinen Sohn musste er jetzt irgendwie von diesem Thema ablenken. „Ach, sie verrottet irgendwo im Harem. Ich habe kein Interesse mehr an ihr, nachdem ich erfahren habe, was ihr Bruder mir antun wollte. Ich habe mich einer anderen Frau zugewandt. Nämlich Uljana. Mich hat es sehr erfreut, dass sie mir endlich gefügig geworden ist.“


    „Er wird sie heiraten.“, fügte Palanie ohne Unterton hinzu.


    „Was?“


    „Ach, es ist nur eine Farce. Ich werde sie nur zum Schein heiraten. Sie glaubt allen Ernstes, ich würde sie zu meiner ersten Ehefrau machen wollen.“


    Der Thronfolger starrte die ganze Zeit über seinen Vater grimmig an. Böntschakis verstand die ganze Aufregung nicht. „Was machst du solch ein Gesicht? Wenn ich fertig bin mit ihr, werde ich sie hinrichten lassen.“


    „Du wirst gar nichts tun!“


    Sie standen stramm gegenüber voneinander, Vater gegen Sohn. Palanie musste dazwischen gehen. „Was hast du, mein Kind?“


    „Ich werde sie heiraten! Rühre sie nie wieder an, Vater!“


    Böntschakis verzog seine Miene. „Was?“


    


    Avanias hatte auf Menkos Wort vertraut und war in jener Nacht in eine kleine Herberge und dort in ein Zimmer mit Malgarias eingezogen. Wieder einmal lagen sie nicht weit voneinander in ihren Einzelbetten und quatschten über Dies und Jenes.


    „Hoffentlich belauscht Ihr mich nicht wieder!“


    Beide lachten laut.


    „Nein. Ich bin diesmal auch voll kaputt. Sag mal, dieser Menko, hast du gesehen, wie dreckig der gegrinst hat?“


    „Ja, ist mir auch aufgefallen. Ich glaub, er hat uns angelogen.“


    „Meinst du wirklich? Warum hast du ihn dann gehen lassen?“


    „Ich meine, er hat uns angelogen, um es ihm auf dem Feldzug so angenehm machen zu dürfen.“


    „Ich habe immer noch nicht verstanden, was du meinst.“


    „Er tat nur so, als müsste er Vieles opfern, um mit uns zu kommen, damit wir ihm entgegen kommen und ihm Zugeständnisse machen.“


    „Ach so. Ja, jetzt habe ich es verstanden. Jeder wird alt.“


    Sie lachten beide wieder.


    „Das war doch heute nicht so schwer. Die Oburen werden wir


    bestimmt auch leicht überzeugen können.“


    „Vergiss nicht, Avanias, dass wir bisher kaum Kontakt mit den Oburen hatten! Es wird schwierig werden, denke ich. Aber zum Glück haben wir ja Menko. Vorausgesetzt er hat uns nicht hintergangen.“


    „Keine Angst! Er wird morgen früh auftauchen. Ist dir nichts aufgefallen?“, fragte Avanias ihn mit einem Grinsen im Gesicht.


    „Nein. Was denn?“


    „Ich duze dich jetzt, mein Meister!“


    Malgarias lachte wieder laut. Er liebte es, wenn jemand ihn auf ironische und sarkastische Art kritisierte. Malgarias war kein eitler Mensch und auch nicht stolz oder hochnäsig. Wenn jemand ihn unfreundlich ansprach, war ihm das gleichgültig.


    „Ich hoffe, du wirst mir eines Tages deswegen vergeben können.“


    Avanias verzog absichtlich sein Gesicht. Malgarias lachte wieder laut auf. „Du scheinst heute richtig gut in Stimmung zu sein.“


    Avanias lächelte wieder. Er war eigentlich nicht in guter Laune, er musste natürlich auch weiterhin an seine entschwundene Geliebte denken. Jedoch erheiterte die Begegnung mit dem König und die Zusage der Verstärkung ihrer Armee ihn etwas. Und er wollte Malgarias ablenken, damit dieser ihn nicht wieder wegen Sarafie ausfragte.


    „Weißt du, Avanias, das Leben ist kurz! Auch bei all dem Leid, das uns widerfährt, dürfen wir nicht zurückschauen und dem Alten nachtrauern! Das Leben geht weiter. Die Sonne wird auch morgen wieder aufgehen. Wir Menschen machen meistens den Fehler, dass wir etwas zu sehr wollen. Und dann klammern wir uns zu stark an dieser


    einen Sache. Und wenn diese Sache uns entgleitet oder zerstört wird oder verloren gegangen ist, dann bricht die Welt für uns zusammen. Davon müssen wir uns distanzieren! Wir leben in einer Welt, die wir uns nicht erklären können. Und es ist noch etwas Anderes dahinter, etwas nach unserem Tod! Niemand kann es begreifen. Lass uns daher nicht so viele Gedanken über uns oder über unsere Wünsche und Begierden machen! Wir sind nur ein kurzer Augenblick in der gesamten Geschichte der Menschheit!“


    „Hast du so die Trauer um deine Frau überwunden?“


    „Ja, so ist es!“


    „Du sagtest, da ist etwas nach dem Tod, was wir nicht begreifen würden. Aber unsere Religion sagt uns doch, was nach dem Tod kommt! Nämlich die Unterwelt.“


    „Man kann nie sicher sein! Ich bin auch ein Priester, aber ich nehme unsere Überlieferungen nicht wortwörtlich. Mit den Jahrhunderten nahmen es die Menschen nicht so genau. Und tatsächlich steht in den Schriften nichts Konkretes über das Leben nach dem Tod. Und dass alle in die Unterwelt kommen, glaube ich nicht. Es muss eine Art Zwischenwelt geben!“


    „Ich habe mir auch lange Zeit darüber Gedanken gemacht. Manche haben dadurch ihren Verstand verloren und nahmen sich das Leben.“


    „Ja, mein Sohn. Daher sagte ich ja, wir dürfen uns nicht so sehr über uns selbst Gedanken machen! Lebe ein sittliches Leben nach unseren Traditionen! Dann wird auch nach dem Tod nur Gutes kommen. Davon bin ich felsenfest überzeugt.“


    „Ich glaube auch nicht an die Verdammnis in die Unterwelt! Die Menschen wollten damit die anderen nur einschüchtern, damit sie schön brav und fromm blieben.“


    „Jetzt kommst du wieder mit deinen Theorien!“


    „Ich sagte ja bereits, ich habe mir oft den Kopf darüber zerbrochen. Aber letztendlich bleibt uns nichts Anderes, als einfach in den Tag hinein zu leben und die Zeit abzuwarten!“


    „Ja, das ist aller Weisheit letzter Schluss. Ich weiß, dass ich meine Frau wieder sehen werde! Eines Tages.“


    Malgarias blickte mit weit geöffneten Augen auf die Decke des Zimmers. Diese, seine letzte Aussage bewegte Avanias tief im Herzen. Er wusste nun, dass Malgarias immer noch an die Liebe seines Lebens denken musste und sich damit tröstete, sie nach dem Tod wiederzusehen. Ob es ein Leben nach dem Tod gebe oder nicht, Avanias wollte Sarafie in diesem Leben wiedersehen und mit ihr zusammen den Rest seines Leben verbringen. Diese Hoffnung auf die Erlangung dieses Glücks motivierte ihn, seine Pläne weiter zu verfolgen. Die Hoffnung ist es, die alle Menschen am Leben hält!


    Menko überraschte sie, als er am nächsten Morgen, schon in aller Frühe, vor der Herberge auf sie wartete. Er hatte sogar eine ganze Menge an Proviant, den er von einem Gesandten seines Vaters erhalten hatte, mitgenommen. Somit mussten sie nicht auf den Marktplatz, um Lebensmittel für ihre Weiterreise einzukaufen.


    Sie ritten wieder eine Nacht durch, in Richtung Süden, zum Land der Oburen. Es lag drei Tagesritte südlich von Halussia. Bis sie die Hauptstadt der Oburen, Alkissi, erblicken würden, mussten sie noch durch den Dschungel des Ischwatri ziehen. Eine sehr gefährliche Gegend. Aber sie konnten nicht darum herumziehen. Menko aber kannte die Gegend recht gut und wanderte immer vor den anderen Gefährten voraus. Ischwatri war ein großer oburischer Held gewesen. Allerlei Wild hatte er erlegen können. Aber eines Tages kam er nicht mehr zurück. Man glaubte, er würde bis zu diesem Tag noch dort leben.


    Als sie etwa die Hälfte des Weges hinter sich hatten, rasteten sie an einer sicheren Stelle des Waldes, ein Gelände vor einer Schlucht.


    Lamandias und Burgandias sammelten Holz und Malgarias wollte sich einmal allein in der Gegend umschauen.


    So hatten Menko und Avanias Zeit, allein miteinander zu reden. Jeder der beiden saß auf einem Felsen von einer Elle Durchmesser. Diese Brocken hatten Oburen vor sehr langer Zeit hierher geschleppt, um sich ein Beratungslager inmitten der Wildnis zu erschaffen.


    „Das Leben ist unberechenbar, Menko! Es kommt immer anders als wir es uns vorgestellt haben.“


    „Ja, ich weiß, was du meinst. Ich hätte vor paar Tagen auch nie gedacht, dass ich in naher Zukunft an einem Kriegsfeldzug teilnehmen würde.“


    „Glaubst du an das Schicksal?“


    „Ich weiß nicht. Glaubst du an das Schicksal?“


    „Ich bin nicht so gläubig, obwohl ich streng erzogen worden bin. Aber die Vernunft sagt mir, dass unser Leben nicht von irgendwelchen Göttern gelenkt wird!“


    „Also glaubst du nicht an die Götter? Gut, ich nämlich auch nicht!“


    „So meinte ich das nicht! Zum Beispiel habe ich vor Kurzem einem älteren Mann, einem Palparen, die Kehle durchgeschnitten. Es war furchtbar, obwohl der Kerl es verdient hatte und ich es bestimmt wieder tun würde. Aber so etwas kann doch kein Gott wollen!“


    „Na ja, mag ja irgendwie stimmen. Sie sagen, man wisse nie, was die Götter für einen planen. Ich halte nichts von alledem. Wir können und müssen unser Schicksal in unsere eigene Hand nehmen!“


    „Das habe ich ja in gewisser Weise getan. Aber ich fühle mich elendig seitdem.“


    „Der Typ hatte es verdient! Es war bestimmt der erste Mann, den du erschlagen hast. Oder?“


    „Ja, er war der Erste gewesen.“


    „Das ist normal! Viele haben mir erzählt, dass die erschlagenen Männer sie immer noch in ihren Alpträumen verfolgen würden. Aber man gewöhnt sich dran, und die Zeit lässt Gras über diese Sache wachsen. Glaub mir! Ich selbst habe auch schon einmal einen Mann zu Tode erschlagen.“


    „Ehrlich? Wieso das denn?“


    „Weiß ich auch nicht. Ich war besoffen.“


    Beide lächelten sich kurz gegenseitig an.


    „Ich aber bin es nicht gewesen, als ich diesen Palparen erstach! Daher kann ich mich noch so gut daran erinnern und sehe diesen Barbaren immer wieder vor meinen Augen.“


    „Ach, das Leben ist zu kurz! Wir müssen zusehen, dass wir es voll auskosten! Dachtest du, ich wollte mit euch kommen, weil ich Ruhm ernten und den Respekt meines Vaters gewinnen wollte? Ganz und gar nicht! Die Beute ist es, die mich dazu veranlasste, mit euch zu ziehen und das spätere unabhängige Leben! So werde ich diesen Mann ein für alle Mal los.“


    Avanias merkte sehr deutlich, dass diese beiden, Vater und Sohn, sich wirklich hassten. Solche Menschen, solch heftig zerstrittene Familien hatte er bisher noch nicht kennengelernt. Es schockierte ihn, aber es war ihm irgendwie gleichgültig, was er nicht ganz verstehen konnte. Er hatte sich die letzten Tage verändert. Er dachte mehr über sich und seine eigenen Probleme nach und ihn interessierten nicht mehr die Probleme der anderen Menschen um ihn herum. „Ich finde das nicht richtig! Wir müssen Vorbilder sein! Ich will mich da nicht in euren Streit einmischen, aber stell dir vor, alle würden sich nur noch streiten! Wo würden wir dann enden?!“


    „Ich verstehe, was du meinst. Das kannst du nicht nachvollziehen! Du hast bestimmt einen sehr guten Vater, der sich um dich kümmert. Den haben nicht alle. Nicht in jeder Familie läuft alles glatt! Du wirst bestimmt noch einige andere Menschen kennenlernen, die genauso mit ihrer Familie zerstritten sind.“


    „Du wirst es später bereuen. Die Familie ist sehr wichtig. Glaub mir! In schweren Zeiten tut es gut, wenn man seine Familie und seine Freunde an seiner Seite weiß!“


    Der Alvestier dachte, je öfter er mit verschiedenen Menschen über seine Probleme sprach, würde es ihm gut tun und der Kummer wäre dann leichter zu ertragen. „Weißt du, ich habe vor einigen Tagen die perfekte Frau kennengelernt. Ich kriege sie nicht mehr aus dem Kopf.“


    „Wer ist sie? Und wo hast du sie kennengelernt?“


    „Du wirst mich für verrückt halten. Sie ist Sarafie, die Tochter des Böntschakis. Wir lernten uns in Bagaan kennen, nachdem wir sie von der Gefangenschaft von den Mentschaken befreit hatten.“


    „Böntschakis' Tochter? Eine palparische Prinzessin? Oh Mann, du hast wirklich Probleme! Wie hat sie dich denn herumgekriegt?“


    „Sie hat mich nicht um den Finger gewickelt! Es ist einfach so passiert. Ich habe mich sowohl in ihr Äußeres, als auch in ihr


    Inneres verliebt.“


    „Ja, ja, ich habe viel über sie gehört. Sie soll sehr schön sein und viele Sprachen beherrschen. Wer würde sich nicht in sie verlieben?!“


    „Ich weiß. Sie ist aber außergewöhnlich, sie ist speziell. Das hat mich zu ihr hingezogen. Daher lässt sie mich nicht mehr los.“


    „Ach, ich habe schon sehr viele solcher Frauen kennengelernt. Glaub mir, du wirst noch viel Bessere treffen!“


    „Du hast viele Frau wie Sarafie kennengelernt? Das glaub ich dir nicht! Solch eine Frau gibt es nur selten!“


    „Du irrst dich, mein Freund! Du scheinst nur sehr wenig Ahnung von Frauen zu haben! Ich kenne mich besser aus! Außerdem kennst du sie doch wohl kaum! Du weißt bestimmt nicht einmal das, was ich über sie weiß!“


    Menko grinste kurz in Avanias' Richtung, wandte aber seinen Kopf sofort wieder dem Boden vor ihm zu.


    „Wieso? Was weißt du denn über sie?“


    „Man erzählt, sie habe vor einigen Jahren eine Beziehung mit einem Bauern oder so gehabt. Ihr Vater fand es eines Tages heraus, war sehr sauer und wollte sie schnellstmöglich loswerden. Daher will er sie so früh schon verheiraten.“


    Avanias starrte mit großen Augen schweigend auf den Boden. Menko seufzte. Avanias war wie verhext. Als hätte jemand ihm einen Speer in die Brust gerammt, so fühlte er sich in diesem Moment. „Das ist eine Lüge!“


    Er zog sein Schwert.


    


    Sassanias mochte Abschiede nicht. Er saß schon auf dem Sattel seines Rosses. Jenes Ross, jener Schimmel, der mit ihm zusammen so viele Gefahren überstanden hatte. Magria küsste noch ihre Schwester und gab Lumkin ihre Hand. Lumkin verneigte sich nicht, er sprach auch nicht. Hamandias und zwei weitere Soldaten sollten den König und seine Tochter auf der Reise in den Süden begleiten. Die Eskorte war nun bereit, loszureiten. Sie mussten noch zwei weitere Pferde, vollbeladen mit Geldbeuteln, an der Leine mit sich führen. Der König drehte sich ein letztes Mal zu Nandia um. Nach einem kurzen Augenblick guckte er Lumkin an. „Pass gut auf meine Frau und meine Tochter auf! Es wird nicht lange dauern, bis wir wieder zurück sind.“


    Lumkin verneigte sich tief.


    Später am Abend lief Lumkin Nandia in dem Vorhof, wo er einst so hart trainiert hatte, über den Weg. Er wollte mit ihr reden, doch sie wollte dies nicht und versuchte, an ihm vorbeizukommen. Sie gab aber schnell auf und beschloss, ihn anzuhören. Sie nahm großen Abstand zu ihm. Er würde es nicht noch einmal wagen, ihr zu nahe zu kommen, dessen war sie sich sicher. Sie waren nun allein im Palast, sie mussten irgendwie miteinander auskommen, bis Avanias und Malgarias wieder zurück waren. Lumkin fand nicht die richtigen Worte, er setzte immer wieder an, aber stockte jedes Mal. „Bitte lass uns noch einmal von vorne beginnen.“


    Nandia seufzte nur genervt.


    „Mein Herz glüht in deiner Gegenwart. Ich möchte immer in deiner Nähe sein! Ich möchte alles über dich erfahren!“


    „Ich sagte dir doch bereits, was ich von solchen leeren Worten halte. Das hast du bestimmt jeder Einzelnen vor mir auch erzählt!“


    „Nein, das stimmt nicht! Bitte glaub mir!“


    „Du willst mich erobern, ins Bett locken, deinen Spaß haben und mich danach wegwerfen, wie all die anderen Frauen auch!“


    Lumkin machte wieder einen Schritt nach vorne auf sie zu. Nandia wich zur Seite aus. Er hob seinen rechten Arm und wollte ihre linke Wange ganz zärtlich streicheln, damit sie vielleicht spüren würde, dass er wirklich tiefe Gefühle für sie empfand.


    „Du bist eine besondere Frau. Du bist unschuldig, du bist rein. Du bist die beste Frau, die ich je in meinem Leben kennengelernt habe. Für dich würde ich alles tun. Sag mir, was ich tun muss und ich werde es tun!“


    „Komm mir nicht zu nah! Sei ein Mann von Ehre und respektiere mich!“


    Sie erschien kaltherzig in Lumkins Augen. In Wahrheit aber raste Nandias Herz immer noch und sie hatte immer noch diese Gefühle für ihn. Sie konnte sich nicht erklären, was es war, das diese Gefühle bei ihr immer noch verursachte. Sie dachte, es sei in erster Linie Verlangen. Verlangen nach ihm, nach seinem Körper, nach Beischlaf mit ihm. Diese Gefühle, diese Gedanken an ihn, würden nach einiger Zeit schwinden. Sie wollte es mit aller Kraft versuchen, ihn zu vergessen.


    Lumkin, der wirklich tiefe Gefühle, ja wahre Liebesgefühle für Nandia hegte, musste ihre Entscheidung und damit das Schicksal akzeptieren. Seine ehrlose Vergangenheit war ihm zum Verhängnis geworden. Er musste Nandia beweisen, dass er nicht mehr von der Art von Mann war, von der Magria gesprochen hatte.


    „Avanias wird dich umbringen, wenn ich ihm alles erzähle.“


    „Nein!“


    


    „Ey, Junge, beruhige dich! Das sage ich ja nicht von mir aus, das erzählen sich die Leute!“


    Der Prinz hatte sich vorgenommen, seine Wut unter Kontrolle zu bringen. Aber es gelang ihm offensichtlich nicht. Eben sprach Menko ein falsches Wort über seine Geliebte und er hielt ihm schon sein Schwert an die Kehle. Er atmete tief durch und steckte das Schwert weg. Obwohl es recht kühl war, schwitzte der Halusse, wegen den Todesängsten, die er eben hatte durchstehen müssen. Der Alvestier setzte sich wieder auf den Felsen zurück. Er machte eine Bewegung mit seiner rechten Hand und entschuldigte sich. Er bat den Halussen darum, den Vorfall zu vergessen. „Ich kann das nicht glauben! Irgendetwas ist bestimmt faul an der Sache! Sie hätte es mir doch bestimmt erzählt. Ich weiß, dass sie auch etwas für mich empfindet. Ich konnte es spüren.“


    „Hm, hast du sie etwa nicht genommen?“


    „Was meinst du?“


    „Du weißt schon! Hast du denn nicht mit ihr geschlafen?“


    „Natürlich nicht! Sie ist nicht so Eine! Ich denke, du schätzt sie vollkommen falsch ein. Sie ist ja die Tochter des am meisten gehassten Menschen auf dieser Erde. Da ist es nicht verwunderlich, dass die Leute ohne Ende Schlechtes über sie munkeln!“


    „Ja, kann sein, dass du recht hast! Aber so ist es nun einmal. Daher tun es die anderen Männer ja auch. Sie wissen, dass sie ihre Geliebte wohl nie wieder sehen werden und schlafen dann mit ihr, um zumindest diesen einen Moment des Glücks mit ihr zu kosten.“


    Avanias schwieg eine Weile lang. Menko hatte nicht ganz Unrecht, dachte er nun für sich. Wahrscheinlich würde er sie nie wieder sehen, wieso hatte er sie dann nicht ins Bett gelockt, fragte er sich nun. Aber nach wenigen Augenblicken waren diese unmoralischen Gedanken verschwunden und Avanias kam wieder zur Besinnung. „Ich hätte mich danach bestimmt noch viel schlechter gefühlt, da dann das Gefühl des Verlustes noch viel tiefer in meinem Herzen gesessen hätte.“


    „Ach, Avanias. Du hast wirklich noch nichts von der Welt gesehen! Schlaf doch erst einmal mit ein paar Frauen! Dann wirst du die Welt mit anderen Augen sehen!“


    „Ich wollte einmal mit einer Frau schlafen. Aber ich konnte es doch nicht tun. Ich habe nichts für diese Frau empfunden. Sie war nichts Besonderes.“


    „Du musst nichts für eine Frau empfinden, mit der du Sex hast! Glaub mir, das ist so! Du bist noch zu sensibel. Das liegt an deinen Lebensumständen und deiner Erziehung! Das wird noch kommen. Das Leben wird dich formen.“


    „Du musst nicht von dir als Maß für alle Männer ausgehen!“


    „Das tu ich ja auch nicht!“, erwiderte Menko rasch und befürchtete, Avanias würde erneut über ihn herfallen. „Hat sie eigentlich gesagt, dass sie ihren Versprochenen liebt?“


    „Das ist es ja, was mich so quält! Sie liebt ihn nicht. Sie tut alles, was ihr Vater von ihr verlangt. Daher wollte sie nicht mit mir


    kommen. Das meinte ich eben damit, es komme alles anders.“


    „Hm, dann meinte sie es wohl nicht ernst mit dir. Ich kenne die Frauen. Sie sind gerissener als wir Männer! Nur die wenigsten von ihnen haben wirklich ein warmes Herz!“


    „Das habe ich schon von anderen Leuten zur Genüge gehört. Aber mein Herz und mein Verstand müssten mich schon sehr trügen, wenn diese Frau mir tatsächlich nur etwas vorspielen wollte! Und das halte ich für sehr unwahrscheinlich.“


    „Das dachten sehr viele Männer vor dir ebenfalls!“


    „Geht es schon wieder um Frauen?“, fragte Malgarias, der von seiner Expedition wieder zurückgekehrt war.


    „Ja, wie Ihr wisst, hatten wir ja auch schon ein paar Mal dieses Thema ausdiskutiert. Immer dieselben Themen. Was sonst?! Was habt Ihr da draußen gesehen?“


    „Da war nichts! Nicht einmal Schakale. Umso besser für uns. Dann können wir uns in aller Ruhe erholen und morgen weiterreiten, bis wir da sind.“


    „Ja, das werden wir schon schaffen. Sagt mal, Malgarias, habt Ihr auch mit dieser palparischen Prinzessin gesprochen?“


    „Ja, aber nur kurz. Sie machte einen netten Eindruck. Aber irgendwie war sie auch geheimnisvoll. Das sagt mir mein Gefühl.“


    „Ja, Geheimnisse verbirgt sie in sich. War schon ein merkwürdiger Zufall, der euch zusammengeführt hat. Ich wäre gerne dabei gewesen. Aber nicht, um mitzukämpfen!“, sprach Menko weiter und lachte.


    „Dann hätten wir dir einen Arschtritt gegeben und dich hinunter zu den Mentschaken gestoßen!“, fügte Avanias Menkos Worten hinzu. Alle drei lachten laut. Malgarias wurde schnell wieder ernst.


    „Von Anfang an standen die Sterne schlecht für uns, wie mir die Priester vor unserer Abreise sagten.“


    „Ach, Meister Malgarias, Ihr vertraut zu sehr den Sternen! Nun sage ich Euch: Leschendriaris naschrian bin du bin! (Vertraue nie den Sternen!)“


    „Recht hat er! Die Götter dies und die Götter das. Alles Unsinn!“, unterstützte Menko Avanias lautstark. Malgarias sah sich in der Unterzahl. Jetzt am Abend hatte er keine Lust mehr, sich mit den beiden Jungsprunden über dieses Thema zu streiten.


    „Ihr irrt euch gewaltig! Aber nun gut. Glaubt doch, was ihr wollt! Diese Mission, überhaupt der ganze Feldzug, es wird sehr schwierig werden!“


    „Ist doch klar, dass die Befreiung aller Völker von der grausamen Tyrannenherrschaft nicht leicht werden würde.“, erwiderte ihm Avanias, während er sich erhob und zu seinem Gepäck schlenderte.


    „Und wenn ich da noch an die Oburen denke. Nur ich werde vorsprechen! Damit das klar ist!“


    „In Ordnung. Ihr werdet zuerst sprechen!“


    „Aber ich beherrsche Oburisch am besten von uns allen. Ich werde an Eurer Seite stehen, Meister Malgarias. Wir dürfen uns keine Fehler erlauben! Die Oburen sind harte Verhandlungspartner. Sie haben einige Male lukrative Angebote meines Vaters abgelehnt. Sie scheinen mir äußerst dumm zu sein. Oder auch nur sehr vorsichtig. Man kann ja wirklich niemand mehr trauen! Und meinem Vater erst recht nicht.“


    „Hm, wieso haben wir dich dann mitgenommen? Wenn sie dich erkennen, dann könnte das negative Auswirkungen auf unsere Verhandlungsstrategie haben!“


    „Ich habe es verheimlicht, ich gebe es zu! Aber keine Angst! Sie werden mich natürlich erkennen, aber sie wissen von dem Streit zwischen mir und meinem Vater. Und es geht ja in erster Linie um euch und nicht um mich oder meinen Vater.“


    „Dann ist alles klar. Ich wollte schon anordnen, dass du hier bleibst, bis wir vom Hofe des oburischen Königs wieder zurück sind. Aber ohne dich würden sie uns bestimmt nicht einmal zum König vorlassen.“


    „Ja, das stimmt auch wieder!“, bestätigte Malgarias den Avanias. „Wie gesagt, nur ich werde reden und ihr werdet schön den Mund halten! Ich mach das schon!“


    Die beiden Jungen nickten schweigend. Malgarias sah Lamandias und Burgandias aus der Ferne kommen, mit viel Holz in ihren Armen. Alle drei eilten zu den beiden herbei und halfen ihnen beim Tragen. Der Abend verlief ganz gewöhnlich, genauso wie bei anderen kleinen Gruppen draußen in der Wildnis. Avanias musste jedoch die ganze Zeit weiter an Sarafie denken, während die anderen zusammen mit ihm über die profanen Dinge des Lebens sprachen. Und da war auch der von ihm aufgeschlitzte Palpare und die beiden mentschakischen Soldaten, die er mit seinem Schwert erstochen hatte. Was war er denn für ein Mensch, fragte er sich.


    


    Die Oburen hatten eine rote Haut, die Männer hatten keinen Bartwuchs und nahezu jeder hatte braune Augen.


    Gute Beziehungen zu ihren Nachbarn pflegten sie nicht. Sie wollten immer ihre Neutralität bewahren und die anderen Völker scheuten den näheren Kontakt zu ihnen.


    Zudem waren sie begnadete Kämpfer mit der Lanze.


    Aubischti saß oben auf seinem Thron, schlicht gekleidet und keine Insignien der Macht in seinen Händen haltend. Direkt neben ihm saß sein Sohn Aschawischti. Aschawischti war einige Jahre jünger als Avanias und liebte seinen Vater abgöttisch. Er war auch ein gut ausgebildeter Krieger und war stets in heiterer Stimmung.


    Malgarias fühlte sich nackt ohne sein Schwert. Alle fünf Gefährten mussten vor dem Eingang den Wachmännern ihre Waffen übergeben.


    „Wir sind uns bewusst, dass Eure Majestät nicht viel von uns gehört haben.“, sprach Malgarias den König an.


    „Doch, das haben wir! Nur weil Ihr nichts von uns gehört, oder wahrscheinlich nur Negatives, über uns gehört habt, heißt das nicht, dass wir nichts über euch und das, was sich im Osten ereignet hat, gehört haben!“


    „Es freut und ehrt uns, dass Ihr von uns gehört habt!“


    „Euer Vater hat mehrmals Abgesandte zu uns geschickt, um zu verhandeln, wir aber schlugen seine Angebote aus.“, sprach Aubischti und schaute dabei Menko an. Menko schaute verlegen den Boden vor ihm an, sein Haupt gesenkt.


    „Darf ich Eure Majestät fragen, warum ihr das getan habt?“, fragte Malgarias den König der Oburen.


    „Wie Ihr sicherlich wisst, sind wir ein bescheidenes Volk. Wir brauchen nicht viel und wollen auch nicht viel fürs Leben! Nun kommen wir zum Anlass Eures Besuchs.“


    „Lange Zeit schon wird unser Volk von einem fremden Herrscher aus dem Süden unterjocht. Wir gedenken, nun gegen ihn zu handeln.“


    Aubischti war völlig überrascht, als Avanias und Burgandias ihm das schwarze Pulver zeigten und seine explosive Kraft demonstrierten. Aber er verzog weiterhin ablehnend sein Gesicht. „Was macht der Sohn des Königs der Halussen in eurer Begleitung?“


    „Die Halussen haben uns ihre Unterstützung zugesagt.“


    „Ich kenne Eure Abneigung meinem Vater gegenüber. Ihr müsst wissen, dass ich ihn ebenso verachte!“


    „Du verachtest deinen Vater?“, fragte er nach und schaute kurz zu Aschawischti, der seinerseits sein Gesicht verzog und sich ein kleines Lächeln aufgesetzt hatte.


    „Ja, das tu ich! Er hat mich nie gerecht behandelt!“


    „Dennoch bist du sein Sohn! Woher sollen wir wissen, ob du die Wahrheit sagst?“


    „Außerdem hat mein Vater nichts gegen Euch. Ich weiß das! Ihr würdet Euch vor ihm verstecken, sagte er. Er mag es nicht, wenn


    Menschen sich ihm nicht zeigen und nicht mit ihm reden.“


    „Gut, gut.“, schaltete sich Malgarias ein. „Hier geht es aber um weit mehr als das, Majestät! Hier geht es um das Wohl Aller. Um das Überleben aller Völker. Meint Ihr nicht auch, dass, wenn die Welt von diesem schrecklichen Barbaren erobert werden würde, nicht auch Ihr schwer darunter leiden würdet?“


    „Wir kennen Böntschakis und seine Leute. Er ist skrupellos und unberechenbar. Einmal hat er unsere Gesandten fortgejagt. Nur weil wir nicht reich sind und sonst auch nichts zu bieten haben, will er nichts mit uns zu tun haben. Dass ihr aber den weiten Weg bis hierher gemacht habt und uns so freundlich entgegen kommt, beweist, dass ihr nicht so seid! Besonders Ihr, mein Freund Malgarias, Ihr seid ein gebildeter und vertrauenswürdiger Mann.“


    „Wir danken Euch, Majestät.“


    „Aber wir können euch nicht alle unsere Krieger übergeben! Wir können nur wenige entbehren.“


    „Ihr sagtet, Ihr seid nicht reich. Als wir in die Stadt kamen, konnten wir uns ein gutes Bild davon machen. Ich schlage Euch vor, den Teil Eurer Truppen, den Ihr entbehren könnt, angemessen zu bezahlen.“, machte Avanias dem König dieses Angebot.


    „Wie viele Krieger würdet Ihr denn benötigen?“, fragte der König ihn. Der König sah den Moment gekommen, um richtig absahnen zu können. Er hatte viele tausende Krieger und die Ausgaben waren nicht hoch.


    „Wir brauchen möglichst viele!“


    „Wären 10.000 genug?“


    Avanias stockte beinahe der Atem. Das war nämlich doppelt soviel wie Tschalenko entsenden wollte.


    „10.000? Ist das nicht Zu viel, Majestät?“


    „Wir hätten dann noch weitere 10.000 in Reserve. Es ist also nicht so viel! Wie ist Eure Antwort?“


    Avanias konnte sich schon denken, dass der oburische König möglichst viel Geld aus ihm herauspressen wollte. Das war ja auch angesichts der wirtschaftlichen Lage dieses Landes selbstverständlich. Avanias war es recht. Er dachte nur an den Feldzug, und dass er jeden Mann brauchte.


    „Ich bin einverstanden! 10000 alvestische Goldstücke für die 10000 Soldaten. Ich denke, das ist angemessen, Eure Majestät!“


    Malgarias öffnete seine Augen weit und gaffte Avanias finster an. Avanias wusste auch, dass Malgarias nicht auf diese Weise mit dem König verhandelt hätte. Jetzt aber gab es kein Zurück mehr.


    Aubischti lachte innerlich. Solch ein perfektes und lukratives Geschäft hatte er noch nie abgewickelt. „Wir danken Euch und fühlen uns geehrt, dass Ihr uns mit solch einer großzügigen Entlohnung entgegen kommt!“


    Avanias und Malgarias bedankten sich auch. Menko und die beiden anderen Männer verneigten sich. Aschawischti grinste immer noch.


    Avanias kam dieser Junge obskur vor. Über wen lachte er nur, fragte er sich. Er ertrug das schelmische Grinsen dieses Jungen nicht mehr. So schoss Avanias eine Idee durch den Kopf.


    „Wir möchten, dass Euer Sohn uns begleitet! Wir zweifeln nicht an der Seriosität Eurer Majestät. Aber es handelt sich um eine große Summe Geld und es steht viel auf dem Spiel für uns!“


    Aubischti guckte finster drein. Die dünnen Lippen seines kleinen Mundes waren zusammengepresst die ganze Zeit über, als wäre er zornig über irgendetwas. Er musste sich entscheiden, entweder die


    Sicherheit seines Sohnes oder das viele Geld. Wie die meisten anderen Menschen auch, entschied er sich für das Geld. „Würdest du mit ihnen ziehen, Aschawischti?“


    Der Junge machte nun ein ernstes Gesicht und wandte sich zur Seite ab. Malgarias und Avanias schauten sich nichtssagend gegenseitig an. Aubischti geriet in Aufruhr, da sein Sohn drohte, ihm dieses Geschäft kaputt zu machen.


    


    Die Spannung stieg. Auch Menko konnte es kaum noch ertragen. Der Erfolg ihres Auftrages würde allein von der Laune dieses Knirpses abhängen. Dieser Knirps rührte sich immer noch nicht. Für Avanias stand alles auf dem Spiel, da er es ja gewesen war, der um Aschawischtis Begleitung bat. Jetzt wünschte er sich, er hätte es nicht getan. Doch jetzt war es schon zu spät.


    Da wandte sich plötzlich der Junge grinsend den Besuchern zu. „Ja, ich würde sehr gerne mitziehen.“, sprach er, ohne dass die anderen sein Gesicht sehen konnten. Er drehte sich wieder zu den Anwesenden um, lachte laut und grinste wieder.


    „Ihr scheint ein Komiker zu sein!“, sagte Avanias zu ihm und lachte auch kurz. Ihm fiel ein Stein vom Herzen.


    „Ja, das ist er in der Tat! Er liebt es, andere zum Lachen zu bringen. So ist er eben, mein Sohn.“


    Sie gaben sich die Hände und klärten noch einige Einzelheiten. Danach verabschiedete sich der König von seinem Sohn und ließ genügend Proviant für alle holen, während sein Sohn auf sein Zimmer gegangen war und das für ihn Nötigste für die Reise einpackte.


    Alkissi war eine Stadt, die nicht weit von der Wüste entfernt erbaut worden war. Zwar lebten nicht viele Menschen in dieser kleinen Stadt, aber die paar tausend Menschen hier lebten auf engstem Raum. Das Leben war hart und entbehrungsreich. Bauern, Handwerker und sonstige Händler aus den Vororten und den benachbarten Städten hatten sich mitten in dieser Stadt einen großen Markt errichtet. Die Nachbarn wussten um die Armut, aber es war auch die eigene Schuld dieses Volkes, denn es bestand auf seine Neutralität. Aubischti erhoffte sich durch die Öffnung des Marktes, dass irgendwie dadurch sein Volk zum Wohlstand kommen würde.


    Bevor sie weiterzogen, wollten sie sich einen Rundgang um den Markt gönnen. Malgarias fiel sofort der mabawarische Seidenhändler auf. Er packte Avanias an seiner linken Schulter. „Wo ein Mabaware sich aufhält, sind gleich mehrere! Es wäre sinnvoll, sich auch mit ihnen zu verbünden.“


    Avanias nickte nur und fragte den Mabawaren, einen Mann mittleren Alters, der verfaulte Zähne hatte, ob ein wichtiger mabawarischer Handelsvertreter in der Stadt sei. Zu ihrem Glück befand sich in jenen Tagen der Admiral der mabawarischen Flotte in einem Gasthaus in Alkissi. Der Mann führte sie sogar persönlich zu dem Gasthaus. Aschawischti hatte sich schnell mit Menko angefreundet. Dieser Witzbold mochte nichts anderes als Witze erzählen und über jeden und alles zu lachen. Menko gefiel dieser schräge Vogel.


    „Was ist der Unterschied zwischen einer halussischen und einer oburischen Frau?“


    Menko schüttelte lächelnd den Kopf.


    „Na ist doch klar, die Oburin kann es mehreren gleichzeitig besorgen!“


    Menko brach in solch ein großes Gelächter aus, dass alle Menschen um ihn herum, an denen sie vorbeikamen, ihn argwöhnisch betrachteten. Aschawischti gab oft solche witzigen Sprüche von sich.


    Avanias und die drei anderen konzentrierten sich nur auf das bevorstehende Treffen mit dem Admiral.


    „Falls die beiden nur herum gackern und nichts ernst nehmen, dann können wir es gleich vergessen! Solche Spaßvögel haben auf solch einer wichtigen Mission nichts zu suchen!“, beschwerte sich Lamandias direkt bei Avanias. Avanias zögerte, er wusste nicht, was er ihm erwidern sollte. „Ich weiß. Ich bin deiner Meinung! Nichtsdestotrotz sind es Söhne von Königen, die jetzt unsere Verbündeten sind! Sie werden sich bestimmt noch ändern.“


    „Ja, wir verstehen, was Ihr meint, Avanias. Ich werde mich den beiden annehmen.“, stellte sich Burgandias vor Lamandias.


    „Das würde ich an deiner Stelle nicht machen! Aber wie du willst. Ist deine Entscheidung.“, erwiderte Lamandias ihm, fast schon beleidigt, weil Burgandias ihm ins Wort gefallen war.


    Der Admiral der mabawarischen Flotte stellte sich als einfacher Mann heraus. Er war so schlicht gekleidet, dass Malgarias ihn für einen Betrüger hielt. Aber er zeigte ihnen das Siegel ihres Fürsten, und zudem bestätigte ihnen der mabawarische Händler, dass dies der Admiral sei. Er habe ihn vor paar Tagen am Hafen von Abtischi vor Anker gehen sehen. Avanias blieb nichts Anderes übrig, als dem Mann zu vertrauen. Der Admiral war ein Mann von weiß-blasser Hautfarbe. Er war ein Kopf kleiner als Avanias. Er zitterte leicht am ganzen Körper und stotterte. Aufgrund seiner Kenntnisse musste es aber der Admiral gewesen sein, wie Avanias feststellte.


    „Wir sind schon immer neutral gewesen, aber ich denke, wir können da etwas machen. Wir handeln mit allen Völkern. Die Mentschaken leben nicht weit entfernt, westlich von Östrake. Macht sie zu euren Verbündeten und wir versorgen euch mit Nachschub über ihr Land!“


    „Das ist eine gute Idee. Wir danken Euch! Aber wir müssen Euch leider erzählen, dass wir unterwegs ein Scharmützel mit mentschakischen Soldaten hatten.“


    Der Admiral schaute Avanias nur kurz in die Augen. Er wurde noch nervöser. Das Geheimnis seiner Nervosität war, dass er drinnen in seinem Zimmer eine Frau hatte, die nicht seine Ehefrau, sondern die des mabawarischen Händlers war, der direkt neben ihm stand. In jedem Augenblick konnte die Frau herauskommen und ihr Ehemann würde sofort Verdacht schöpfen. Daher wollte der Admiral die Männer so schnell wie möglich loswerden. „Es geht nicht anders! Ihr müsst die Mentschaken auf Eure Seite bringen! Sonst kann ich nichts versprechen.“


    Avanias bemerkte schon zu Beginn, dass irgendetwas diesen Mann bedrückte. Er beschloss für sich, den Mann nicht weiter aufzuhalten. Ohnehin hatte er schon bereits beschlossen, dass sie auch in das Land der Mentschaken reiten sollten.


    Er bedankte sich beim Admiral, dass er sich für sie beim Fürsten einsetzen wollte. Der Admiral machte schnell, verneigte sich und zog sich wieder zurück nach innen auf sein Zimmer. Auch der Händler verabschiedete sich eilig und rannte zurück zu seinem Stand.


    Malgarias rührte sich nicht. Er zupfte an seinem Ziegenbart und begutachtete Avanias. „Meinst du wirklich, wir können die Mentschaken auf unsere Seite ziehen, nach allem, was geschehen ist?“


    „Ich weiß es auch nicht. Wir müssen es versuchen und es irgendwie schaffen!“, antwortete Avanias dem Alten.


    „Es ist Irrsinn jetzt ihr Land zu betreten! Sie haben inzwischen bestimmt schon erfahren, dass es vier alvestische oder halussische Krieger waren, die ihre Männer niedergestreckt haben. Sie werden uns erkennen, einsperren und hinrichten.“


    Avanias nickte. Malgarias hatte recht, es glich einem Selbstmord, falls sie zu den Mentschaken reiten würden. Lamandias war zwar einige Schritte hinter ihnen gewesen, hatte aber alles von ihrem Gespräch mitbekommen. Er trat näher an sie heran. „Können wir nicht auf die Unterstützung der Mabawaren verzichten?“


    „Nein, es geht nicht! Wir müssen zu ihnen und um Entschuldigung bitten! Wenn wir das nicht tun, erklären sie sich zu unseren Feinden. Dann müssten wir erst gegen sie zu Feld ziehen. Und den eigentlichen Feldzug könnten wir dann vergessen.“


    „Plausibel, was du da sagst.“, bestätigte Malgarias Avanias.


    „Ja, richtig. Dann müssen wir wohl unser Leben riskieren. Es bleibt uns

  


  


  


  
    keine andere Wahl.“, fügte Lamandias den Worten des Malgarias hinzu. Auch Burgandias trat hinzu und nickte den ihnen zustimmend zu. Avanias verneigte sich leicht vor den Herrschaften und schritt voraus. Die anderen blieben noch stehen.


    „Vielleicht sind die beiden anderen Prinzen unsere Rettung.“, sprach Burgandias.


    „Ich stimme Euch zu. Wir haben die beiden als Beweis dafür, dass wir starke Verbündete haben. Mit viel Glück werden sie sich auch uns anschließen wollen. Vertrauen wir auf die Gnade der Götter!“, entgegnete Malgarias dem zurückhaltenden Burgandias und schlenderte auch davon, um Avanias einzuholen.


    Die beiden Generäle blieben immer noch wie angewurzelt stehen und schauten dem alten Lehrer nach.


    „Glaubst du, wir werden das überleben?“


    Lamandias regte sich nicht wie eine lebendige Statur. Schließlich schnaufte er. „Es sind Barbaren. Wir werden sterben.“


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Der Wendepunkt


    


    


    „Warum, im Namen der Götter, willst du diese Sklavin heiraten?“


    Palanie war so entsetzt, sie hielt sich die ganze Zeit über die rechte Hand vor ihren Mund. Dümnakis stand wie ein zum Kampf auf einem Schlachtfeld bereit stehender Soldat vor Böntschakis. Der Vater wusste nicht, was er sagen sollte. Sollte er lachen? Sein Sohn schien es ernst zu meinen. „Geh dich ausruhen, Junge! Du musst viel Schreckliches durchgemacht haben.“


    „Sie wird meine Frau werden!“


    Niemand hatte es bis dahin gewagt, Böntschakis eine seiner Frauen wegzunehmen. Was fiel diesem Burschen ein? Der Junge hatte Glück, er kam gerade aus einer für ihn gewonnenen Schlacht. In einer anderen Lebenslage hätte er ihn wohl augenblicklich von seiner Wache abführen lassen. Der König musste sich richtig zusammenreißen. „Er hat den Verstand verloren!“


    Die Frau stand auf und legte ihre rechte Hand auf Dümnakis' Rücken. Der junge Krieger war reizbar.


    „Komm, mein Sohn. Wir reden in aller Ruhe darüber.“


    „Nein, wir klären das hier und jetzt!“


    Der König grinste seltsamerweise. „Stehst du etwa auf sie?“


    „Sie gehört mir!“


    „Hast du schon lange etwas mit ihr? Wie hast du das gemacht? Sie war doch die ganze Zeit über im Harem.“


    Palanie stand an Böntschakis' Seite, sie waren nun einmal einer Meinung. Der Junge konnte nicht ganz bei Verstand sein. Aber wahrscheinlich wollte er etwas ganz Anderes, dachte der palparische Despot gerade. „Komm nicht auf dumme Gedanken, Kleiner! Ich mag keine Spielchen, das weißt du genau!“


    „Wirst du sie mir geben, ja, oder nein?“


    „Warum gerade sie?“


    „Ich werde sie heiraten! Ich habe genug davon. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie du sie behandelst. Jetzt ist Schluss!“


    „Fordere nicht meine Geduld heraus, du Säugling!“


    Die Frau ging zwischen die beiden Männer. „Beruhigt euch!“


    „Du wirst sie mir geben!“


    „Du hast doch irgendetwas vor. Sag schon, was hast du vor?“


    „Nichts. Sie ist die schönste Frau am Hofe. Ich will sie haben. Und zwar für immer.“


    Das reichte dem Böntschakis nun. Der Kleine forderte ihn allen Ernstes heraus. Nichtsdestotrotz war er doch sein Sohn, sein eigenes Fleisch und Blut. Die Habgier vieler Menschen treibt sie dazu an, sogar ihr eigenes Blut dafür zu opfern.


    „Mein liebster Sohn, dein Vater hat ihr schon einen Antrag gemacht. Sie gehört bereits ihm. Wir finden schon die Richtige für dich. Eine, die viel hübscher ist als sie.“


    Sie war die Ehefrau dieses Ekels und verteidigte ihn auch noch bei seinen Heiratsplänen. Dümnakis hielt es nicht mehr aus. Sein Atem war kaum noch hörbar. Er schubste seine Mutter zur Seite. Böntschakis war zwar schon schockiert, aber auch überrascht über den Mut seines Sohnes.


    „Dann werden wir kämpfen. Und dieses Mal fechten wir es bis zum Schluss aus! Der Sieger kriegt Uljana.“


    


    Jeder der Gefährten wusste schon von vorneherein, dass die Reise in das Land der Mentschaken für sie alle gefährlich sein würde. Sie ritten an mehreren für sie unbekannten Dörfern vorbei. Kaum einer interessierte sich für die Fremden. Sie hielten sich nirgendwo lange Zeit auf, sondern rasteten nur eine kurze Weile da und dort, versorgten ihre Pferde und ritten schnell wieder weiter. Nach einem Tagesritt beschlossen sie, in einem abgelegenen Wald zu übernachten, irgendwo mitten auf dem halben Wege nach Muschten, der Hauptstadt des Landes der Mentschaken.


    In Alkissi ließ es Avanias sich nicht nehmen, von dem mabawarischen Händler Papier zu kaufen. In Avania gab es zu wenig Papier, denn es wurde von den Mentschaken hergestellt, die ihrerseits den größten Teil an die Mabawaren verkauften. Die Pflanze, aus der die Mentschaken dieses Papier herstellten, wuchs nur in der Naturlandschaft ihres Landes. Malgarias hatte ihn gefragt, wozu er denn Papier brauche und Avanias antwortete ihm, dass er endlich wieder schreiben wolle, egal was. Er hatte sich mehrere von den kleinen Rollen gekauft, die er für einen guten Preis dem Händler abkaufen konnte.


    Sie saßen nun am Lagerfeuer, vor ihnen das große Feuer. Ein jeder von ihnen saß auf einem Holzstamm um das Feuer herum. Avanias war am Schreiben und warf plötzlich zur Verwunderung von Menko das Stück Papier ins Feuer. „Wieso verbrennst du es? Willst du es denn nicht versenden?“


    „Nein! Es sind zwar meine Gedanken und das, was ich gerne diesen Menschen direkt sagen möchte, aber es wäre nicht gut, wenn sie meine Worte lesen würden. Aber ich muss mir das von der Seele schreiben! Niemand aber soll erfahren, was ich geschrieben habe!“


    „Du bist ein merkwürdiger junger Mann, Avanias! Ich habe noch nie einen Jungen von solcher Beschaffenheit gesehen.“


    „Tja, Menko, wie ich dir schon einmal gesagt habe, nicht alle Menschen sind gleich! Und ich bin nicht wie die anderen Menschen in meinem Alter! Aschawischti ist bestimmt auch nicht so wie die Anderen.“


    „Ich? Ganz und gar nicht! Von mir könnt ihr sehr viel lernen!“


    „Ach ja, und was?“, fragte ihn Menko grinsend.


    „Wie man eine Dame durch das Erzählen von Witzen erobern kann.“


    Sogar Malgarias konnte sich ein leises Kichern nicht verkneifen.


    „Genug, Kinder! Denkt dran, was wir noch vor uns haben! Das ist alles andere als witzig! Höchstwahrscheinlich werden sie uns festnehmen und verhören.“


    Alle schauten auf den Boden und dachten nach, alle außer Aschawischti. Aschawischti grinste immer noch und stand auf und trat an die Seite von Menko. „Menko wird dann auf die Armeen seines Vaters hinweisen.“


    Dann schlenderte er zu Avanias herüber. „Und Avanias wird die Notwendigkeit dieser großen Heldentat erläutern, der wir diese brisante politische Lage zu verdanken haben.“


    Dann schlenderte er auf die andere Seite auf Malgarias zu und wagte es, sogar seine rechte Hand unter dem Bart des alten Mannes zu halten. Malgarias wollte fast schon sich erheben und dem kleinen Bengel eine Lektion erteilen.


    „Und Meister Malgarias wird sein Schwert ziehen und tapfer bis zum letzten Bluttropfen gemeinsam mit unseren beiden ehrbaren Soldaten kämpfen.“, sprach er mit dumpfer dunkler Stimme. Menko lag beinahe schon am Boden, so heftig musste er lachen. Malgarias fand es gar nicht lustig. Lamandias und Burgandias amüsierten sich auch darüber, aber versuchten ihre Lache wegen Malgarias zu unterdrücken. Avanias lachte auch, aber hielt dann schnell wieder inne, da er Malgarias nicht verärgern wollte. Aschawischti eilte wieder zurück auf seinen Platz.


    „Malgarias hat recht! Es ist bald Krieg, wir sollten vorsichtig sein und nicht blauäugig! Aber ich betone auch, dass wir besonders in solch schweren Zeiten Menschen mit Humor brauchen, die uns neben all dem Übel aufheitern!“


    „Avanias hat recht! Sollen wir etwa die ganze Zeit nur Trübsal blasen? So sterben wir schneller, als Euch lieb ist, Meister Malgarias.“, unterstützte Menko Avanias.


    Malgarias schwieg, denn er stimmte ihnen zu. Er wollte nur zeigen, dass er der Anführer war und die Kontrolle nicht verloren hatte.


    „Ja, das mag für euch Jugendliche zutreffen. Ihr habt noch nie einen Krieg gesehen! Wenn die Köpfe nur so an euch vorbeifliegen, Blut aus allen Richtungen euch ins Gesicht spritzt und Berge von Leichen vor euch liegen, dann will ich euch sehen! Lamandias weiß, wovon ich rede. Aber ich will euch keine Angst einjagen. Ich will nur, dass ihr nicht alles so leicht auf die Schulter nehmt!“


    „Das tun wir ja auch nicht, Meister! Menko meinte ja nur, dass gute Laune für solch ein Unternehmen ziemlich wichtig ist.“


    „Und vor allem Respekt! Wenn wir uns nicht gegenseitig respektieren, dann hat der Feind uns schon längst besiegt! Daher fand ich die Aktion von Aschawischti eben nicht lustig!“


    Aschawischti verzog nun sein Gesicht, was er sehr selten tat. Er wollte wirklich nicht Malgarias als Narren hinstellen. „Ihr wisst, dass ich das nicht so gemeint habe!“


    Malgarias war überrascht. Dieser Junge konnte ja doch ernst werden. „Das sehe ich ein. Dann habe ich mich eben geirrt. Du solltest aber nie Witze über eine Autoritätsperson machen, mein Junge! Das könnte dich eines Tages das Leben kosten. Ich kannte einmal einen Mann, der war so ähnlich drauf wie du. Er hatte seine Witze am falschen Ort und zur falschen Zeit gemacht. Das war sein Todesurteil.“


    „Schrecklich so etwas! Es sind doch nur Witze! Man meint es doch nicht ernst.“


    „Ja, aber viele Menschen, die Macht haben, mögen es nicht, wenn man sie lächerlich macht.“


    Aschawischti war bestürzt. Menko versuchte alle abzulenken. „An wen schreibst du eigentlich, Avanias?“


    „Das weißt du doch!“


    Menko zwinkerte ihm zu, als Zeichen, dass er doch einfach antworten solle, um die anderen Gefährten abzulenken und Aschawischti auf andere Gedanken zu bringen.


    „Ähm, ja, ich schreibe an meine Geliebte.“


    Alle starrten nun Avanias an und Aschawischti lächelte wieder.


    Sie zogen am nächsten Morgen weiter.


    Kaum waren sie an den gewaltigen mehr als zehn Ellen hohen Stadtmauern von Muschten angekommen, wurden sie von den Männern des Königs entwaffnet, festgenommen und zum König geführt.


    Der König der mandeläugigen Mentschaken, Mischtes, war ein nachtragender Mann. Den Überfall auf seine Männer hatte er nicht vergessen und dutzende von seinen Spitzeln hatte er beauftragt, die Mörder ausfindig zu machen. Nun knieten sie gefesselt vor ihm.


    Der König saß mehrere Stufen weit über ihnen, trug schwarze Kleider, war von schmächtiger Gestalt und trug weder eine Krone auf dem Kopf, noch hielt er ein Zepter in der Hand.


    Wie die Gruppe sofort merkte, konnte der mentschakische König wohl kein Alvestisch verstehen und hatte einen Übersetzer an seiner Seite, der von hoch oben den mit einfachen kurzen Seilen gefesselten Männern entgegen schrie. „Ihr seid also die Männer gewesen, die unsere Soldaten in Buskaan abgeschlachtet haben.“


    „Ja, das waren wir.“, antwortete Avanias ebenso laut. Malgarias starrte ihn grimmig von der Seite an. Warum hat er das nur zugegeben, fragten sich die anderen Gefährten. Damit hatte er wohl ihr Todesurteil unterschrieben. Der König aber schwieg, nachdem der Übersetzer ihm alles ins Ohr geflüstert hatte. Avanias hatte sich erhoben, sofort trat einer der Soldaten, die sie gefangengenommen hatten, näher und wollte ihm einen Tritt verpassen und wieder auf den Boden drücken. Der König hob aber seine rechte Hand und wies den Soldaten damit an, dass er zurücktreten sollte.


    „Aber wir können das erklären. Es spielte sich ein Verbrechen vor unseren Augen ab. Eine Prinzessin wurde entführt. Wir sind Männer der Ehre, wir konnten eure Soldaten nicht einfach so weiterziehen lassen! Wir bitten Euch um Nachsicht!“


    „Ihr seid doch Avanias, Prinz von Alvestia, nicht wahr?“, fragte ihn der König, der zum Erstaunen aller doch fließend Alvestisch sprechen konnte. Avanias verneigte sich.


    „Sagt mir, wenn Ihr doch meine Männer getötet habt, um diese Prinzessin zu befreien, wieso wagt Ihr es dann mein Land zu betreten? Ihr könnt doch nicht so einfältig sein!“


    „Wir haben einen Auftrag auszuführen, und den Zwischenfall hatten wir nicht erwartet. Wir bitten Euch noch einmal untertänigst um Vergebung, Eure Majestät!“


    „Und wieso habt Ihr die Prinzessin Eures Erzfeindes befreit?“


    „Sie war verborgen in der Sänfte, Majestät. Wir wussten nicht, dass die palparische Prinzessin drin saß.“


    „Und wenn Ihr es gewusst hättet, hättet Ihr sie dennoch befreit?“


    „Kann ich Euch nicht mit Bestimmtheit sagen, Majestät.“


    „Seid ehrlich!“


    „Ich denke ja, wir hätten sie dann auch befreit.“


    Plötzlich stand der König auf und hastete rasch die Stufen vom Thron herunter auf Avanias zu und blieb genau vor ihm stehen und begutachtete ihn. Dann gab er seinen Soldaten das Zeichen, alle freizulassen. „Ihr seid wirklich Avanias, der Sohn von Sassanias. Ein Mann von Ehre. Und Ihr seid der beste Schwertkämpfer der Welt, wie man überall über Euch erzählt.“


    „Tun sie das wirklich? Ich weiß nicht, wer Euch das erzählt haben mag, aber ich kann Euch sagen, dass das nicht hundertprozentig stimmt! Es gibt bessere Kämpfer als mich.“


    „Weswegen seid Ihr denn eigentlich unterwegs?“


    Avanias wies Lamandias an, dem König das Pulver zu zeigen und erzählte ihm von dem Feldzug, den er plane.


    „Wir sind Nachbarn, aber pflegen seit vielen Jahren keine guten Beziehungen zueinander. Obwohl ich Eurem Vater stets entgegenkommen wollte. Nun gut. Ihr habt meine Männer angegriffen, Avanias. Um mein Volk nicht zu erzürnen, müsste ich Euch einsperren lassen. Aber da ich Euren Mut und Eure Aufrichtigkeit bewundere, will ich Euch eine Gelegenheit geben. Ihr werdet gegen meinen Sohn mit dem Schwerte kämpfen. Gewinnt Ihr, werde ich Euren Feldzug unterstützen. Falls Ihr verlieren solltet, darf ich Euch auf welche Weise auch immer bestrafen.“


    


    Nach einem kurzen Aufenthalt in Pegania waren Sassanias, Magria und ihre Begleitung ohne Rast weitergezogen. Sie waren nun nur noch einen Tagesritt von den Ufern der Labria entfernt. Sie wollten an einem sicheren Ort in den angrenzenden Wäldern übernachten und dann den nächsten Tag durchreiten, bis sie den palparischen Boten sichten würden. In früheren Jahren musste Sassanias nicht die Labria überqueren. In den meisten Fällen traf Sassanias sogar zu spät ein, so dass der Kurier und seine Begleitung dort an der Küste des Flusses schon auf ihn warteten.


    Magria wollte unbedingt nach Östrake, um ihren Plan durchzuführen, wie sie sagte. Auf der Reise überlegte sie, wie sie würde fliehen können. Hamandias und seine Männer waren in der Tat nicht leicht zu überlisten.


    Sassanias schlug seiner Tochter vor, mit ihm auf seinem Pferd zu reiten, aber sie lehnte ab und wollte selbst auf einem eigenen reiten, obwohl dies mit solch einem prächtigen Kleid schwierig war.


    „Vater, musstest du bisher wirklich kein einziges Mal persönlich vor dem König der Palparen erscheinen?“


    „Zum Tributentrichten? Nein. Böntschakis ist ein sehr eingebildeter und respektloser Mann! Er macht das, um mich zu demütigen. Mir bleibt aber keine andere Wahl.“


    „Würdest du ihn denn nach so langer Zeit nicht wiedersehen wollen?“


    „Nein! Wieso sollte ich das wollen? Er hat mich damals nur aus einem bestimmten Grund verschont. Das werde ich ihm nie verzeihen! Er kostet es aus, immer noch. Und ich sollte dann noch ihn besuchen wollen? Dann aber nur um diesem Mann einen Dolch ins Herz zu rammen!“


    „Warum tun wir es dann nicht?“


    „Tun was nicht?“


    „Lass uns an seinen Hof! Ich werde einen Dolch unter meinem Kleid verstecken und mich ihm nähern.“


    „Spinnst du! Nein, das war doch nur so eine Phrase von mir! Das würde ich nie tun! Und auch wenn du es tun würdest, denkst du, die würden uns dann einfach so davon laufen lassen? Unsinn!“


    Magria konnte auf diese Weise ihren Vater nicht überreden, nach Östrake zu ziehen. Das Schicksal sollte aber dennoch ihr in die


    Hände spielen. Der Bote nämlich, der in Begleitung kommen sollte, um das ganze Geld abzuholen, war ganz allein herbei geritten. Sassanias hatte bereits eine schlimme Vorahnung, als er den Mann aus der Ferne angeritten kommen sah. „Warum seid Ihr allein?“


    Der palparische Soldat, voll in Rüstung, hielt einige Schritte vor Sassanias inne und drehte gleich wieder um. „Ihr sollt am Hofe des Königs erscheinen!“


    „Wir sollen nach Östrake? Warum denn das? Wir geben Euch den Tribut, so wie immer, und kehren zurück in unsere Stadt!“


    „Nein, Ihr werdet weiterziehen nach Östrake! Der König verlangt eine Unterredung mit Euch.“


    Sassanias überkam ein unbehagliches Gefühl.


    


    Lamandias huschte an Malgarias vorbei, näherte sich Avanias und flüsterte ihm in sein Ohr: „Was sollen wir machen? Es steht Zu viel auf dem Spiel. Du weißt nicht, was für ein Kämpfer sein Sohn ist! Lehne das Angebot ab, versuche uns da irgendwie herauszubekommen!“


    Avanias gab sein Einverständnis zum Zweikampf. Das Schicksal der Gefährten stand auf dem Spiel.


    Draußen in der großen Außenhalle neben dem Empfangssaal sollten sie gegeneinander antreten.


    Mehendes, der Sohn des Königs, war genauso alt wie Avanias, etwas kleiner und magerer und sein Gesichtsausdruck wirkte ständig diabolisch Angst einflößend.


    Der mentschakische Prinz war ein talentierter Schwertkämpfer. Die Klinge seines Schwertes war sogar schärfer geschliffen, als die von Avanias' Schwert. Avanias hatte anfangs echte Schwierigkeiten, seine Angriffe zu parieren, aber schon nach Mehendes' erstem Angriff war es für Avanias ein Leichtes zu kontern und ihm so zuzusetzen, dass er nur noch in die Defensive gehen konnte und nach wenigen Momenten schon soweit in die Enge getrieben worden war, dass er aufgeben musste. Mischtes schämte sich für seinen Sohn. Avanias' Freunde jubelten so laut, dass es beinahe zu Ausschreitungen zwischen ihnen und den Handvoll anwesenden mentschakischen Bauern gekommen wäre.


    Plötzlich wurde es still und mitten durch die Zuschauer bahnte sich eine junge Frau ihren Weg. Sie war leicht bekleidet und hatte genau so ein Schwert wie Mehendes in ihrer rechten Hand. Es war Nohandas, Mehendes' Cousine väterlicherseits. Nohandas war schon in ihrer Kindheit verwaist und ihr Onkel beschloss, sie bei sich aufzunehmen. Er liebte sie, als wäre sie seine eigene Tochter und konnte ihr keinen Wunsch abschlagen. So bekam sie auch Unterricht im Schwertkämpfen, obwohl es auch bei ihnen Frauen nicht erlaubt war, Waffen mit sich zu tragen oder mit diesen zu kämpfen. Sie wollte eine Revanche für ihren Cousin. Einige der Zuschauer kicherten, da sie nicht glauben konnten, dass es eine Frau im Ernst wagen würde, Avanias herauszufordern. Der König und auch Mehendes ließen sie gewähren. Avanias war sehr überrascht, als er dieses Mädchen wie ein Meister ihn angreifen sah. Sie war deutlich begabter als Mehendes. Mehrmals setzte sie Avanias schwer zu. Beinahe wäre Avanias zu Boden gefallen und sie hätte ihm sogar ihr Schwert in sein Herz gebohrt, wenn er nicht hätte rechtzeitig parieren können. Das Mädchen war nicht besonders schön, aber ihr Mut und ihre Fähigkeiten imponierten Avanias sehr. Sie beeindruckte ihn so sehr, dass er sie sogar gewinnen ließ. Während sie ihren sechsten Gegenangriff startete, lächelte Avanias. Er war ein besserer Kämpfer als sie und hätte sie ohne Mühe sofort in die Enge treiben können, aber er hatte noch nie eine Frau gesehen, die so gut mit dem Schwert umgehen konnte, er hatte überhaupt noch gar keine Frau mit einem Schwert in der Hand gesehen. So entschied er für sich, sie gewinnen zu lassen. Bei ihrem siebten Gegenangriff parierte er nicht mehr richtig. Malgarias bemerkte, dass Avanias sie extra gewinnen lassen hatte. Die Abmachung galt ja nicht für das Mädchen, dachten beide. Also war es in Ordnung, dass er sie hatte siegen lassen. Das Mädchen jubelte wie ein kleines Kind. Alle Zuschauer klatschten laut in die Hände. Nach nur wenigen Momenten hatte Avanias dieses sympathische Mädchen in sein Herz geschlossen. Zu gerne wollte er sie fragen, ob sie denn nicht mit ihnen mitziehen wollte. Aber, wie Avanias beobachten durfte, war sie bereits zum König gegangen und bat um seine Erlaubnis, sie mit den Anderen nach Osten aufbrechen zu lassen.


    „Nein! Krieg ist nichts für Frauen! Und du bist das einzige Kind, das Einzige, was mir von meinem Bruder noch geblieben ist!“, konnte Avanias aus dem Mund des Königs hören. Gerne wäre er persönlich zu den beiden hinzugetreten und hätte versucht, den König zu überreden.


    


    Moighesia war eine Stadt, die inmitten einer gebirgigen Landschaft erbaut worden war. In den Nordosten hatten sich die Moighusen zurückgezogen. Die Berge um die Stadt herum wirkten Tag für Tag sehr beeindruckend auf jeden Bewohner dieser Stadt.


    Es lebten nicht viele Menschen hier, die Stadt war dennoch groß angelegt und die Moighusen hatten es geschafft, diese sterile Gegend urbar zu machen.


    Die Moighusen hatten eine gelbe Haut und Mandelaugen, genauso wie die Mentschaken. Diese beiden Völker waren aber nicht miteinander verwandt.


    Sie waren ein aufstrebendes Volk. Unter ihnen waren die besten Krieger der Welt, die einst an der Seite der Palparen gekämpft hatten. Und ein jeder von ihnen legte sehr viel Wert auf die Bewahrung ihrer Traditionen und Gebräuche. So durfte kein Mann sich den Bart abschneiden, sonst wurde er ausgestoßen. Ihre Götter waren dieselben wie die der Palparen, nur mit moighusischen Namen.


    Sie durften sich mehrere Frauen nehmen. Und gelegentlich kam es vor, dass sie ihre Frauen für einige Nächte lang untereinander austauschten. Dies war ein Brauch, der nirgendwo anders gepflegt wurde.


    Ihr König Mogos hatte alle Macht inne. Man verweigerte ihm nie etwas. So nahm er sich ab und zu das Recht heraus, eine Braut vor ihrem Bräutigam nehmen zu dürfen. Ja, die Moighusen waren ein eigenartiges Volk. Dieser Ansicht war auch Böntschakis.


    Es war aber nicht der Einfluss der Moighusen, der Böntschakis zu dem gemacht hatte, was er jetzt war.


    Ihre Hochzeiten feierten sie gewöhnlich sehr aufwändig. Die Braut wurde verschleiert, so dass der Bräutigam sie bei der Trauung nicht sehen konnte. Der Bräutigam wurde wie ein Prinz eingekleidet, in voller Rüstung und mit einer Krone auf dem Kopf, fast wie die des Königs, der aber seine eigene echte Krone selten trug. Mit verschiedenen Arten von Schmuck wurde die Braut bestückt. Sie wurden von einem Priester im großen Tempel der Innenstadt getraut. Die Zeremonie dauerte nicht lange. Nach dem Ende der Trauung schlenderte das Paar hinaus und wurde währenddessen von Kindern mit Blättern beworfen, als Zeichen des Segens. Dann wurde draußen auf dem großen freien Feld neben dem Marktplatz der Stadt gefeiert. Es wurde getanzt, gesungen und sehr viel getrunken. Auch die moighusischen Frauen tranken alkoholische Getränke.


    Die Hochzeit von Sarafie und Mohagos verlief so ähnlich. Eigentlich wollten sie nicht heiraten, sondern warten, bis ihr Vater eintraf. Aber Böntschakis lehnte es ab, in den Norden zu ziehen. Es sei zu gefährlich, teilte er Mogos durch einen Kurier mit. Und angeblich wollte Sarafies Mutter auch nicht die Strapazen dieser beschwerlichen Reise auf sich nehmen.


    Das Glücksgefühl, das Mohagos an seinem Hochzeitstag empfunden hat, ist schwierig zu beschreiben. Sein Vater war ebenso glücklich wie sein Sohn. Nur Sarafie schien überhaupt nicht glücklich zu sein, was man aber nicht an ihrem Gesicht sehen konnte, da sie ja den ganzen Abend hindurch verschleiert blieb. Mohagos hatte sie aber bei ihrer Ankunft in der Stadt schon sehen dürfen. Eine solch schöne Frau hatte er noch nie in seinem Leben gesehen. Er hatte sich auf den ersten Blick in sie verliebt. Sarafie lächelte ihn zwar an, aber Mohagos war nicht ihr Typ. Dabei war Mohagos kein allzu hässlicher Mann. Seine Augen waren nicht so klein wie die der anderen Moighusen. Seine Lippen waren ebenfalls nicht so dünn, wie es typisch für einen Moighusen war. Und wohl kein Moighuse hatte solch eine schöne und reine Haut wie der Prinz. Aber es lag nicht an dem Äußerlichen. Sarafie dachte Tag für Tag an den fremden Mann aus Halussien, der ihr das Leben gerettet hatte.


    In jener Nacht saß die Prinzessin aus dem fernen Süden auf der Bettkante neben Mohagos. Ein äußerst großzügiges Zimmer hatte der König für sie herrichten lassen, und das Bett war besonders breit und mit den am Besten verarbeiteten Tierfellen der Welt belegt.


    Mohagos legte Sarafies Schleier ab. Sie schaute müde aus, aber Mohagos sah wieder diese Traurigkeit in ihren Augen. „Wirke ich abstoßend auf Euch?“


    „Nein, das ist es nicht!“, antwortete ihm Sarafie freundlich leise und legte ihre linke Hand auf seine Rechte. „Ich liebe Euch noch nicht.“


    „Ist es mein Aussehen? Stößt Euch dieser Bart ab? Ich werde ihn abschneiden. Ich tu alles, was Ihr verlangt!“


    Sarafie wusste nicht, was sie ihm erwidern sollte, denn die Wahrheit konnte sie ihm ja nicht sagen, denn er wäre natürlich zornig geworden. Daher schwieg sie einfach. Mohagos deutete dieses Schweigen als Bejahung. Er erhob sich hastig. „Dann werde ich unser Schlafgemach nicht eher betreten, bevor dieser Bart ab ist.“


    Mohagos hatte sich wirklich in sie verliebt und Sarafie konnte das an seiner Bereitschaft, den Bart zu opfern, deutlich sehen. Mit dieser Tat würde er sich den Sitten und Gebräuchen seines Landes widersetzen und würde auch Ärger seitens seines Vaters bekommen, wie Sarafie wusste. Wenn ein Mann eine Frau wirklich liebt, dann ist er tatsächlich bereit, alles für sie aufzugeben.


    Auch als der Bart ab war und Mohagos dann wahrlich viel schöner aussah, regte sich bei Sarafie überhaupt nichts. Um aber einen Skandal zu verhindern, spielte sie ihm vor, sie empfinde nun etwas für ihn, worauf er sofort ihr Schlafgemach bezog.


    Der König schenkte Sarafie eine seiner Sklavinnen als Zofe. Mirtas war in demselben Alter wie Sarafie und eine liebevolle junge Frau. Für die Moighusen war es eine Ehre, wenn der Monarch ihre Kinder als Sklaven oder Arbeiter für seinen Hof auswählte. Einige Jahre zuvor war Mirtas' Mutter während eines öffentlichen Festes zum König gegangen und hatte ihm ihre Kinder zum Dienst angeboten. Mogos entschied sich für Mirtas und Mirtas ging sogar freiwillig an den Hof des Königs, denn ihr Leben bei ihnen zuhause war für sie sowieso zu öde gewesen.


    Sarafie lernte schnell, dass sie Mirtas absolut vertrauen konnte. Mohagos' Gemahlin bestand darauf, dass auch Mirtas gute Kleider bekommen und so wie sie angezogen sein sollte. Sarafie trug fast jeden Tag immer ein dunkelblaues Kleid ohne ein auffälliges Dekolleté. Sie war keine Frau, die eitel oder in irgendeiner Form eingebildet war.


    Eines Tages sprachen Sarafie und Mirtas beim Weben miteinander.


    „Ihr leidet bestimmt sehr unter dieser Euch aufgezwungenen Beziehung.“, sagte Mirtas leise und konzentrierte sich dabei auf ihren Webstuhl. Sarafie hielt inne und betrachtete die Wände des Zimmers. Die einzelnen Räume des Palastes waren größer angelegt als die des palparischen. „Auf der Reise hierhin habe ich einen Mann kennengelernt. Er hat mir das Leben gerettet. Bolkrias. Sein Name geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Seit diesem Tag träume ich nur noch von ihm.“


    Mirtas hielt nun auch inne und starrte die Prinzessin entsetzt an.


    „Ihr müsst sehr vorsichtig sein, Majestät! Ich kenne den König sehr gut. Wenn ihm zu Ohren kommt, dass Ihr einen anderen liebt, wird er Euch etwas antun.“


    „Das glaube ich nicht. Aber danke für diese Warnung! Ich habe dir das erzählt, weil ich weiß, dass ich dir voll und ganz vertrauen kann. Außerdem habe ich nicht den König sondern seinen Sohn geheiratet. Und der ist ein gutherziger Mann.“


    „Ihr dürft ihm dennoch nicht trauen! Ihr kennt mein Volk noch nicht so gut. Glaubt mir, auch er ist nicht viel anders als sein Vater!“


    


    „Er ist doch vollkommen übergeschnappt! Das tut er doch nur, weil er mich ärgern will.“


    „Er macht eine harte Zeit durch. Bitte, hab Verständnis für ihn! Du hättest Uljana nicht wieder im Harem einschließen lassen sollen. Vielleicht stellt er irgendetwas Dummes an.“


    Normalerweise hätte Böntschakis kurzen Prozess mit dem Jungen gemacht. Aber gewisse Skrupel hielten ihn noch zurück. Wer sollte denn sonst außer Dümnakis sein Reich, sein Erbe, nach seinem Tod weiterführen? Und er war ihm dankbar für die erfolgreiche Niederschlagung des Aufstands der Bentschuren in der Teltschurane. Aber dennoch konnte er ihm die Schwarze nicht schenken. Sie war Sein. „Ich habe die Hochzeit abgesagt. Was willst du noch? Bestimmt wollte er nur das erreichen. Er wollte ihr damit helfen. Entweder hat er Mitleid mit ihr, oder er tut dies absichtlich, um mich zu kränken.“


    „Nein, das macht er nicht, um dich zu kränken. Er hat Mitleid mit ihr. Er will sie aus diesen Mauern befreien.“


    „Das wird er nicht wagen.“


    Palanie saß immer noch gelassen auf ihrem Sofa. Sie wollte das Leben ihres Sohnes retten, auch wenn sie ihr eigenes dafür opfern müsste. Aber warum tötete sie diesen abscheulichen Mann nicht einfach und erlöste die Welt von ihm? Diese Frage stellte sie sich wieder. Sie konnte es auch nicht verstehen.


    Böntschakis war tief in seinen Gedanken versunken. Nein, auf einen Zweikampf mit Dümnakis durfte er sich nicht wieder einlassen. Dieses Mal würde er garantiert verlieren und dieser Junge würde ihn garantiert töten. Er musste ihn besänftigen. Dies aber auf eine einen öffentlichen Skandal vermeidende Weise.


    „Er ist noch jung. Wir sind schon alt. Wir haben doch alles. Er hat noch seine Träume, er lebt noch in seiner eigenen Welt. Bitte trage ihm die Angelegenheit nicht nach!“


    „Ich werde nicht gegen ihn kämpfen. Einer von uns wird sterben. Das will ich nicht. Dieser Junge muss endlich verstehen, dass wir eine Familie sind!“


    „Ich werde jetzt zu ihm gehen und mit ihm reden.“


    „Nein! Du bleibst hier! Du machst alles nur noch schlimmer. Er wird schon kommen. Wir werden das klären.“


    Die Frau stand da mitten im Raum. Sie traute sich nicht, sich seiner Anweisung zu widersetzen. Sie spürte immer noch die Schmerzen der letzten Misshandlung in ihren Knochen. Die Lebenskraft schwand von ihr.


    Irgendetwas musste geschehen, um den jungen Sohn des Königs abzulenken. Ein Krieg, ja, ein neuer Krieg müsste her. Aber seine Armee war vom letzten Sklavenaufstand stark dezimiert worden.


    „Wir hatten einen Aufstand unter den Sklaven der Teltschurane. Willst du einen weiteren in deinem Harem provozieren? Ich habe mitbekommen, was du mit Ganania getan hast. Frauen sind nicht so dumm und so schwach, wie du glaubst.“


    „Ach, halt die Fresse, Weib! Misch dich nicht in Angelegenheiten ein, die dich nichts angehen! Wie oft soll ich dir das noch sagen? Stell meine Geduld nicht auf eine Probe!“


    Sie bemerkten nicht einmal, dass Dümnakis schon den Raum betreten hatte. In voller Rüstung stand er da. Böntschakis sah nicht zu ihm auf und er ließ sich seine Anspannung nicht anmerken.


    „Wenn du ein Mann bist, dann stelle dich jetzt dem Kampf!“


    Palanie trat an ihren Sohn heran. „Bitte, mein Sohn, bitte, ich flehe dich an, bitte, tu es nicht!“


    Der Prinz schubste sie zur Seite. „Du bist nicht meine Mutter. Verkauft mich nicht für dumm! Jetzt los, du Feigling!“


    Der Junge hielt sein Schwert gegen den Vater gerichtet, seine Zähne waren gefletscht. Das ging Böntschakis zu weit. Niemand, auch nicht sein eigenes Blut, durfte ihn einen Feigling nennen. Rasend vor Wut eilte er zur Wand, nahm eines der dort hängenden Schwerter und kreuzte mit dem Sohn die Klinge. Palanie brach in Tränen aus und schrie laut.


    


    „Nein, das darfst du nicht tun!“


    „Schreib du mir nicht vor, was ich tun darf und was nicht!“


    Ja, sie war eine Prinzessin, die Tochter des Sassanias, und er ein einfacher Schmied, weniger angesehen als ein Bauer. Machte er sich denn nicht zu große Hoffnung darauf, es doch irgendwie zu schaffen, einen königlichen Rang zu erreichen?


    Nein, es ging doch nur um die Liebe!


    „Wenn dir nur etwas noch an mir liegen sollte, bitte ich dich, erzähle ihm nichts!“


    „An die Konsequenzen hättest du vorher denken sollen. Du hast Glück, dass wir zur Zeit noch in Trauer sind und Avanias eigene Pläne schmiedet.“


    „Ja, wir dürfen ihn nicht ablenken. Das bringt doch keinem etwas. Ich gebe zu, ich habe es vermasselt. Wie könnte ich das denn wiedergutmachen? Vielleicht wirst du mir doch noch eines Tages vergeben und alles vergessen können.“


    Sie kannten sich zwar noch nicht so lange, aber sie waren sich schon sehr vertraut. Warum dem so war, verstand Avanias' Schwester auch nicht wirklich. Vielleicht war es auch nur die Sehnsucht? Vielleicht auch nur die persönliche Einbildung eines gewöhnlichen Bruders? Sah sie denn eigentlich nur einen Bruder in Lumkin? Dann muss es aus diesem Grund gewesen sein, warum sie ihm eine Ohrfeige gegeben hatte. Lumkin spürte immer noch den Schmerz vom Schlag. Noch nie zuvor hatte eine Frau ihn geschlagen. Er fühlte keine Wut in sich. In diesem Moment spürte er seltsamerweise Trauer. Ja, er war traurig. Er weinte. Es sah geradezu lächerlich aus, aber der kleine junge Mann hatte Tränen in den Augen. Nandia bereute ihre Tat nicht, jedoch war sie von Lumkins Reaktion doch überrascht. „Es tut mir leid. Ich habe überreagiert. Das ist normalerweise nicht meine Art. Ich entschuldige mich noch einmal.“


    Der Schmied hielt seine Augen immer noch geschlossen. Was sollte er ihr denn auch entgegnen? Die Szene war schon peinlich genug für beide. Ein Wächter tauchte am anderen Ende des Gangs auf. Nandia zog den Rock ihres Kleides hoch und rannte davon. Avanias' neuer Freund stand immer noch wie angewurzelt da. In ihm spielte sich eine Art Reversion ab. Eine Art Heilung, eine Reinigung seines Geistes. Jene Ohrfeige von Nandia war wie ein Besen, welcher all das Übel in ihm wegfegt hatte. Jetzt war er bereit. Ja, jetzt war er endlich ein neuer Mensch geworden. Vernichtet war der Draufgänger, der Raufbold, der Schürzenjäger in ihm. Er war wieder zur puren Unschuld zurückgelangt.


    Er sah auf. Sie war verschwunden. Wohin war sie gegangen? Verzweifelt rann er zum Tor am Ende des Gangs. „Nandia! Nandia!“


    


    Avanias durfte den König nicht reizen, indem er mehr von ihm verlangte. Nohandas musste zurückbleiben.


    Mehendes durfte, nachdem er seinen Vater mit dieser Bitte nicht mehr in Ruhe gelassen hatte, mit Avanias und den Anderen mitgehen.


    Avanias war es Recht, denn, dadurch dass Mehendes mit ihnen zog, wurde auch gesichert, dass der König sein Versprechen einhalten würde, 10000 Mann nach Alvestia zu entsenden.


    Auf ihrem Weg in den Osten ließen die Gefährten sich etwas mehr Zeit. Sie rasteten an den verschiedensten Orten und wollten auch endlich wieder in einer der komfortableren Herbergen übernachten.


    Nachdem sie den Barania-Pass auf halbem Wege nach Avania überquert hatten, machten sie eine längere Pause mitten auf der Straße, die vor Urzeiten von den Vorfahren der Alvestier und Mentschaken erbaut worden war. Aschawischti und Avanias hatten nun die Gelegenheit, unter vier Augen miteinander zu reden, dabei die Zügel ihrer Pferde noch in ihren Händen haltend.


    „Du hast da einen prächtigen Schimmel, Avanias!“


    „Sein Name ist Kulva, was in meiner Sprache ,Freund des Kindes' bedeutet. Er war mir stets der beste Freund auf all meinen gefährlichen Abenteuern.“


    „Freund des Kindes. Ein guter Name! Mein Pferd hat nicht einmal einen Namen, da ich persönlich nie eins hatte.“


    Beide lachten. Avanias wurde wieder ernst. „Was ich vor einigen Tagen am Lagerfeuer über dich gesagt habe, das war meine ehrliche Meinung, Aschawischti.“


    „Ich weiß. Es ist mir aber auch nicht wichtig, wenn dein Meister mich nicht mag. Ich habe viele Menschen kennengelernt, die mich abgelehnt haben. Das ist normal.“


    „Ich denke nicht, dass er dich ablehnt. Er nimmt unser Unternehmen sehr ernst. Glaub mir, wenn er wütend wird, dann wird er sehr unangenehm! Das war aber, als du deinen Witz erzählt hast, nicht so. Im Gegenteil, ich denke, er mag dich!“


    „Na dann, ich bin beruhigt.“


    Sie lachten wieder. Wieder machte Avanias schnell ein ernstes Gesicht. „Besonders ich, ich brauche solch einen Freund wie dich, der immer gute Laune hat, selbst wenn sein Herz mit tiefer Trauer erfüllt ist.“


    „Na ja, so humorvoll bin ich wiederum auch nicht! Es gibt schon Tage, wo ich richtig traurig bin und keine Lust habe, lustig zu sein!“


    „In Wahrheit ist mein Herz die ganze Zeit schon in tiefer Trauer. Meine Mutter ist vor Kurzem gestorben. Ich kannte sie jedoch nicht gut, da ich im Norden aufgewachsen bin. Da ist noch etwas Anderes geschehen. Ich habe eine Frau, für die ich sehr viel empfinde, einfach gehen lassen. Sie ist die Liebe meines Lebens. Ich denke nur noch an sie. Ich weiß nicht, was ich tun soll!“


    „Dann geh doch zu ihr hin und hol sie dir! Wo ist da das Problem?“


    „Das Problem ist, dass sie einem Anderen versprochen ist. Und sie ist Böntschakis' Tochter.“


    „Allmächtige Götter! Ihr Alvestier seid wahrlich merkwürdige Männer! Ihr seid gesegnet durch die Götter, aber lasst euch leicht von jeder Frau einwickeln.“


    Avanias lachte kurz auf, dabei meinte Aschawischti das ernst. „Du verstehst also, in welch einer prekären Lage ich mich befinde? Ich kann meinem Vater nicht erzählen, dass ich die Tochter seines Erzfeindes liebe. Und bei dieser heutigen politischen Lage kann ich nicht einfach aufbrechen und sie mir einfach nehmen!“


    „Warum nicht? Ich verstehe das nicht ganz!“


    „Sie wird den moighusischen Thronfolger heiraten.“


    „Das wird ja immer interessanter!“


    „Obwohl ich deinen Humor mag, ich bitte dich, das ist ein ernsthaftes Problem und ich habe jeden Tag Depressionen deswegen!“


    „Ich nehme das doch ernst. Sonst würde ich wieder grinsen.“


    „In Ordnung. Ich kann bei all unseren Plänen jetzt ja nicht gegen die Moighusen ziehen. Und dann noch dieser Palpare.“


    „Welcher Palpare?“


    „Ich habe im Rausch einen palparischen Soldaten in einer Kneipe in Avania getötet. Seine roten Augen gehen mir einfach nicht mehr aus dem Kopf.“


    „Ach, Herrje, du hast wirklich Probleme! Natürlich kann ich das nicht ganz nachvollziehen, aber ich kann mir schon vorstellen, wie du dich Tag für Tag fühlen musst. Daher hast du mich verteidigt. Ich verstehe, du brauchst wirklich gute Abwechslung.“


    „Ja, genau! Ich weiß nicht, ob ich das noch durchhalten werde. Wir haben noch diesen Feldzug vor uns und noch viel Anderes. Ich werde das nicht schaffen.“


    „Doch das wirst du! Malgarias, die Anderen und ich werden an deiner Seite sein. Du darfst nicht so oft an sie denken! Alles wird gut! Denke immer positiv und sei fröhlich!“


    „Das ist leicht gesagt, Aschawischti! Ich versuche es ja, aber diese Gedanken ... Nein, manchmal geht es wirklich nicht mehr!“


    „Dann lass mich dir einen Witz erzählen! Ein Palpare, ein Alvestier und ein Mentschake treffen sich in einer Kneipe in Alkissi. Sagt der Palpare zu den beiden anderen: Wir Palparen sind die Besten! Wir siegen in jeder Schlacht, sind die Reichsten und wir können jede Frau so gut befriedigen, wie es kein anderer kann. Dann erwidert ihm der Alvestier: Nein, wir Alvestier sind die Besten! Wir sind das zahlenmäßig größte Volk und wir haben die schönsten und besten Frauen, die nur uns als ihre Männer wollen, da nur wir sie glücklich machen können. Darauf erhebt der Mentschake seine Stimme: Nein, wir Mentschaken sind die Besten! Unsere Frauen sind zwar nicht so schön wie eure, aber sie sind die Lüsternsten von allen. Und sie würden uns nie gegen euch eintauschen, da nur wir sie befriedigen können! Wir sind eben die Besten im Bett! Der Alvestier lacht und entgegnet ihm: Das glauben wir dir nicht! Woran machst du das denn fest? Der Mentschake antwortet: Wir können so weit pissen wie kein anderer!“


    Avanias brach in solch ein lautes Gelächter aus, dass er den grimmig guckenden Mehendes heranlockte.


    „Du hast die Oburen vergessen, du Schlawiner!“


    „Nö, hab ich nicht! Die Oburen sind nicht scharf auf Frauen, sondern stehen mehr auf Männer! Hast du das nicht gewusst?“


    Nun lachte auch Aschawischti laut.


    Später in der Nacht saß Avanias am Feuer und schrieb wieder. Neben ihm saß Mehendes. Menko und Aschawischti saßen etwas weiter weg, da sie beide Mehendes und seine Art nicht mochten. Avanias aber wollte, dass sie alle zusammenhielten. Daher wollte er als gutes Beispiel vorangehen und sich mit Mehendes anfreunden. Malgarias und die beiden anderen Männer waren am Schlafen.


    „Ich traue diesen beiden nicht, Avanias. Man konnte noch nie einem Oburen trauen!“


    „Vorurteile sind nie gut, mein Freund! Auch ich musste erst lernen, was das bedeutet.“


    „Was genau meinst du?“


    „Ich habe die Palparen über alles gehasst. Ich habe ihnen allen den Tod gewünscht. Ich habe aber eine Palparin kennengelernt, die mein Herz erobert hat. Nicht alle Palparen sind von Grund auf schlecht! So ist es mit allen Völkern! Es gibt in jedem Volk gute und auch schlechte Menschen!“


    „Ja, ich verstehe, was du meinst. Aber dennoch gebietet es einem immer, sehr vorsichtig zu sein! Nicht einfach so warnen uns unsere Vorväter vor ihnen. Wir dürfen nicht leichtgläubig sein!“


    „Ja, aber so gesehen kann man ja niemand trauen. Die beiden dort kenne ich erst seit einigen Tagen. Dich kenne ich auch noch nicht so lange. Aber ich bin mir ganz fest sicher, dass ihr alle drei vertrauenswürdig seid und sogar bereit wärt, für unsere gemeinsame Sache zu sterben.“


    Mehendes schwieg eine Weile, er stimmte somit Avanias zu. „Was schreibst du da eigentlich?“


    „Irgendwie muss man sich ja die Zeit vertreiben. Ich schreibe einen Brief an Böntschakis. Das, was ich ihm gerne sagen würde.“


    „Hört sich interessant an. Lies mal vor, bitte!“


    „Das mache ich. Aber sei gewarnt, es ist kein Liebesbrief!


    


    An Böntschakis


    Du von allen Göttern Verfluchter


    Steig herab von deinem Thron


    Du von der Macht Verruchter


    Leg schändlich ab deine Kron'


    


    Du von allen Völkern Gehasster


    Agiere nicht mehr gegen sie


    Du Verdorbener durch alle Laster


    Der Götter Lohn erwirbst nie


    


    Du bist der Menschen Übelster


    Mögest auf der Stelle sterben


    Du bist der Welt Schrecklichster


    Möge niemand deinen Thron erben


    


    Du von guten Geistern Verlassener


    Dein sei die Niederlage ewiglich


    Du von übelsten Dämonen Besessener


    Sollst verrecken und verwesen königlich


    


    


    Du hast getan das Grausamste


    Vergewaltigt, verstümmelt, vertrieben alle Nationen


    Du wirst sein der Furchtsamste


    Fallen werden alle deine Bastionen


    


    Du bist der allzeit größte Verbrecher


    Kehre um und tu Buße


    Du bist das Ziel der gerechten Rächer


    Deine Seele bekommt keine Muße


    


    Na ja, ist noch nicht ganz so gut.“


    „'Sollst verrecken und verwesen königlich.' Ich bin beeindruckt! Du hast Talent. Wirst du es ins Palparische übersetzen und dann wirklich dem Tyrannen schicken?“


    „Nein, das habe ich nur so geschrieben. Ich schreibe gerne Gedichte und diesmal habe ich das hier verfasst. Außerdem ist mein


    Palparisch nicht so gut.“


    „Dann kann ich dir helfen. Ich beherrsche Palparisch sehr gut. Wir legen sehr viel wert auf Bildung.“


    „Dabei hält man euch in Alvestia für ungebildete Wilde!“


    „Ehrlich? Nein, das sind wir nicht!“


    „Siehst du, Vorurteile entsprechen meistens nie der Wahrheit! Ich habe auch dieses Vorurteil über dein Volk nicht ernst genommen. Sonst wäre ich nicht dafür gewesen, euer Land zu betreten.“


    „Ich sehe, du bist ein weiser junger Mann, Avanias. Ich hoffe, wir werden ein Leben lang gute Freunde sein.“


    „Das werden wir, mein mentschakischer Freund!“


    Avanias übergab das Papier den Flammen. Mehendes schaute, als wollte er seinen Augen nicht trauen. „Wieso verbrennst du das Geschriebene?“


    „Ach, das ist so mein neuer Tick. Ich schreibe dem und dem einen Brief, aber verbrenne ihn sofort, da niemand ihn erhalten oder lesen soll.“


    „Von solch einer Methode habe ich noch nie gehört. Du bist wirklich ein interessanter Mensch, Avanias.“


    Avanias lachte kurz auf, weil Mehendes ihm so schmeichelte. Aschawischti schaute kurz zu ihnen herüber und lächelte Avanias an. Menko hingegen starrte die beiden Männer finster an. Er misstraute Mehendes. Avanias dachte nach, wie er die beiden Prinzen zusammenbringen könnte.


    


    Hätte sie sich etwa zwischen die beiden Kämpfer werfen sollen? Vater und Sohn waren so besessen in ihrem Hass aufeinander, sie hätten sie im Affekt erschlagen. Ihr Schreien und Wehklagen bewirkte ebenfalls nichts. Böntschakis wollte nun ein für alle Mal die Sache abschließen. Dachte dieser dumme Junge wirklich, er hätte nur den Hauch einer Gelegenheit, ihn zu besiegen? Dümnakis war aber auch einer der beiden Generäle seiner Armee und als solcher schuldete er ihm Gehorsam. Ein den Befehl verweigernder Söldner hatte in des Königs Augen nur den Tod verdient. Dieses Mal war Böntschakis sehr konzentriert. Er stöhnte bei jedem Stoß laut, als wolle er seine Wut innerlich unterdrücken. Dümnakis schien von seines Vaters Entschlossenheit wenig beeindruckt zu sein. Er hatte ihn nun eben dort, wo er ihn haben wollte. Aber war dieses Opfer es denn wirklich wert? Der Schweiß rann ihm über den Nacken. Ein Tropfen ging in sein linkes Auge, er ließ sich aber nicht davon ablenken. Er musste es jetzt endlich tun.


    Sie kämpften wie zwei erbarmungslose Feinde in der Schlacht. Böntschakis bewegte sich wie in seinen Tagen als junger Mann. Das Schwert in seiner Hand war ebenfalls jenes seiner Jugend. Er hatte es nie abgelegt. Die Klinge dieses Schwertes war immer noch so gut, sie hätte beinahe Dümnakis' Schwert entzwei geschlagen.


    Der Junge war am Ende, er lag am Boden, sein Schwert glitt ihm aus der rechten Hand. Er keuchte. Der Vater zögerte noch. Sollte er sich jetzt wirklich dem Rebellen entledigen? Würde er es denn später nicht doch noch bereuen?


    Palanie warf sich zu Dümnakis auf den Boden. „Nein, tu es nicht! Wenn du es tust, dann musst du auch mich töten!“


    Böntschakis kam diese Szene witzig vor. Dachte diese Frau allen Ernstes, ihm würde irgendetwas noch an ihr liegen? Sie flehte um das Leben ihres Sohnes, doch der König kannte kein Mitleid.


    „Bevor du mich tötest, sag mir, wer ist meine Mutter?“


    Ist es also das gewesen, warum der Junge ihn so beleidigt hatte? Er überlegte, was er nun tun sollte. Da klopfte plötzlich jemand an das Tor.


    „Du Narr! Ich sollte dich lieber töten!“


    Das Klopfen am Tor wurde lauter.


    „Ja, was wollt ihr?“


    Das Tor ging auf und ein Lakai trat mit gesenktem Haupt in den Saal. „Sassanias ist auf dem Weg hierher, mein Herr.“


    Nein, sterben wollte der Junge nicht. Er nutzte den Moment der Ablenkung durch den Lakai, ergriff sein Schwert und erhob sich. Nun brauchte er nur noch zuzustechen. Überraschenderweise verteidigte Böntschakis sich nicht. Was war denn jetzt mit ihm los? Dem alten Tyrannen überkamen die Erinnerungen an alte Zeiten, als er als junger Mann mit seinem Freund Sassanias durch die Wälder und Berge zog. Waren jene Momente des Lebens nicht die schönsten, für die es sich zu leben lohnte? Er sah sich wie in einem Spiegel. Er war ein Wrack geworden. Ja, er hasste sich selbst, jetzt, in diesem Augenblick. Leben wollte er nicht mehr. „Dann tu es jetzt endlich! Oder verschwinde und komme nie wieder!“


    


    Avanias erkannte an ihren Gesichtern, dass etwas mit ihnen nicht stimmte. Es schien, als wären Nandia und Lumkin nicht sonderlich erfreut über seine Ankunft und die seiner Begleiter gewesen. Sie beide waren zum nördlichen Eingangstor herbeigeeilt, als sie das Horn, das auf Avanias' Wunsch hin geblasen worden war, vernommen hatten. Nandia und Lumkin lächelten nur kurz, als sie ihm die Hand gaben.


    „Wo ist Ruban, Lumkin?“


    „Der ist in seiner Werkstatt, wo sonst.“


    „Gut. Ich werde ihn später aufsuchen. Wir wollen uns erst einmal von der langen Reise erholen.“


    Malgarias und die anderen nickten ihm schweigend zu. Avanias schlenderte einfach davon und verschwand hinter der Eingangstür zum nördlichen Innenhof.


    Draußen sprachen derweil Lamandias und Burgandias mit Lumkin. Sie fragten ihn, wie sein Training vorangegangen sei.


    „Meister Hamandias meinte, ich sei schon fast so gut wie Avanias.“


    Die beiden Soldaten lächelten.


    „Wo ist eigentlich Hamandias jetzt?“


    „Er ist mit Sassanias nach Östrake aufgebrochen.“


    Burgandias nickte Lumkin zu. Von nun an sollten sie einander sehr mögen.


    Einige Schritte von den dreien entfernt standen Malgarias und die drei Prinzen neben Nandia. Malgarias stellte Nandia einen nach dem anderen vor. Nandia machte einen Knicks vor jedem von ihnen und jeder der Prinzen verneigte sich tief vor ihr.


    „Wir haben viel über die schönen Schwestern des Avanias gehört.“, sprach Aschawischti zu ihr, mit einem freundlichen Lächeln im Gesicht. Nandia wurde verlegen und ihre Wangen rot. „Ich danke Euch! Für jeden von Euch ist ein Zimmer hergerichtet.“


    Sie bedankten sich bei ihr. Malgarias schwieg einfach nur noch. Er dachte über den Sinn einer Heirat zwischen Nandia und einem der Prinzen nach. Aber das hatte er sowieso nicht zu entscheiden.


    Lumkins ihm vom König zugeteilte Kammer war so bescheiden eingerichtet, wie man es von einem einfachen Schmied erwartet hätte. Avanias nahm auf einem kleinen Holzstuhl in der Ecke des Zimmers Platz. Lumkin räumte einige seiner Wertgegenstände weg. Er war nervös und merkte, dass Avanias etwas ganz Bestimmtes von ihm wollte, weswegen er persönlich in seine Kammer gekommen war. „Wie war eure Reise eigentlich? Du hast bestimmt viele schöne gewaltige Bauten gesehen, habe ich recht?“


    „Ja, wir haben ganz falsche Meinungen über die Mentschaken. Sie sind nicht die Barbaren, für die wir sie gehalten haben! Und Muschten ist wirklich sehr schön.“


    „Ja, habe ich mir auch schon gedacht, als ich Mehendes die Hand gegeben habe. Die mögen uns wohl sehr.“


    „Das kann man laut sagen. Sie sind uns entgegengekommen, obwohl wir einige ihrer Männer überfallen hatten.“


    „Überfallen? Wieso das?“


    „Ach, lange Geschichte! Sie hatten eine Prinzessin gefangen genommen. Wir konnten sie nicht einfach so weiterziehen lassen. Das hättest du doch bestimmt auch getan!“


    „Ja, denke schon. Welche Prinzessin denn?“


    Avanias wurde nervös und schaute nur noch auf den Boden. „Die Tochter von Böntschakis.“


    Lumkin hielt inne und drehte sich verwundert zu Avanias um. „Habe ich richtig gehört? Du hast dein Leben für Böntschakis' Tochter riskiert und dabei einige Mentschaken niedergemacht?“


    „Genau so war es! Wir wussten aber nicht, dass sie es in der Sänfte war.“


    „Aha. Und dann ward ihr so lebensmüde, dass ihr danach ins Land der Mentschaken gezogen seid?“


    „Ihr König hat mich bewundert, oder so. Und schlug mir einen Zweikampf gegen seinen Sohn vor. Ich habe ihn besiegt, so konnte ich sie für uns gewinnen.“


    „Oh Mann, was ich alles verpasst habe! Und was habt ihr mit der Prinzessin gemacht?“


    „Sie ist nicht so wie in deiner Vorstellung! Sie ist sehr nett und freundlich.“


    „Und sehr hübsch.“


    Auch Avanias konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Er schämte sich, Lumkin von Sarafie und von seinen tiefen Gefühlen für sie zu erzählen. Aber er musste es ihm erzählen. „Ja, sie ist sehr hübsch! Die schönste Frau, die ich je gesehen habe.“


    „Ach, sieh mal einer an! Du hast dich in sie verliebt.“


    Lumkin grinste, aber wurde dann wieder ernst. Avanias wurde verlegen, seine Wangen waren rot und er bewegte seinen Kopf nervös hin und her.


    „Du hast dich wirklich in sie verliebt? Ach du Scheiße! Sie ist die Tochter unseres Erzfeindes, Mann!“


    „Ja, ich weiß! Es ist eben passiert! Es war nicht ihr Äußeres, es war vielmehr ihre Art, mit der sie mein Herz erobert hat.“


    „Hm, und warum hast du sie dann nicht mitgenommen?“


    „Sie ist an den Thronfolger von Moighesia versprochen. Auf der Hinreise dorthin wurde sie von den Mentschaken gefangengenommen. Nun ist sie bestimmt dort und hat ihn schon geheiratet.“


    Lumkins Gesichtsausdruck verzog sich, er wurde so ernst, wie Avanias ihn noch nie gesehen hatte.


    „Tja, dann musst du sie eben vergessen! Traurig, aber so hart kann die Liebe manchmal sein.“


    Avanias wusste, worauf Lumkin sich bezog, aber er wollte ihn noch nicht auf Nandia ansprechen, sondern erst einmal mit seinem besten Freund über dieses sein intimes Problem diskutieren. „Das Schlimmste aber ist, dass sie nicht weiß, wer ich bin. Ich konnte ihr nicht verraten, wer ich bin. Auch deswegen plagt mich mein Gewissen. Ich bin fest davon überzeugt, dass sie ein gutes Herz hat. Sie hätte mich nicht verstoßen, wenn ich ihr meine wahre Identität enthüllt hätte! Aber Malgarias hielt mich davon ab.“


    Lumkin suchte sich einen Stuhl und setzte sich genau in die Ecke gegenüber von Avanias hin. Er wurde so ruhig und gelassen, wie Avanias ihn wirklich noch nie erlebt hatte. Eigentlich hätte er ihn in jenem Moment gefragt, was mit ihm denn los sei, aber er wusste ja schon, was in ihm brodelte. „Dann ist es bei dir ja viel schlimmer als bei mir!“


    „Ja, Nandia und du. Ich weiß schon.“


    „Hat sie mit dir über uns gesprochen?“


    „Nein. Ich konnte es in euren Augen sehen. Sie mag dich.“


    Nun wurde Lumkin nervös und bewegte seine Beine auf und ab. „Das Problem ist, solch eine Verbindung darf nicht bestehen!“


    „Ach, wir sind nicht wie andere Königshäuser! Bei uns zählt nur die Liebe. Wenn sie dich auch liebt, dann kann keiner von uns etwas gegen eure Beziehung sagen!“


    „Ich schwöre bei Allem, was mir heilig ist, dass ich sie wirklich aus tiefstem Herzen liebe! Ich weiß auch von ihrer Krankheit und dennoch liebe ich sie weiterhin, jetzt sogar mehr als zuvor!“


    „Welche Krankheit denn?“


    „Wusstest du das etwa nicht? Magria hat mir davon erzählt. Sie hat seit ihrer Kindheit große Flecken oder so auf ihrem Rücken.“


    „Nein, das habe ich nicht gewusst. Die arme Nandia! Und wieso hat Magria es dir erzählt?“


    Lumkin wurde es ungemütlich. Jetzt war der entscheidende Moment gekommen, wo er seinen Freund über seine Schwester aufklären musste, was ihm aber sehr schwer fiel. „Dieses Mädchen ist listig und hinterhältig!“


    „Wie redest du über sie? Was ist in meiner Abwesenheit geschehen?“


    „Sie mag dich nicht, Avanias! Sie schwor, dein Leben zugrunde zu richten. Deswegen wollte sie mit deinem Vater mitgehen.“


    Avanias machte große Augen. Es war unglaublich für ihn, was er da hörte.


    


    „Unglaublich, das hätte ich nie von ihr gedacht! Sie wird also unseren Plan an Östrake verraten. Wieso hast du sie eigentlich nicht aufgehalten?“


    „Ich sagte doch, sie ist listig wie keine andere! In diesem Fall drohte sie, ihrem Vater die übelsten Geschichte über Nandia und mich zu erzählen. Und sie habe ihn voll in ihrer Hand.“


    „Es bestürzt mich zutiefst, was du mir gerade erzählt hast. Unser Feldzug ist also in Gefahr. Warum hast du mir das nicht gleich sofort bei unserer Ankunft gesagt?“


    „Du weißt doch, dann hätte ich dir auch von Nandia und mir erzählen müssen, was ich nicht konnte!“


    Avanias schaute seinen Freund finster an, aber beruhigte sich wieder. Er erhob sich und stellte sich links neben dem Stuhl. „Der Bote ist schon unterwegs. Dann müssen wir morgen schon nach Kolara aufbrechen.“


    „Wieso denn Kolara?“


    „Ich denke, wir können die Kolakken schnell überzeugen!“


    Lumkin nickte. Avanias wurde wieder gelassen. „Gerade jetzt, wo mein Leben erst begann, scheint alles schief zu gehen.“


    „So ergeht es einem jeden Erwachsenen.“


    „Ja, ist es schon. Aber wir müssen da irgendwie durch! Ich denke nur noch an Sarafie, obwohl mir bewusst ist, dass ich nun einen langen und auch blutigen Weg vor mir habe.“


    „Das ist normal, denke ich! Wir Männer sind so! Wenn wir uns eine Frau in den Kopf gesetzt haben, dann kriegen wir sie nicht so schnell wieder heraus. Die Frauen sind da anders. Die können leichter damit umgehen.“


    „Meinst du wirklich?“


    „Ja, das ist so! Das hat mich mein Chef gelehrt.“


    Er konnte Avanias natürlich nicht enthüllen, dass er diese Weisheit von Ruban erlernt hatte, denn dann würde Avanias ihn weiter ausfragen, dachte er.


    „Dein Chef scheint ein weiser und erfahrener Mann zu sein.“


    „Ich kann im Ansatz nachvollziehen, wie du dich fühlen musst. Sie ist nun verheiratet und damit vergeben. Sie hat sich entschieden und das gegen dich. So hart das nun auch klingen mag. Vielleicht wäre es wirklich besser gewesen, wenn du ihr deinen echten Namen verraten hättest! Ich kann das aber nicht genau einschätzen.“


    „Ach, ich bin solch ein Vollidiot! Wie ich mir wünsche, dass ich die Zeit zurückdrehen könnte.“


    „Vielen Menschen ergeht es so! Du bist nicht der Einzige!“


    Avanias nickte leicht und resignierend mit dem Kopf. „Wie verlief eigentlich dein Training?“


    „Ganz gut! Hamandias behauptete sogar, ich sei nun besser als du im Umgang mit dem Schwert.“


    Sie lachten beide.


    „Das können wir irgendwann überprüfen.“


    „Ja, machen wir. Ich werde dich nicht so hart herannehmen. Versprochen!“


    Avanias musste auch wieder lachen, aber wurde wieder ernst, da seine Probleme ihn nie für längere Zeit losließen. „Nun gut! Heute Abend kommst du doch zum Festmahl, oder?“


    Lumkin erhob sich nun auch vom Stuhl und stellte einige Gegenstände um. „Ja, ich denke schon. Mal schauen.“


    


    „Ach, verschwinde jetzt! Und tritt mir in nächster Zeit nicht mehr vor die Augen! Du hast Glück, ich brauche dich noch.“


    „Endlich kommt ihr zur Vernunft.“


    Dümnakis steckte sein Schwert wieder in die Scheide. Der passende Zeitpunkt war noch nicht gekommen. Es war wohl strategisch nicht klug, den palparischen König jetzt zu töten, dachte er. Palanie streichelte seine rechte Wange mit der Oberfläche ihrer linken Hand. Der Junge beachtete sie gar nicht.


    „Er ist doch dein Vater. Ich bin deine Mutter.“


    Der junge General wandte sich ab von ihr und eilte zum Tor. Palanie wandte sich an Böntschakis. „Was ist mit dir geschehen? Du warst in einem Moment völlig abwesend. Hat es etwas mit Sassanias' Ankunft zu tun?“


    Tief versunken in seinen Gedanken war der König gerade. Diese Frau vor ihm wirkte wie ein Geist in einem Nachtmahr. Böntschakis hasste Geister, sie waren nämlich die einzigen vermeintlich lebenden Wesen, welche ihn ohne Repressalie seitens des Herrschers ärgern konnten. Warum erledigte er es denn nicht jetzt? Nein, gleich würde der König der Alvestier vor ihm stehen. „Ach, lass mich in Ruhe, du dummes Weib! Verschwinde!“


    Das Tor öffnete sich wieder und Aljakis trat in den Raum. Er eilte in Richtung des Thrones. Palanie hörte den General, sie rückte ihr Kleid zurecht, wischte sich die Tränen vom Gesicht und schlenderte leise davon. Böntschakis stand immer noch wie hypnotisiert dort.


    „Nach so vielen Jahren, ich kann es kaum glauben. Er wird sich verändert haben. Sassanias, mein alter Freund und Feind.“


    In solchen Augenblicken durfte niemand den Souverän stören, das war Aljakis sehr wohl bekannt. Jedoch gab es in diesen Tagen wohl nie den richtigen Augenblick, daher hatte er jetzt keine andere Wahl. Er überlegte gut, was er sagen sollte. Inzwischen saß Böntschakis wieder auf seinem Thronsessel. Er entspannte sich.


    „Er wird sich nicht verändert haben. Ich glaube nicht, dass er die Schmach der Vergangenheit überwunden hat.“


    „Ja, da sagst du etwas Wahres. Wie steht es im Augenblick mit unseren Truppen? Wären wir in der Lage einem Angriff der Alvestier und ihrer potentiellen Verbündeten zu überstehen?“


    Aljakis hätte jetzt seinem Oberbefehlshaber am liebsten all die von jenem begangenen Fehler in der Verteidigung des eigenen und der Herrschaft der eroberten Länder aufgelistet. „Wir haben viele Männer verloren, um die Teltschurane wieder fest in unsere Hand zu bekommen. Unsere Truppen werden alle Feinde von außen zurückschlagen können. Jedoch sollten wir uns auch um neue Verbündete bemühen.“


    „Ja, du hast recht. Ich kann mir aber nicht vorstellen, dass Alvestia jetzt schon wieder erstarkt ist. Ich kenne Sassanias schon seit meiner Jugend. Ich werde ihn schon durchschauen.“


    „Das mag ja stimmen, aber dennoch wird er in all den Jahren viel hinzugelernt haben. Und er wird dir ja wohl immer noch nicht verziehen haben, was du ihm angetan hast.“


    So sprach Aljakis nun als Freund zu seinem Vorgesetzten. Böntschakis nickte nur. „Dann wenden wir eben die Folter an, wenn ich erkenne, dass er uns nur etwas vormacht!“


    „Wie ich erfahren habe, hat er noch eine junge Frau bei sich.“


    Böntschakis zog die Augenbrauen hoch. „Eine junge Frau?“


    „Ja, vermutlich eine seiner Töchter.“


    Mit einem Schlag schien der König all seine familiären und politischen Probleme vergessen zu haben. Er zupfte mit den Fingern seiner rechten Hand an seinem gestutzten Ziegenbart. Er grinste wie ein ein großes Geschenk erwartendes Kind. „Ich freue mich schon sehr. Sie müssten

  


  


  


  
    gleich ankommen.“


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Der Aufbruch


    


    


    Auch Mirtas bedrückte das traurige Gesicht, dass ihre Herrin Sarafie machte. An diesem frühen regnerischen Morgen saßen sie in einem der kleinen Speisesäle und tranken ihren Kaffee. Sie saßen eng beieinander. Mirtas hatte sich, wie jeden Tag, schön zurecht gemacht und hatte eines der vielen schönen, aber älteren Kleider, die die Prinzessin als Geschenke von ihrem Gemahl bekommen und aber nicht tragen wollte, angezogen. Sarafie dagegen trug eines der nicht mehr feinen Kleider. Sie zeigte ganz offen, dass sie unglücklich war.


    „Herrin, was habt Ihr?“


    „Ich habe dir doch gesagt, dass wir von nun an gute Freunde sind. Also nenne mich nie wieder Herrin!“


    „Es fällt mir schwer. In Ordnung. Was bedrückt dich, Sarafie?“


    „Gestern wurde mein Mann handgreiflich.“


    „Allmächtige Götter! Warum denn das?“


    „Er schöpft Verdacht. Ich glaube, er weiß es.“


    „Nein, das kann nicht sein! Ich habe ihm nichts erzählt.“


    „Ich war leichtsinnig. Ich habe eine dumme Bemerkung gemacht und so war er darauf gekommen.“


    „Du musst vorsichtiger sein! Das habe ich dir doch gesagt! Mohagos ist im Grunde seines Herzens ein guter Mensch. Es ist der schlechte Einfluss seines Vaters.“


    „Ich kenne ihn noch nicht so gut, aber ich denke, du hast recht. Er hat sich gleich danach auch entschuldigt.“


    „Ich irre mich nicht, du kannst mir glauben! Spiele ihm doch die geliebte Ehefrau vor! Wenn sein Vater Wind davon bekommen sollte, dann, oh göttlicher Sotos!“


    Sarafie nippte an ihrer Tasse. Sie bekam aber keinen Schluck herunter. Nicht so sehr, dass sie jetzt den Rest ihres Lebens mit Mohagos zusammenleben musste, deprimierte sie, sondern, dass sie ständig an diesen Halussen denken musste, an seine heldenhaften Taten und an seine romantischen Worte. Sie wollte ihn vergessen, aber sie schaffte es einfach nicht. „Ich kriege diesen Bolkrias einfach nicht mehr aus meinem Kopf.“


    Mirtas nickte leicht. Sie selbst hatte noch nie erfahren, was wahre Liebe ist, aber in diesem Fall, war sie sich sicher. „Dann muss es wohl wahre Liebe sein.“


    „Meinst du wirklich?“


    „Ja! Man sagt, wenn man für einen längeren Zeitraum an eine bestimmte Person denken muss, dann ist es Liebe.“


    Sarafie starrte regungslos auf die Tasse auf dem Tisch vor ihr. Wie würde sie diesen unbekannten Liebhaber aus ihrem Gedächtnis löschen können? Heimlich träumte sie von leidenschaftlichen Nächten mit ihm. Was wäre in jener Nacht geschehen, als er in jener Herberge an ihre Tür klopfte, wenn sie ihn hereingebeten hätte? Sie wünschte sich, sie hätte es getan.


    „Ganz gleich, du musst ihn vergessen. Wenn der König es erfährt, dann, Gnade der Götter, er wird seinen Sohn aufregen. Und sein Sohn wird dich töten.“


    „Er würde mich töten? Ich bin doch die Tochter des Bötschakis.“


    „Das spielt keine Rolle mehr in diesem Fall. Du hast ihre Ehre beschmutzt. Auch dein Vater wird das respektieren.“


    Nun wurde Sarafie die ganze Tragweite dieses heiklen Falles voll bewusst. Sie befand sich in einer psychisch schweren Lage. Sie warf sich in Mirtas' Arme. „Du musst an meiner Seite bleiben!“


    


    Der Speisesaal war gut gefüllt. Sie alle waren gekommen, auch Ruban und Lumkin. Avanias nahm stellvertretend für seinen Vater als Gastgeber Platz auf seinem Stuhl. Er saß auf der vorderen Seite in der Mitte des mehr als 30 Ellen langen Tisches. Links neben ihm saß Nandia. Auf der anderen Seite saßen alle anderen, neben Avanias war Malgarias, dann der Reihe nach Menko, Aschawischti, Lumkin und Ruban und schließlich Mehendes. Genau gegenüber von Avanias saßen Lamandias und Burgandias. Auch wenn es viele neue negative Neuigkeiten gab, die einige der Anwesenden nicht mehr freudig stimmen würden und auch wenn ein blutiger Feldzug ihnen noch bevorstand, machte keiner der Gäste ein trauriges Gesicht. Endlich sollten Avanias und seine Gefährten wieder in den Genuss der köstlichsten Speisen kommen. Wein wurde allen Anwesenden eingeschenkt. Avanias erhob sich: „Auf die Freiheit aller Völker!“


    Alle anwesenden Männer, und auch Nandia, hoben ihre Becher hoch. Nun erhob sich auch Menko, der der zweite Prinz in der Reihe war. „Auf den Frieden unter allen Nationen!“


    „Auch den Palparen?“, fragte Aschawischti ihn mit einem Grinsen im Gesicht. Alle im Raum lachten laut.


    „Auf den kommenden Triumph über den Tyrannen Böntschakis! Mögen unsere Götter uns beistehen!“, sprach Mehendes laut.


    „Äh, äh, ...“, stotterte Aschawischti, denn er wusste nicht, was er denn noch den Worten der anderen Prinzen hätte hinzufügen können. „Auf den Frieden unter den Nationen!“


    Einige brachen in lautes Gelächter aus. Nun lernte auch Nandia, dass Aschawischti so etwas wie ein Hofnarr war.


    „Den Spruch hatten wir schon! Wir wollen etwas Anderes hören!“, rief ihm Mehendes entgegen und lachte danach. Er lachte absichtlich, da er Aschawischtis Abneigung ihm gegenüber auf diese Weise erwidern wollte.


    „Dann auf unsere aller Gesundheit! Mögen wir alle ewig leben!“


    Aschawischti konnte gar nicht lachen. Solche Trinksprüche, Sprüche überhaupt, zu erfinden, fand er schwierig. So war er sichtlich froh, als er es hinter sich hatte, und dass ihm Burgandias und Lamandias auf der anderen Seite des Tisches zunickten.


    Avanias hob wieder seinen Becher hoch, um den anderen Männern anzuzeigen, dass er etwas zu verkünden hatte. „Der Bote ist schon unterwegs in den Osten. Wir müssen morgen nach Kolara reiten! Dort werden dann hoffentlich die Abgesandten der anderen Völker auch eintreffen. Es muss nicht jeder mitkommen! Wer bleiben möchte, darf das.“


    Menko stand auf. „Ich komme mit dir, Avanias!“


    Avanias nickte ihm zu. Er schaute die anderen Männer neben ihm an. Keiner drehte sich zu Avanias um, außer Lumkin.


    „Gut. Dann werden Menko, Lumkin und Malgarias mit mir aufbrechen! Bald müssten die versprochenen Truppen aus dem Westen hier eintreffen. Die Avanianer werden das Geschehen beobachten und dann werden sich Gerüchte über einen bevorstehenden Krieg wie ein Lauffeuer verbreiten. Daher bitte ich euch, Lamandias und die


    anderen, bei ihrem Eintreffen ihnen entgegenzukommen und euch um ihre Verpflegung und Unterkunft zu kümmern!“


    Lamandias neigte sein Haupt, Mehendes und Aschawischti auch. Ruban hingegen starrte Avanias seltsam finster an, als wollte er ihm etwas Schreckliches sagen. Avanias verstand das Zeichen. Kurz danach entschuldigte sich Ruban und entfernte sich aus dem Saal. Die Feiernden im Saal nahmen seinen Abgang nicht weiter zur Kenntnis. Wenige Augenblicke später entschuldigte sich auch Avanias und sagte Nandia, er müsse nur kurz etwas in seinem Zimmer nachschauen und würde gleich wieder zurückkommen.


    Er traf einige Schritte im Säulengang neben dem Speisesaal Ruban an, der nervös um sich herum schaute. „Was ist denn los, Ruban?“


    „Ach, nichts Schlimmes! Ich meine, etwas nicht so Schlimmes.“


    „Warum dann diese Heimlichtuerei?“


    „Hast du darauf geachtet, dass Lumkin dich nicht bemerkt hat?“


    „Lumkin? Nein, ich glaube, er sitzt drinnen und plaudert mit den Anderen. Was ist mit ihm?“


    „Sag mal, traust du diesem Jungen eigentlich über den Weg?“


    Avanias zog seine rechte Augenbraue hoch. Vermutlich haben sie sich gestritten, dachte Avanias. „Ich verstehe nicht, was du meinst!“


    Ruban schaute immer noch nervös und ängstlich durch die Gegend. Seine Hände zitterten und viele kleine Schweißtropfen waren auf der Stirn des dicken Mannes zu sehen. „Wenn ich dir etwas verrate, was mir jemand anvertraut hat, nicht weiterzusagen, würdest du doch niemand sagen, dass ich es war, der es dir erzählt hat, oder?“


    Avanias verstand allmählich. Er war kein Freund der Hinterlist und der Intrige. Aber er wollte unbedingt wissen, was Ruban ihm für Interessantes enthüllen wollte. „Natürlich würde ich das nicht! Ich bin der Sohn eines Königs! Du kannst mir vertrauen. Erzähl schon!“


    „Dieser Lumkin, er hat mit deiner Schwester geschlafen.“


    „Mit Nandia?“


    „Psst, nicht so laut! Nein, mit Magria.“


    Avanias wendete sich zur Seite und machte einige kurze Schritte nach vorne. Welch schreckliche Neuigkeit, dachte er. Warum hatte Lumkin selbst es ihm nicht erzählt, sie waren doch beste Freunde, fragte er sich. Konnte er denn Lumkin nun überhaupt vertrauen? Vielleicht steckte er mit Magria unter einer Decke? Wie lange kannte er denn Magria schon? Er musste sie schon lange vor seiner Ankunft gekannt haben. Solche Fragen schossen dem jungen Prinzen durch den Kopf. Wem konnte er überhaupt noch vertrauen? „Von wem hast du das erfahren?“


    „Er selbst hat es mir gebeichtet.“


    Lumkin hatte ihm voll vertraut und nun erzählte Ruban es doch weiter. Avanias mochte solche Menschen wie Ruban nicht, die das Vertrauen anderer Menschen missbrauchten. Konnte man solchen Menschen wie Ruban trauen? „Ich nehme an, er wollte nicht, dass du es weitererzählst! Wieso tust du es dann?“


    „Ja, man kann mir schon vertrauen! Aber ich dachte, du als ihr Bruder und als unser Anführer solltest es erfahren.“


    Das war ein gutes Argument, dem Avanias nichts entgegensetzen konnte. Er drehte sich wieder zu Ruban um und ballte seine rechte Hand zu einer Faust. Ruban bekam Angst, da er dachte, Avanias würde nun handgreiflich gegen ihn werden. „Kaum bin ich einige Tage weg, komme wieder und was für ein Theater! Schlimmer geht es nicht! Ich habe selbst schon genug Probleme am Hals und dann das noch!“


    „Ja, so ist das leider immer. Ich habe ihn ermahnt, aber ich glaube, der Junge spielt uns nur etwas vor!“


    „Er muss sie schon vor unserer ersten Begegnung gekannt haben. Magria hat ihn bestimmt verführt. Er hat mir von ihrer Verdorbenheit und Skrupellosigkeit erzählt.“


    „Was aber, wenn er dich angelogen hat?“


    „Das müssen wir natürlich auch in Betracht ziehen. Ich werde erst einmal mit Nandia sprechen. Mal schauen, was sie mir sagen kann. Außerdem weiß ich nicht einmal, ob ich dir überhaupt vertrauen kann! Das alles hier ist jetzt wie ein falsches Spiel.“


    Ruban verneigte sich vor Avanias. Avanias schaute ihm dabei überrascht zu.


    „Du brauchst mich mehr als alle Anderen, Avanias! Und ich brauche dich auch. Du kannst mir voll vertrauen!“


    „Wie weißt es doch, wer einmal jemanden verraten hat, dem darf man kein Vertrauen mehr schenken!“


    „Ja, ich weiß. Aber das musst du doch verstehen! Das war ein Notfall! Es steht sehr viel auf dem Spiel. Und stell dir mal vor, es gebe einige Saboteure in unseren Reihen! Das wäre absolut fatal für uns alle!“


    „Ja, du hast recht! Wir müssen vorsichtig sein! Aber nun gehe ich lieber wieder herein, bevor sie herauskommen. Etwas später kannst du dann nachkommen.“


    „Er ist kein Verräter!“


    Avanias sah ihre Gestalt erst jetzt. Auch Ruban war voll überrascht worden.


    


    Mohagos dankte allen Göttern Moighesias und vor allem seinem Vater, dass sie ihm eine solch bezaubernd schöne Frau geschenkt hatten. Er fühlte sich selbst wie ein Gott, als er in Sarafie eindrang. Ein physisch und psychisch höchst befriedigendes Glücksgefühl empfand er in jenem Moment. Für Sarafie aber war es wie eine Folter, als dieser moighusische Prinz auf ihr lag und mit ihrem Körper spielte. Am liebsten wäre sie gleich aufgesprungen, hätte nach „Bolkrias“ gerufen und wäre mit ihm geflohen. Aber sie musste sich mit der Realität abfinden. Es war nun einmal ihr Schicksal und es war ihr von den Göttern ein unglückliches Leben vorherbestimmt worden, dachte sie.


    Mohagos legte sich neben ihr hin, nachdem er fertig war. Er war ganz nackt, die Bettdecke lag auf seinen Füßen. Seine Ehefrau hatte noch ein seidenes weißes Tuch über ihrem Körper.


    „Ich bin nicht blind! Du magst mich immer noch nicht. Bin ich wirklich so hässlich? Ich habe meinen Bart abgeschnitten und pflege mich jeden Tag. Ich habe es nur für dich getan. Aber du weist mich immer noch ab! Was ist los mit dir?“


    Sarafie lag auf ihrem rechten Arm zur Seite gelehnt. Sie dachte an jenen Halussen, aber sie durfte auf gar keinen Fall Mohagos von ihm erzählen. Mohagos starrte die schwarze Decke dieses Himmelbettes an und verzog frustriert sein Gesicht. „Sprich schon! Wirst du nie etwas für mich empfinden? Ich bin aber nicht hässlich! So viele Frauen haben sich schon in mich verliebt, nur du nicht!“


    „Es gibt eine Liebe, von der du nichts verstehst!“


    Mohagos drehte sich entsetzt zu ihr um. Sie lag immer noch da, mit ihrem Rücken zu ihm gewandt.


    „Ich wusste es, es gibt da einen anderen Mann! Du liebst einen Anderen. Habe ich recht?“


    Sarafie konnte ihm nichts erwidern. Sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie ihn belügen oder doch die Wahrheit sagen sollte. Mohagos wurde zunehmend zornig. „Wer ist es? Sag es mir!“


    Er erhob sich in Sitzstellung und ergriff sie an ihrer linken Schulter. Es tat ihr weh, sie stöhnte auf und begann leise zu weinen. Mohagos war immer noch in Rage. „Ist es Einer von hier? Ich wusste doch, dass man diesen verfluchten Bastarden von Söldnern nicht vertrauen kann!“


    Nun flossen immer mehr Tränen aus Sarafies Augen. Mohagos sah, was er angerichtet hatte. Diese Frau, die er kaum kannte, die aber die schönste und zärtlichste Frau war, die er je in seinem Leben gesehen hatte, liebte er sehr. Es war bei ihm zum größten Teil Begierde und Wollust, aber zum Teil auch echte Zuneigung. Auch wenn er noch so wütend auf sie war, dass sie einen anderen Mann liebte, konnte er seine Ehefrau nicht weinen sehen. Er entschuldigte sich bei ihr und sagte ihr, dass er ihr das nicht antun wollte.


    „Es ist niemand! Ich liebe keinen Anderen! Es ist nur so, dass ich dich kaum kenne. Es dauert eben länger bei mir.“


    Er wusste, dass sie ihn anlog. Nun galt es für ihn, gut zu überlegen, wie er als Nächstes vorgehen sollte. Sollte er seinen Vater um Rat fragen?


    Er spielte ihr den harmlosen sich wieder beruhigenden Ehemann vor und legte sich wieder hin.


    


    „Es freut mich, dich wieder zu sehen, Sassanias!“, rief Böntschakis Sassanias entgegen, mit einem schelmischem Lächeln im Gesicht. Sassanias neigte sein Haupt und wusste um die Intention der Demütigung, die hinter diesen Worten steckte. Neben ihm stand Magria, die Böntschakis' Lächeln erwiderte und einen Knicks machte. Böntschakis saß auf seinem Thron, einige Schritte direkt vor dem stehenden König der Alvestier, der von der Anreise sichtlich erschöpft aussah. Obwohl er nie wieder in die Nähe seines Vaters treten wollte, konnte sich Dümnakis dieses Ereignis doch nicht entgehen lassen. Er stand zur Linken von Böntschakis. Der Herrscher ignorierte ihn einfach. Neben seinem Sohn standen Aljakis und Götschmin. Dümnakis' Augen waren sofort nur noch auf die schöne Magria gerichtet. Böntschakis beachtete auch Magria und nickte ihr zu. Er sah, dass sie Dümnakis erblickt hatte und dass sie anscheinend seinem Sohn sehr gefalle. „Auch dieses Jahr entrichtest du pünktlich den Tribut, bis auf das letzte Goldstück genau. Du hältst dich immer noch an deinen Eid und auch deswegen bewundere ich dich immer noch sehr. Und ich sehe, dass es dir gut geht. Wir hätten damals immer noch gute Freunde und Verbündete sein können. Aber du hast dich für den anderen Weg entschieden. Das alles ist aber Schnee von gestern.“


    „Warum hast du uns hierher bestellt? Willst du dich etwa für all die Verbrechen, die du begangen hast, bei mir entschuldigen?“


    Götschmin machte einen Schritt nach vorne und wollte dem unverschämten König aus dem Norden mehr Respekt eintrichtern. Böntschakis lachte kurz auf und erhob seine rechte Hand und hielt


    damit den ungezügelten General zurück. „Mein guter alter Freund Sassanias. Er hat selbst nach all den vielen Jahren immer noch nicht seinen Sinn für Humor verloren. Nein, nicht deswegen. Wir wollten dich etwas für uns sehr Wichtiges fragen. Es gibt Gerüchte, dass sich da oben angeblich etwas zusammenbraue. Manche behaupten sogar, es würden sich mehrere Armeen mobilisieren und gegen mein Reich marschieren.“


    „Ich weiß nicht, wer solche Gerüchte in die Welt setzt!“


    Sassanias starrte nur noch den Boden vor seinen Füßen an. Er wurde nun zunehmend nervöser, was Böntschakis sofort auffiel. Böntschakis begutachtete ihn eine Weile mit scharfen Augen. Alle Anwesenden im Raum waren still.


    „Ist da vielleicht irgendetwas Wahres dran, Sassanias?“


    Sassanias' Körper zitterte ein wenig. Er versuchte, sich möglichst gut zu beherrschen und sich nichts anmerken zu lassen. „Nein, nichts daran ist wahr! Ich würde sogar mit meinem Leben darauf schwören!“


    Böntschakis schwieg eine Weile und betrachtete Sassanias von oben bis nach unten. Dann wandte er sich an Magria. Das Mädchen schien überhaupt gar keine Furcht vor ihnen zu haben. Solch kleine, bezaubernde Mädchen mochte er besonders. Zu gerne hätte er jetzt Sassanias inhaftieren und sie in seinen Harem abführen lassen. Jedoch hielt nur sein Sohn ihn davon ab. „Ich weiß nicht, ob ich dir glauben kann, Sassanias! Aber ich weiß, dass du ein Mann starken Charakters bist. Wenn du schwörst, dann lügst du bestimmt nicht.“


    „Du kannst mir voll vertrauen! Und du weißt auch, warum!“


    Böntschakis dachte eine Weile nach. Dann erinnerte er sich an ein bestimmtes Ereignis aus der Vergangenheit und nickte dann. Dümnakis lächelte in Magrias Richtung.


    „Nun gut. Ich weiß, wir haben viel durchgemacht und wir sind immer noch von Vorurteilen eingenommen. Aber vielleicht können wir eines Tages einander vergeben und wieder Freunde werden. Ich bitte dich, bleibe heute hier und sei mein Gast! Ich lasse dir und deiner Tochter jeweils ein Zimmer vorbereiten.“


    Sassanias kannte Böntschakis sehr gut und durchschaute ihn. Aber es blieb ihm nichts Anderes übrig, als Böntschakis' Einladung zu folgen und zu hoffen, dass für ihn und seine Tochter alles gut verlaufen und ihnen bald erlaubt werden würde, die Heimreise anzutreten. So verneigte Sassanias sich wieder vor Böntschakis und Magria machte wieder einen Knicks. Zur Überraschung aller neigte auch der Palpare sein Haupt.


    Nachdem sie hinter dem Tor verschwunden waren, trat Dümnakis vor seines Vaters Thron. Der Alte grinste. Der Junge fiel auf die Knie. „Ich bitte dich, gib mir dieses Mädchen!“


    


    Ruban fiel gerade nichts Passenderes ein, als sich vor den Hoheiten zu verneigen und abzutreten. Der Thronfolger verfolgte nicht mehr, wohin der Dicke ging.


    Nandia sah sehr bedrückt aus. Solch ein finsteres Gesicht hatte sie nicht einmal bei der Beerdigung ihrer Mutter gemacht.


    „Ich habe die ganze Geschichte schon mitbekommen!“


    „Wer hat es dir erzählt? Ruban? Woher weiß er alles?“


    „Das spielt jetzt keine Rolle, wer es mir erzählt hat. Ich fasse es nicht, was sich hier während meiner Abwesenheit abgespielt hat. Magria will mich verraten und Lumkin war vorher mit ihr im Bett. Er hat sich angeblich in dich verliebt. Unerhört, was er da getan hat! Ich weiß nicht, wie ich ihm entgegentreten soll!“


    Nandia starrte die ganze Zeit vor sich hin.


    „Vielleicht hat er mich die ganze Zeit hintergangen. Wahrscheinlich ist er ein Spitzel der Palparen.“


    „Nein, das denke ich nicht, Avanias!“


    „Du verteidigst ihn noch?“


    „Ich war anwesend, als Magria über ihn und mich hergezogen ist. So wie er sich ihr gegenüber verhalten hat, nein, er ist in dieser Hinsicht wohl ehrlich! Ich werde mir Zeit lassen und abwarten, wie er sich entwickelt und dann sehen, ob wir noch einmal von vorne beginnen können.“


    „Das nimmst du an! Ich kann kaum noch irgendjemandem vertrauen. Alle planen etwas oder intrigieren hinter meinem Rücken.“


    „Nein, du übertreibst! So schlimm ist es nicht! Natürlich reden


    einige über dich und auch über mich hinter unserem Rücken. Aber das ist normal, wir sind wichtige Menschen, wir sind von Königen!“


    Avanias regte sich allmählich ab. Sein Gesicht schaute immer noch deprimiert aus.


    „Was ist los, Avanias? Da ist doch mehr, nicht nur Lumkin!“


    „Warum hast du mir nie von deiner Krankheit erzählt?“


    Nandia schaute zur Seite. Sie wurde nervös und ihre Hände zitterten. „Mutter und ich hielten es für das Beste, dir nichts davon zu erzählen. Die Welt soll mich wie jede andere Frau behandeln!“


    „Ja, das bist du ja auch! Aber ihr hättet es mir dennoch sagen können!“


    „Ich habe schon bei eurer Ankunft gemerkt, dass dich etwas ganz Anderes bedrückt.“


    „Ja, Nandia. Ich habe auf unserer Hinreise nach Halussien eine Frau kennengelernt. Ich empfinde sehr starke Gefühle für sie. Sie geht mir überhaupt nicht mehr aus dem Kopf.“


    „Liebt sie dich auch?“


    „Ich weiß es nicht sicher. Ich denke schon, aber sie ist an einen anderen Mann versprochen. Das macht mich total fertig.“


    „Kenne ich sie vielleicht?“


    „Nein! Ich meine ja. Du hast von ihr gehört. Das ist nicht so einfach! Sie ist nämlich aus einem anderen Land. Aus dem Süden, um genau zu sein.“


    „Eine Palparin?“


    „Ja! Ich weiß, was du jetzt denkst. Sie ist die Tochter von Böntschakis und damit auch unsere Erzfeindin. Aber sie war überhaupt nicht wie ihr Vater! Im Gegenteil, sie verachtet ihn auch, traut sich aber nicht, sich gegen ihn zu erheben.“


    Nandia war schockiert. Sie wandte sich von ihrem Bruder ab und trat einige Schritte rückwärts, zurück. „Egal, was du für sie empfindest, du musst sie vergessen! Niemand würde es verstehen und die Ehre unserer gesamten Dynastie würde befleckt werden. Vergiss sie einfach!“


    „Das sagst du so einfach. Das sagen die Anderen auch, als wäre es das Einfachste von der Welt. Aber das ist es nicht! Am Liebsten würde ich sofort in den Norden reiten und sie zu mir nehmen, aber es geht nicht. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich wegen ihr leide, Schwester!“


    „Die Liebe tut weh und sie macht auch blind! Wir dürfen daher unser Leben nicht ganz auf die Liebe ausrichten, sonst wird sie unser Leben vernichten! Daher sei seelisch stark und versuche, nicht mehr an sie zu denken! Du hast ja jetzt auch sehr viel zu tun, was für sehr viele Menschen hier und von außerhalb von immenser Bedeutung ist. Du darfst diese Leute nicht enttäuschen!“


    Avanias gaffte vor sich hin und nickte melancholisch.


    „Sie ist doch sowieso vergeben. Auch wenn sie wollte, geht es nicht mehr! Du musst sie einfach vergessen! Es gibt noch viele andere Frauen, die auch hübsch, charmant und gebildet sind.“


    „Ja, ich weiß. Ach, das musste mir gerade jetzt widerfahren!“


    Nandia legte ihre rechte Hand auf seine linke Schulter als Zeichen ihres Beistands.


    „So, ich gehe jetzt wieder zurück. Morgen früh brechen wir nach Kolara auf. Unterwegs werde ich mit Lumkin ein Wörtchen plaudern und ihn zur Rede stellen. Mal sehen, was er zu seiner Verteidigung zu sagen hat.“


    „Er hat sich schon mehrmals bei mir entschuldigt.“


    „Ehrlich? Na gut, aber er muss sich auch bei mir entschuldigen! Wir können ihm aber dennoch nicht mehr über den Weg trauen. Ach, jetzt erinnere ich mich, deswegen war er so verlegen, als er Magria zum ersten Mal hier sah. Er hätte es mir damals sofort erzählen sollen.“


    „Das ist doch verständlich! Wer würde es denn wagen, dem Bruder des Mädchens zu beichten, mit dem er im Bett war?“


    Ihr Bruder nickte. Avanias mochte keine Geheimnisse. Und vor allem keine Geheimniskrämerei seitens seiner Verwandten oder Freunde. „Ich weiß nicht, was ich mit ihm anstellen soll.“


    „Was meinst du damit? Was hast du vor?“


    „Er muss auf die Probe gestellt werden. Ich muss ihn in einen Kampf verwickeln, um seine Loyalität zu testen.“


    Nandias Augen starrten finster drein. „Nein, ich bitte dich, tu das nicht! Bitte!“


    


    „Du hast dich in die Kleine verliebt, nicht wahr?“


    Dümnakis wandte sein Gesicht zur Seite ab.


    Böntschakis hatte nun die Zügel wieder in der Hand. Sein Sohn würde von nun an die Finger von Uljana lassen. „Endlich hat mein Sohn sie gefunden! Was meinst du, warum ich sie verschont habe?! Ich habe doch sofort erkannt, dass sie dir gefällt. Wir werden erst einmal abwarten. Und du, du wirst jetzt dein Glück bei ihr versuchen! Enttäusche mich nicht!“


    Der junge General verneigte sich und trat ab.


    Götschmin näherte sich dem Herrscher auf dem Thron. „Ich denke, der Alvestier lügt! Habt Ihr nicht dieses Zittern seines Körpers bemerkt, Majestät?“


    „Das habe ich auch bemerkt.“


    „Ich werde in den Norden reiten und Informationen sammeln.“


    „Nein, du wirst hier bleiben!“


    „Wenn sie ein Heer aufstellen, dann wird es schon zu spät sein, bist du wieder zurück bist. Wir brauchen genügend Zeit, um alle unsere Truppen zu mobilisieren! Östrake darf auf gar keinen Fall eingenommen werden! Die anderen Städte sind mir gleichgültig.“


    Was sollte Götschmin da seinem Herrn noch erwidern?


    Am späten Abend schlich sich Dümnakis in Magrias Schlafgemach ein. Magria schrie nicht, im Gegenteil, sie freute sich über seinen Besuch. Sie war leicht bekleidet, da sie sich schon zum Schlafen ins Bett gelegt hatte. Dümnakis hatte seine Rüstung abgelegt.


    Diese Frau war die Schönste, die er je in seinem Leben gesehen hatte. Und sie hatte eine besondere Ausstrahlung, der er sich nicht entziehen konnte. Sie stellten sich einander vor. Magria war kein Mädchen, das sich für einen bestimmten Mann entschied. Einige junge Männer hatte sie schon ins Bett locken können. Und sie wollte nun auch diesen Mann in ihr Bett locken. Zum Einen gefiel ihr sein Aussehen und zum Anderen brauchte sie ihn, um ihren heimtückischen Plan umzusetzen.


    „Wer meine leibliche Mutter ist, werde ich wohl nie erfahren. Mein Vater ist ein von der Lust unstillbarer Mann. Er merkt sich nicht einmal die Namen der Frauen, mit denen er seine Bastarde zeugt.“


    „Und Böntschakis hat keine anderen Söhne mehr?“


    „Nein! Ich bin der Einzige. Die anderen sind früh verstorben. Das ist wohl der Fluch der Götter. Ist auch gut so, das waren sowieso alles nur Bastarde!“


    „Rede doch nicht so über deinen Vater! Ich weiß, wer deine Mutter ist.“


    „Was? Woher weißt du das?“


    „In unserem Land kursieren immer noch die Geschichten aus der Zeit des Großen Krieges. Daher weiß ich, mit wem dein Vater dich gezeugt hat.“


    „Wer ist meine echte Mutter? Sag es!“


    „Alles mit der Zeit! Ich kenne einen Mann, der dir die Geschichte


    bezeugen wird. Aber vorher musst du mir noch einen Gefallen tun!“


    „Einen Gefallen? Was möchtest du, dass ich für dich tue?“


    „Ich habe wichtige Informationen für deinen Vater.“


    


    Mogos konnte schon nicht mehr auf seinem Thron sitzen, so aufgebracht war er, als sein Sohn ihm gegenüber stand. Mohagos versuchte, die Ruhe zu bewahren. Schlicht, mit einem schwarzen Gewand aus Satin bekleidet, stand er seinem alten Herrn in voller Königstracht gegenüber. Der König schlenderte um seinen Thron herum, sein Gesicht dabei verzogen. „Ich habe sie beobachtet. Ich weiß, dass etwas mit ihr nicht stimmt. Wenn es da etwas gibt, kannst du es mir erzählen, mein Sohn.“


    Mohagos war von den guten Menschenkenntnissen seines Vaters sehr beeindruckt. Jener hatte Sarafie nur ein paar Mal gesehen und schon erkannt, was in ihr vor sich ging. Mogos' Sohn aber liebte seine Frau wirklich und er kannte das Temperament seines Vaters. „Nein, es ist alles in Ordnung mit ihr. Glaube mir!“


    Mogos blieb hinter seinem Thronsessel stehen, umfasste mit seinen Armen die Lehne des Stuhls und starrte seinen Sohn finster an. „Ich will nur das Beste für dich, mein Sohn! All die Jahre habe ich mich gut um dich gekümmert. Und deine Mutter war die beste Frau, die ich je in meinem Leben kennengelernt habe. Dein Glück liegt mir sehr am Herzen.“


    Diese Worte hatte Mohagos schon einige Male gehört. Viel hatte er seinem Vater zu verdanken und er wollte ihn nicht enttäuschen. Jetzt haderte er mit sich, ob er ihm doch von Sarafies heimlichem Geliebten erzählen sollte.


    „Du hast sogar mit einer der großen Traditionen unseres Volkes gebrochen nur für sie. Nur weil sie so bedeutend ist für uns und weil sie eine reizende junge Frau ist, habe ich dich gewähren lassen! Hoffentlich war dies nicht ein großer Fehler meinerseits!“


    „Nein, das war es nicht. Ich habe da eine wichtige Frage an dich, Vater. Ich bin nicht immer hier zugegen. Wo hält sich meine Gemahlin die meiste Zeit auf?“


    „Sie wollte in den letzten Tagen das Schloss sehen. Ich bat einen unserer Lakaien, sie durch die Räume zu führen.“


    „War ihre Zofe nicht in ihrer Begleitung?“


    Mohagos glaubte nun, dem Täter auf der Spur zu sein. Mogos spitzte seine Augen, er war tief in Gedanken versunken. „Ich glaube schon. Mirtas ist eine gute Dienerin, sie erfüllt jeden Auftrag zu vollster Zufriedenheit.“


    „Ja, ich weiß. Ich danke dir, Vater.“


    Der moighusische Prinz verließ seines Vaters Privatgemach und eilte zum Vorhof. Er fragte dort die Männer aus, welcher der Lakaien seine Ehefrau durch das Schloss geführt habe.


    


    Kolara war eine fast so pompös ausgestattete Stadt wie Östrake. Seit Jahrhunderten hatte es kein Aggressor von außerhalb gewagt, zu versuchen, diese Stadt anzugreifen. Gold gab es hier immer schon im Überfluss.


    Die Kolakken waren ein sehr gläubiges Volk. Fast jeder Tempel der Stadt hatte seinen eigenen Gott.


    Sie hatten eine dunkelbraune Haut und nahezu alle hatten große dunkle Augen.


    Urtschana, der Sohn des Königs, ritt Avanias und seinem Gefolge entgegen. Er hatte die Abgesandten der anderen angrenzenden Völker seines Landes mitgenommen. Sie versammelten sich in einem Hain hinter dem Südtor der Stadt. Niemand sollte sie stören. Sie saßen alle um einen großen Holztisch herum, der eigens für solche Anlässe angefertigt war. Avanias bedankte sich bei den Anwesenden für ihr Kommen. Sie stellten sich einander vor. Neben Urtschana waren auch Oilef, der Thronfolger Tochthonias und daneben noch Kumbon, Sohn des Königs der schwarzhäutigen Makabaren zugegen.


    Auch Malgarias bedankte sich bei allen Prinzen fürs Kommen und fragte, wo denn die Abgesandten der anderen Völker seien. Viele Völker könnten sich wegen Ressourcen-Mangels nicht an einem Feldzug beteiligen. Urtschana fügte noch hinzu, die Koisaren würden neutral bleiben wollen.


    „Verfluchte Koisaren! Sie ziehen bestimmt nicht mit uns, weil ich und meine Leute dabei sind. Verdammte Verräter! Ich würde eher sterben, als wie sie als Feiglinge zu sterben!“


    „Beruhige dich, Menko!“, erhob sich Avanias. „Kommen wir jetzt zur Tagesordnung! Wir planen einen Feldzug gegen Böntschakis und haben eine neue Waffe, die wir wirksam gegen die Mauern seiner Stadt anwenden können. Es erfreut uns, dass Ihr euch bereit erklärt habt, uns zu unterstützen.“


    „Wir waren Euch stets ein freundlich gesinnter Nachbar. Wir sind stolz, Euch helfen zu können und die Schmach, die Schmach, die Euer Vater erlitten hat, zu rächen.“, sprach Urtschana zu Avanias.


    „Wir haben uns dazu entschlossen, nur weil so viele Schätze dort uns erwarten! Daher wollen wir an Eurer Seite kämpfen.“, sprach Oilef. Avanias hasste Plünderungen von Städten. Auch wenn es die Stadt seiner Feinde war, hatte er nicht im Sinn, sie nach der Eroberung plündern zu lassen. Aber er wollte sein Wort nicht gegen Oilef erheben. Zu wichtig war ihm die Unterstützung der Tochthonen.


    „Seit vielen Jahren siechen unsere Brüder durch die Sklaverei dahin. Und nun haben wir endlich die Gelegenheit, sie zu befreien. Wir wollen Euch mit all unseren verfügbaren Mitteln unterstützen!“


    Kumbon meinte damit, dass ein erheblicher Teil der Bentschuren Makabaren waren, was auch zutreffend war. Dies war ein edles Motiv, das Avanias' Herz erheiterte, daher nickte er Kumbon lächelnd zu.


    Malgarias erhob sich, um über die Zahl der Truppen mit den drei


    jungen Prinzen auszuhandeln. Lumkin saß rechts neben Avanias. Er schwieg die ganze Zeit teilnahmslos, denn er war mit seinen Gedanken bei Nandia, dachte auch an Ruban und fragte sich, ob er denn zu Avanias gegangen sei und ihm alles erzählt habe.


    „Wir werden mit unseren 10000 besten Kriegern kommen.“


    „Das ist sehr großzügig. Ich danke Euch, edler Prinz der Kolakken!“, bedankte sich Malgarias bei Urtschana.


    „Ihr wisst, dass wir solch eine große Zahl nicht entbehren können! Wir wollen Euch aber mindestens 5000 Soldaten entsenden.“


    „Das ist mehr, als wir erwartet haben. Vielen Dank, Prinz der Tochthonen! Bestellt Eurem Vater meine besten Grüße!“


    Oilef verneigte sich.


    „Wir können leider maximal nur 7000 unserer Soldaten entbehren. Ich hoffe, Ihr habt Verständnis dafür!“


    Malgarias bedankte sich auch bei ihm. Sie reichten einander die Hände. Die drei Prinzen gaben ihr Ehrenwort, dass sie in einigen Tagen mit der versprochenen Anzahl an Truppen in Avania eintreffen würden. Menko zog plötzlich sein Schwert und hielt es hoch. Alle starrten ihn an.


    „In Avania haben wir noch Aschawischti und Mehendes. Dann sind wir zusammen sieben Prinzen. Und wir bilden damit die Allianz der sieben Prinzen! Mögen sie nie zerschlagen werden!“


    Die anderen Prinzen zogen auch ihre Schwerter und hielten die Klingen ihrer Schwerter gegen jene von Menko. Ein jeder gelobte, für das Bestehen der Allianz bis in den Tod zu gehen. Malgarias und Lumkin schauten aufmerksam dem bemerkenswerten und aufregenden Schauspiel zu.


    Auf ihrem Ritt nach Hause hatten Lumkin und Avanias die Gelegenheit, sich ungestört zu unterhalten. Es fiel Avanias schwer, Lumkin das, was er ihm sagen wollte, ihm ins Gesicht zu schreien. Daher schaute er einfach nach vorne, während er mit ihm sprach. „Wieso hast du mir nichts davon erzählt?“


    Für Lumkin kam dieser Vorwurf überraschend. „Was soll ich dir nicht erzählt haben?“


    „Von Magria und dir.“


    Lumkin wurde nervös. Auch er konnte Avanias nicht mehr ins Gesicht schauen. „Hm, was soll denn da gewesen sein?“


    „Spiel mir nichts vor! Du weißt ganz genau, was ich meine!“, wurde Avanias nun etwas lauter und schroff zu Lumkin.


    „Du meinst bestimmt dieses eine Mal mit ihr. Ich kann mir bis heute nicht erklären, wieso ich so dumm gewesen bin. Ich war total betrunken. Ich bereue es, mehr als alle anderen Fehler, die ich in meinem Leben getan habe. Bitte glaube mir!“


    Avanias schwieg eine Weile lang. Lumkin befürchtete das nun folgende Ende ihrer Freundschaft, was er um jeden Preis verhindern wollte. „Sie war wie alle anderen Bürger gekleidet und sie hat mir erst danach verraten, wer sie war. Sie ist eine hinterhältige Schlange! Verzeih mir!“


    „Ich weiß nicht mehr, was und wem ich noch glauben soll! Alles bricht in Chaos aus. Jetzt gerade, wo wir doch am Wendepunkt der Geschichte sind!“


    „Ich entschuldige mich mit ganzem Herzen noch einmal dafür! Ich habe auch dich damit beleidigt. Und ich bedaure, dass ich es dir nicht erzählen konnte! Ich bin ein Feigling.“


    „Als mein bester Freund hättest du es mir aber sagen müssen, egal wie! Du hättest es mir auch schriftlich sagen können!“


    „Ich kann nicht schreiben.“


    Avanias schwieg wieder eine kurze Weile lang. Lumkin hatte, wie die meisten einfachen Bürger von Avania, das Schreiben nicht erlernt.


    „Dann hättest du es Ruban erzählen können und Ruban dann mir!“


    „Bezüglich Ruban, war er es, der es dir enthüllt hat?“


    „Es ist mir leider ausgerutscht. Aber es tut ja jetzt sowieso nichts mehr zur Sache! Ja, er hat es mir gestern Abend erzählt.“


    „Es tut mir leid! Es kam mir zu spät in den Sinn. Ich habe erst, nachdem du schon fort warst, daran gedacht, zu Ruban zu gehen.“


    „Du hast damit auch Nandia sehr wehgetan. Nähere dich von nun an ihr nicht mehr! Du hast ihr Vertrauen missbraucht!“


    „Es war wirklich nur Sex und ich wusste nicht, dass sie es war! Es tut mir tausendfach leid! Hoffentlich kann mir Nandia eines Tages vergeben!“


    „Daran bist nur du allein schuld! Nun gut, ich bin bereit, dir zu vergeben. Aber was geschehen ist, ist geschehen. Wir können es nicht mehr ändern.“


    Lumkin starrte nun entsetzt zu Avanias auf. Der Prinz schaute immer noch nur geradeaus.


    „Was meinst du damit?“


    „Sobald wir wieder in Avania sind, werden wir mit dem Schwert gegeneinander kämpfen.“


    „Was?“


    


    Da war er also, der König der Alvestier, gefangen in einem kargen, kalten palparischen Verlies. Sie hatten ihm sein Augenlicht genommen. Seine Augen waren tot. Nichts ist schmerzlicher für einen Menschen, das Licht der Welt nicht mehr erblicken zu können.


    Und da passierte es. Er nahm durch seinen Gehörsinn wahr, dass sich jemand in einer Zelle gegenüber der seinen befand. Bis jetzt war ihm diese Gestalt nicht aufgefallen. Er konnte das Klappern von Ketten hören. „Du, den sie hier festhalten, kannst du mich verstehen?“


    Nun nahm der gefangene Alvestier einen großen Laut wahr. Der Mann schien sich zu bewegen. Er lebte also noch. „Ja, ich verstehe Eure Sprache, König!“


    „Ihr wisst, wer ich bin?“


    „Ich habe Vieles über Euch gehört. Einerseits seid Ihr ein strenger und andererseits ein barmherziger König, sagen die Menschen. Groß ist die Trauer, die ich empfinde, dass der böse Gewaltherrscher Euch hier gefangen hält!“


    Diese Stimme war anders als alle Männerstimmen, die Sassanias bisher kannte. Sie war gewiss dunkel, wie die eines Mannes, aber auch zum Teil hell wie die einer Frau. Der König war aufgeheitert, dass nach so langer Zeit endlich jemand einige nette Worte zu ihm sprach. Und in diesem Fall war es unerwarteterweise sogar ein Palpare gewesen, und der zudem noch seine Sprache fließend beherrschte. „Weswegen halten sie Euch fest?“


    „Sie sagen, ich sei ein falscher Prediger.“


    „Habt Ihr Euch nicht verteidigt gegen diese Anschuldigungen?“


    „Es nützt nichts, sich vor einem Mann rechtfertigen zu wollen, der einen schon verurteilt hat! Es ist mein Schicksal, hier zu sterben! Ich weiß es schon seit meiner Geburt.“


    „Ihr sollt sterben? Wie unberechenbar kaltherzig ist Böntschakis, dass er sogar Priester seines eigenen Volkes hinrichten lässt?!“


    Dinjakis schwieg nun eine Weile. Sassanias fiel zurück auf die Wand und lehnte sich am Boden liegend an ihr an. „Wisst Ihr, unser Volk ist nicht besser als das Eure! Meine eigene Tochter hat mich an den Feind verraten. Wie schwer wiegt solch ein Verbrechen im Gegensatz zu all den anderen?!“


    „Es ist keine Sache der Völker! Tief in der Seele sind alle Menschen gleich! Und ein Mensch ist nirgends so verhasst, wie in seiner Heimatstadt! Auch ich wurde von meinen eigenen Jüngern verraten! Der Neid und die Gier zerfressen die Menschen innerlich! Das war schon seit Anbeginn der Zeiten so!“


    „Was kann denn so gefährlich gewesen sein, das Ihr gepredigt habt, dass er Euch dafür hinrichten lässt?“


    „Ich habe nur Liebe gepredigt! Alle Menschen sollen und müssen einander lieben! Nur so hat die Menschheit eine Zukunft! Nur so wird das sinnlose Morden ein Ende haben!“


    „Liebe? Liebe ist schwierig! Es ist einfacher, zu hassen! Daher hassen sich die Menschen gegenseitig!“


    „Die Welt wird sich ändern, glaubt mir! Die Menschen sind nicht so leicht zu überzeugen, daher brauchen sie große Vorbilder! So bitte ich Euch, vergebt Eurer Tochter das, was sie Euch angetan hat! Vergebt allen, die Euch Böses antun wollen!“


    „Ihr verlangt da etwas Unmögliches von mir! Ich soll allen Menschen, auch meinen Peinigern, vergeben? So etwas hat noch nie Einer gepredigt!“


    „Euch wurde Unrecht angetan, so wie mir auch! Sie schänden Euren Körper, aber sie sollen nicht Euren Geist, Eure Seele, schänden! Sie können alles, was sie wollen, Eurem Leib antun, aber nicht Eurer Seele! Handelt nicht wie sie! Seid ein leuchtendes Beispiel für all die anderen Menschen! So werdet Ihr am Ende der Sieger sein!“


    „Ich bin tief bewegt von Euren Worten. Noch nie habe ich einen Menschen so etwas sprechen hören!“


    „Einen Menschen? Nein, er sagt, er sei ein Gott!“, sagte Magria laut, zwischen den beiden Zellen stehend. Sie stellte sich genau vor die Gitter der Zelle ihres Vaters. Sie sah die verbrannten Augen ihres Vaters. Der Anblick war schrecklich. Sogar solch ein bösartiges Mädchen wie Magria empfand Mitleid für ihren Vater, und so etwas wie Reue in jenem Moment. Sassanias hatte ihre Stimme erkannt. Er zuckte zusammen, schaute nach oben, dann wieder nach unten und verdeckte sein Gesicht in seinem Schoß, denn seine Augen brannten und taten weh, wenn er weinte.


    „Es tut mir leid, Vater! Ich wollte das alles nicht!“


    Wer konnte dieser Dämonin denn noch glauben? Sassanias hatte sich die Worte des Predigers zu Herzen genommen und wollte nun seiner Botschaft folgen. „Ich vergebe dir, Tochter!“


    Magria schluchzte und verdeckte mit ihrer rechten Hand ihr Gesicht. Sie ertrug den elenden Anblick ihres Vaters nicht mehr und verließ den Raum. Ihr Vater konnte das Staksen ihrer Schuhe hören, als sie davonrannte.


    Dinjakis war die ganze Zeit über ruhig gewesen, so still, dass Sassanias annahm, er sei eingeschlafen. „Seid Ihr noch da? Prediger, seid Ihr noch wach? Wie ist eigentlich Euer Name?“


    „Ja, ich bin noch wach! Dinjakis ist mein Name.“


    „Ihr behauptet, ein Gott zu sein? Stimmt das, was sie gesagt hat?“


    Dinjakis antwortete nicht.


    „Seid Ihr ein Gott?“


    „Ihr sagt es!“


    Sassanias war schockiert. Der Mann in der anderen Zelle behauptete tatsächlich, ein Gott zu sein. Mit solch einem wahnsinnigen Mann hatte er sich noch nie unterhalten. „Wenn Ihr doch ein Gott seid, warum helft Ihr Euch in diesem Moment nicht selbst und befreit Euch aus diesem Kerker?“


    „Ich sagte Euch schon, dass ich seit meiner Geburt dazu bestimmt bin, dieses Martyrium zu erleiden!“


    „Wenn es wahr ist, was Ihr von Euch selbst behauptet, dann könnt Ihr mir jetzt und hier das Augenlicht wiedergeben! Es wäre ein Leichtes für einen Gott! Wenn Ihr derjenige seid, dann tut es jetzt!“


    Der Prediger aber antwortete nicht und machte auch keine Geräusche mehr. Sassanias fasste das als Kapitulation auf. Der Mann sprach zwar einige weise Worte, dachte der König, aber ein Gott war er


    sicherlich nicht. Er konnte das nicht glauben. Zwar konnte er diesen Mann nicht sehen, aber ein Gott würde sich ganz anders anhören, stellte sich Sassanias vor. Er fiel in diesem Moment wieder in seine Depressionen von zuvor zurück und hatte wieder Selbstmitleid. Sein Herz glühte, als er wieder an all die Zeit des Leidens denken musste, die ihm noch bevorstand.


    Da hörte er wieder die Schritte, dieses Mal waren es die von Männern, die der Wächter. Sie blieben vor Dinjakis' Zelle stehen. Einer der Männer lachte schelmisch. „Jetzt kommt dein Ende.“


    


    Avanias hatte nicht erwartet, gleich sofort bei seiner Ankunft in Avania, Bandrakis anzutreffen. Bandrakis war einer der zwei Oberbefehlshaber der palparischen Garnison in Alvestia. Einst hatte er unerbittlich gegen die Alvestier gekämpft und sich dann nach dem Sieg dort abgesetzt. Von diesem Mann hing sehr viel ab für den Verlauf des bevorstehenden Krieges. Er stand direkt im Innenhof hinter dem Südtor, wo Avanias und sein Gefolge eintrafen. Sie kamen früher als erwartet an, daher war noch niemand da, um sie zu begrüßen, außer eben Bandrakis.


    Bandrakis begrüßte die Männer mit einer tiefen Verbeugung. Er sprach einige Worte mit Malgarias, dann trat er an Avanias heran, der Kulva inzwischen schon dem Hofpersonal übergeben hatte. Die beiden Männer schlenderten nebeneinander her durch den Innenhof, hinter ihnen verschwanden Malgarias, Lumkin und Menko.


    „Du weißt, Avanias, es sind viele Jahre vergangen! Und wir leben nun hier und fühlen uns als Alvestier. Unsere wahre Heimat, Östrake, haben wir seit unserer Jugend nicht mehr gesehen und für die meisten von uns gibt es auch nichts mehr, was uns noch mit Östrake verbinden würde. Wir haben unsere ganze Familie hier. Und wir haben dieses Land lieben gelernt.“


    Avanias hielt sich erst etwas zurück, denn Bandrakis war schließlich ein bedeutender Mann und er durfte ihn auf gar keinen Fall irgendwie verärgern oder ihm etwas unhöflich erwidern. „Und das Volk von Alvestia hat euch als ihre neuen Brüder akzeptiert. Wir sind nun ein Volk!“


    Avanias hätte nie gedacht, dass er das je eines Tages zu einem Palparen sagen würde. Seit dem Tag, als er im Affekt den Palparen in Tschakkias' Kneipe abgestochen hatte, war einige Zeit vergangen und er war vielen Menschen begegnet und hatte viel erlebt. So hatte er seit dem Treffen mit Sarafie die oberflächliche Betrachtung des palparischen Volkes schon längst abgelegt. Für ihn waren es nicht mehr die schlimmsten Menschen der Welt. Er war weiser und reifer geworden. Von nun an betrachtete er jeden Menschen als ein Individuum.


    „Ich danke Euch, Majestät! Ich habe von dem Zwischenfall in Tschakkias' Kneipe gehört. Es war sicherlich nur eine Bagatelle und er hat Euch bestimmt übelst beschimpft und provoziert. Ich kannte diesen Mann, er hatte sich seit unserer Niederlassung hier nicht verändert. Nahezu alle seine alten Kameraden hatten sich von ihm abgewandt. Niemand mochte ihn.“


    Avanias überlegte kurz, von wem Bandrakis dies erfahren hatte. Er konnte es nur von Tschakkias persönlich erfahren haben, dachte er. Aber das war ihm in diesem Moment nicht so wichtig. „Jener Tag geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Nachts sehe ich sein Gesicht vor mir. Es war schrecklich und ich bereue es, dass ich ihn getötet habe. Ich kann mir auch nicht erklären, wieso ich mich dazu verleiten ließ! Er hatte einen alten Mann und unser ganzes Volk schwer beleidigt. Eigentlich bin ich kein temperamentvoller Mensch! Aber in diesem Moment war ich anders. Ich kann das auch nicht genau erklären.“


    „Ihr müsst Euch nicht rechtfertigen, Majestät! Niemand hat nach diesem Mann gefragt und keiner vermisst ihn. Er hatte den Tod verdient! Ihr könnt beruhigt schlafen. Ich bin es, der seit vielen Jahren kaum noch schlafen kann. Viele Verbrechen habe ich diesem Volk angetan, die mich bis zu meinem Tod nicht ruhen lassen werden. Da sind einige unvorstellbare, unmenschliche Verbrechen. Auch ich frage mich heute immer noch, wie ich zu so etwas nur fähig gewesen sein konnte!“


    „Ach, das ist alles schon so lange her. Ihr müsst Euren Frieden mit der Zeit machen! Die Bürger Alvestias haben Euch schon vor langer Zeit vergeben!“


    Bandrakis nickte und schwieg kurz. „Wir haben nichts mehr mit Böntschakis gemein. Er ist zwar eigentlich immer noch unser oberster Befehlshaber und wir haben unseren Eid auf ihn geschworen. Den Eid, den ein Soldat einst geleistet hat, zu brechen, ist die größte Schande für einen Mann! Aber in diesem Fall ist es etwas ganz Anderes! Böntschakis ist von den Göttern verflucht. Der Eid wurde damit von ihnen für nichtig erklärt. Keiner unserer Männer wird zu ihm halten. Daher bat ich alle palparischen Dienstmänner, hier in der Stadt, ihre Waffen abzugeben.“


    „Das freut mich. Ich danke Euch! Ich wollte sowieso Euch aufsuchen und Euch darum bitten. Ihr habt von selbst schon gehandelt.“


    Bandrakis bedankte sich bei Avanias und verneigte sich vor ihm.


    „Ich habe Nachricht erhalten, dass unsere Kameraden im Norden gelobt haben, mit Euch mitzuziehen. Ihr Sold ist seit einigen Jahren gemindert worden. Daher sind sie unzufrieden. Und sie wissen über die Verbrechen des Böntschakis Bescheid. Für solch einen Mann sind sie nicht mehr bereit, ihr Leben zu opfern.“


    Dies war eine für Avanias sehr erfreuliche Nachricht. Wieder bedankte er sich bei Bandrakis. Beide sahen, dass Aschawischti, Mehendes und Menko einige Schritte vor ihnen auf sie zu kamen. Avanias sprach einige Worte mit ihnen. Aschawischti erzählte ihm, dass alle versprochenen Truppen eingetroffen seien und die Soldaten in einzelnen Gruppen bei einigen Bürgern der Stadt ihre Unterkunft hätten. Avanias bemerkte, dass sie nicht sehr lange diese Truppen würden unterhalten können. Und auch für den Feldzug selbst bräuchten sie noch sehr viel Proviant. Er fügte hinzu, dass er, sobald die versprochenen Truppen der Verbündeten aus dem Osten eingetroffen wären, sie dann sofort losmarschieren müssten. Die beiden anderen Prinzen stimmten ihnen zu.


    Avanias entschuldigte sich und zog sich zurück, um Malgarias aufzusuchen.


    Er traf ihn in einem der kleineren Speisesäle, die eigentlich für das Personal eingerichtet worden waren. Malgarias trank gerade seinen Kaffee. Er wirkte sehr müde und ausgelaugt. Avanias bat ihn, sich zu ihm setzen zu dürfen. Der Prinz wollte nichts trinken und kam gleich zur Sache. „Von wegen man solle nie einer Frau vertrauen! Ihr scheint wenig Ahnung zu haben. Es ist wohl eher umgekehrt! Adpiasi neschrian bin du bin! (Traue nie einem Mann!)“


    Malgarias war bestürzt. Er rührte seinen Becher nicht mehr an. „Was ist denn vorgefallen?“


    „Lumkin, mein bester Freund, von dem ich meinte, ich könnte ihm sogar mein Leben anvertrauen. Er hat mich hintergangen! Er hat mit Magria geschlafen.“


    Der alte Mann schien gelassen darauf zu reagieren. „Darüber regst du dich auf? Ich bin mir sicher, dass er es nicht mit Absicht gemacht hat! Was hat er denn zu seiner Verteidigung gesagt?“


    „Ja, eben das, was Ihr gerade gesagt habt! Er meint, er sei betrunken gewesen und Magria habe ihm ihre wahre Identität verschwiegen.“


    „Na, siehst du! Es sind doch immer die Frauen!“


    Avanias schwieg kurz und starrte seinen alten Meister finster an. „Sie haben mir furchtbare Dinge über Magria erzählt.“


    „Was meinst du?“


    „Sie sagen, dass sie mich hassen würde. Und sie wolle uns verraten, daher wollte sie unbedingt meinen Vater nach Östrake begleiten.“


    Der alte Mann verzog sein Gesicht. „Sie hat uns an Östrake verraten? Grundgütige! Es ist wohl schon zu spät.“


    „Ja, deswegen müssen wir so schnell wie möglich mit unserer Armee gen Süden aufbrechen. Magria müsste schon bei Böntschakis sein.“


    Malgarias nippte an seiner Tasse.


    „Trotzdem kann ich Lumkin nicht vergeben. Ich werde ihn zum Zweikampf herausfordern.“


    Der Alte legte die Tasse behutsam wieder zurück. Er musterte Avanias. „Das ist doch Irrsinn! Wir müssen all unsere Kräfte gegen den Feind aufbringen und nicht uns selbst gegenseitig zerfleischen! Vergiss den Quatsch!“


    „Ja, das ist wahr. Aber wer weiß schon, wer er in Wirklichkeit ist? Ich kenne ihn noch nicht lange und den Fehltritt mit Magria hat er mir nicht gebeichtet. Vielleicht hatte er ja unsere erste Begegnung geplant.“


    „Du denkst Zu viel. Aber ob der Junge sauber ist, kann ich auch nicht mit Sicherheit sagen.“


    „Ich bin bereit, Avanias.“


    Da stand Lumkin in der Tür, ein Schwert in der rechten und ein Schild in der linken Hand.


    


    Hamandias überlegte sehr lange, ob es klug gewesen war, unbewaffnet vor den Toren des Schlosses aufzutauchen. Aber sein König war nun mehrere Tage fort und er wusste nicht, wie es ihm ging. Er dachte sich, dass sein König Böntschakis bestimmt überzeugen konnte und er einige Nächte im Schloss verbringen sollte. So bat er voll in Rüstung, aber ohne Waffen, da sie am Eingang in die Stadt ihnen die Waffen abgenommen hatten, um Einlass. Es war zu töricht von Hamandias, aber er konnte ja nicht wissen, dass sein König inzwischen schon inhaftiert worden war. Sie ließen ihn und die beiden anderen Soldaten, die sie begleitet hatten, ins Schloss eintreten, aber nach einigen Schritten wurden sie von Böntschakis' Männern gefangengenommen und abgeführt.


    Sie wurden in weiter abgelegene Zellen gesteckt, die auf der anderen Seite des Verlieses von Sassanias waren. So wurde vermieden, dass sie irgendwie ihren König von der anderen Seite hätten hören können.


    Böntschakis wollte einmal persönlich mit Magria sprechen und unter anderem auch über das Schicksal ihres Vaters verhandeln. Ohne viel Zögern trat sie in Böntschakis' Empfangssaal ein und trug wieder dieses glänzende schöne Kleid. Der König war gleich wieder von ihr angetan, obwohl er so müde gewesen war. Dieses Mädchen reizte auch ihn, wie gern hätte er sie in diesem Moment in seinen Harem abführen lassen. Aber er wollte seinen Sohn nicht wieder reizen. „Sie sind alle inhaftiert. Auch die Soldaten, die euch begleitet haben. Ich wusste schon immer, dass Sassanias dumm und naiv ist und überhaupt keine Menschenkenntnisse hat! Seine eigene Tochter verrät ihn. Noch in tausend Jahren wird man über ihn spotten.“


    Magria machte einen Knicks und lächelte dabei.


    „Ich überlege, was ich mit deinem Vater anstellen werde. Mein Sohn bat mich, sein Leben zu verschonen.“


    „Das hat er wirklich getan?“


    „Ja, das hat er! Er scheint, dich wirklich sehr zu mögen. Das war noch nie der Fall. Du hast ihn verzaubert. Aber das ist angesichts dieser vollendeten Schönheit auch kein Wunder!“


    Magria lächelte immer noch und machte wieder einen Knicks.


    „Ich bringe es irgendwie nicht fertig, ihn hinrichten zu lassen. Dafür kenne ich ihn zu lange. Und der Tod wäre sowieso nur eine Erlösung für ihn.“


    „Nein, ich möchte nicht, dass Ihr ihn hinrichtet! Trotz allem ist er immer noch mein Vater!“


    „Also fühlt dieses kalte Herz doch etwas!“, sagte Böntschakis und grinste dabei diabolisch. Er mochte lange Reden und Diskussionen nicht, aber in diesem Fall liebte er es, dieses Mädchen zu provozieren. „Nun gut. Ich sagte ja bereits, der Tod ist für viele Krieger nur eine Erlösung. Das war damals im Großen Krieg auch so. Daher habe ich deinen Vater damals verschont. Wie ich sehe, war das absolut richtig, sonst hätten wir heute nicht solch eine Schönheit hier stehen.“


    Er grinste sie immer noch an. Sie erwiderte sein Grinsen. Magria wäre bereit gewesen, auch mit ihm zu schlafen. Aber Dümnakis würde dann früher oder später davon erfahren, dachte sie. Daher wollte sie es noch nicht tun. Nicht bevor sie Dümnakis los geworden war.


    „Also, was soll ich mit deinem Vater machen?“


    Magria senkte ihr Haupt und schwieg eine Weile, da sie überlegen musste. Böntschakis schaute nach unten, wollte ihr Gesicht sehen, aber blieb weiterhin sitzen, denn er war in diesem Moment zu träge, um sich zu erheben.


    „Es gibt Schlimmeres als den Tod! Da habt Ihr recht, Majestät! Zum


    Beispiel ein elendes Leben bis zum natürlichen Tod leben zu müssen. Mittlerweile siecht er im Kerker dahin, da der Verrat durch seine eigene Tochter ihm schwer zugesetzt hat. Seine Ehre wurde ihm genommen. Aber Ihr müsst ihm noch mehr nehmen!“


    „Was meinst du genau?“


    „Nehmt ihm das Augenlicht!“


    Sogar Böntschakis erschrak sich, als er diese schreckliche Bitte aus dem Mund der Tochter von Sassanias hörte. „Wahrlich, du bist wirklich eine sehr hinterhältige und böswillige junge Frau! Du schreckst nicht einmal vor deinem eigenen Blut zurück. Du bist eine starke Frau. Und ich liebe starke Frauen!“


    Sie lächelten sich gegenseitig an. Magria machte wieder einen Knicks, dieses Mal beugte sie sich etwas nach vorne, so dass Böntschakis ihren tiefen Ausschnitt sehen konnte. Ihre Absicht war klar, sie wollte den König verführen. Dem palparischen König lief das Wasser im Mund zusammen. Er begehrte diese Frau mehr als alle anderen. Er begehrte sie sogar mehr als Uljana. Sie hatte gewonnen. Ihre diabolische Art, gepaart mit ihrer Kindlichkeit, war es, die Böntschakis überwältigt hatte. „Du wirst mir gehören.“


    Obwohl sie es schon geahnt hatte, kamen diese Worte nun doch überraschend für sie. Immer noch grinsend schaute sie zum Herrscher auf. Langsam schüttelte sie den Kopf.


    


    Dieser Speisesaal bot sich Bestens an für einen von der Öffentlichkeit abgeschnittenen Zweikampf. Lumkin schlug mit seinem Schwert auf Avanias ein, als wäre dieser sein größter Erzfeind. Malgarias saß immer noch gelassen auf seinem Platz. Er trank sogar immer noch ruhig aus seiner Tasse Kaffee. Die ganze Zeit über beobachtete er Lumkin. War dieser kleine Junge wirklich ein Verräter? Würde er Avanias töten?


    Sie stießen einige Stühle um. Der Prinz war sichtlich über Lumkins hervorragende Beinarbeit überrascht. Doch eine kleine Unachtsamkeit kostete dem Schmied den Sieg. Sein Schwert lag auf dem Boden, Avanias hatte ihn jetzt in Bedrängnis. Er setzte die Klinge seines Schwertes an seine Kehle. „Sag uns, wer du bist?“


    Lumkin hielt seine Hände hoch, ohne eine ängstliche Bewegung zu machen. Lange starrte er Avanias an, als wolle er erst einmal gut überlegen, was er sagen solle. „Ich bin Lumkin, der Sohn des Inanias, der früh verstorben ist. Ich wuchs bei meinem Onkel Rennias auf. Ich erlernte den Beruf des Huf- und Schwertschmieds.“


    Der Prinz hielt immer noch dem Jungen sein Schwert gegen die Kehle. Der Kleine schien überhaupt keine Angst vor dem Tod zu haben. Womöglich sagte er die Wahrheit. Er streifte mit der Klinge seine Kehle, Blut trat aus. Immer noch zeigte Lumkin kein bisschen Angst. Ein wirklich mutiger Junge. Malgarias schwieg immer noch, die beiden jungen Männer bemerkten nicht einmal mehr die Anwesenheit des alten Universalgelehrten. Niemand durfte den Feldzug gegen Östrake gefährden. Im Zweifel gegen den Angeklagten also. Konnte der junge Thronfolger denn das Blut dieses jungen Mannes wirklich vergießen? Hatte er denn nicht schon genug Albträume wegen der durch ihn begangenen Morde.


    Doch da kam Hilfe, denn die Tür ging auf. Mehendes stand in der Tür. Sein Mund blieb erst einmal lautlos offen. Welch ein Schauspiel war ihm nur entgangen. Der alvestische Prinz senkte sein Schwert und steckte es in die Scheide, Lumkin wischte sich mit seiner rechten Hand das Blut an seinem Hals ab. Mehendes tat so, als habe er nichts gesehen. „Die Truppen meines Vaters sind da. Sie kommen in Begleitung.“


    „Von wem?“


    Hinter Mehendes' Rücken trat eine Frauengestalt hervor. Lumkin war fasziniert von ihr, noch nie hatte er eine Frau mit Mandelaugen gesehen. Welch eine Überraschung. Nohandas konnte ihren Onkel doch noch überreden, sie gehen zu lassen. Da stand noch ein Mann neben ihr, ein kleiner Mann, ja, noch kleiner als Lumkin selbst. Auch Malgarias' Augen waren die ganze Zeit über nur auf diesen Mann gerichtet.


    


    Vor dem König wollte Sarafie nur in den feinsten Kleidern erscheinen. Sie saßen auf neu angefertigten und gepolsterten Holzstühlen. Mogos lächelte und wollte sich nichts von seiner inneren Bedrückung anmerken lassen. Aber Sarafie wusste schon, weswegen er sie zu sich bestellt hatte. Mohagos war für einige Tage unterwegs, er sollte einige Soldaten aufsuchen und sie kontrollieren. So bot sich für seinen Vater diese Gelegenheit, die er nicht ungenutzt lassen wollte. „Gefällt es Euch hier bei uns, werte Prinzessin?“


    Sarafie traute sich nicht, ihren Kopf nach oben zu halten und dem König in die Augen zu schauen. Sie schämte sich und überdachte alle ihre Worte mehrmals, bevor sie etwas sagte. „Es gefällt mir sehr hier. Ich danke Euch, Majestät!“


    „Verzeiht mir, aber mir ist besonders in den letzten Tagen aufgefallen, dass Ihr Euch unwohl fühlt!“


    Nun wusste Sarafie ganz klar, worauf der König anspielte. „Ich bin eine Fremde für dieses Volk. Ich muss mich erst einmal einleben und das Vertrauen der hiesigen Menschen gewinnen, Majestät!“


    „Ah ja, da habt Ihr recht! Das ist wohl so, wenn zwei ganz verschiedene Kulturen aufeinanderprallen.“


    Sarafie nickte beschämt.


    „Wisst Ihr, nach dem Tod seiner Mutter, habe ich mich Mohagos angenommen. Ich liebte seine Mutter sehr. Er ist mir seit seiner Geburt das Kostbarste in meinem Leben. Immer schon wollte ich nur das Beste für ihn. Und er hat mich nie enttäuscht. Er hat jedes Mal meinen Auftrag oder Wunsch sofort zu meiner vollsten Zufriedenheit erfüllt.“


    Mogos wollte Sarafie damit sagen, dass er seinen Sohn sehr liebe und er es nicht ertragen würde, wenn sie ihn enttäusche.


    „Ich habe in dieser kurzen Zeit schon erkennen dürfen, dass Euer Sohn einen guten Charakter hat, Majestät.“


    „Er ist wirklich ein guter Mann. Ich möchte nicht, dass er unglücklich wird. Hoffentlich versteht Ihr mein Anliegen!“


    Immer noch schaute Sarafie schüchtern. „Ich weiß, was Ihr meint, Majestät. Ich habe ihm das Gelöbnis gegeben und ich werde mich bis zu meinem Tod daran halten!“


    Mogos lächelte wieder. Das war genau das, was er hören wollte.


    „Manchmal verliert er vielleicht die Beherrschung, das hat er wohl von mir geerbt. Aber er ist in Wirklichkeit nicht so! Und hiermit entschuldige ich mich bei Euch, für das, was sich vor Kurzem in Eurem Schlafgemach ereignet hat!“


    Ihr war das Gespräch zu peinlich geworden, aber sie musste dort bleiben und dem König antworten. „Er hat sich direkt danach schon bei mir entschuldigt. Es ist nichts vorgefallen, Eure Majestät!“


    „Ich kenne das selbst sehr gut. Wenn ein Mann eine Frau liebt und der Verdacht aufkommt, dass sie vielleicht etwas mit einem anderen Mann habe, dann ist diese Eifersucht unberechenbar! Für diesen unhaltbaren Vorwurf von Seiten meines Sohnes möchte ich mich ebenfalls ausdrücklich bei Euch entschuldigen!“


    Sarafie wusste nicht, was sie antworten sollte. Sie schwieg einfach und nickte nur. Die ganze Zeit saß der König wie erstarrt auf seinem Sessel. Nun aber erhob er sich und näherte sich ihr langsam. Seine Hände zitterten etwas. „Mirtas wird schon dafür sorgen, dass Ihr Euch hier bei uns heimisch fühlen werdet. Sie ist ein freundliches und sehr kluges Mädchen. Oder ist sie schroff zu Euch?“


    „Nein, Majestät! Ich hatte früher am Hofe meines Vaters auch eine Zofe. Mirtas ist viel pflichtbewusster und loyaler als ihre Vorgängerin.“


    Mogos lächelte wieder zufrieden und verneigte sich vor der Tochter des Böntschakis. Der Prinzessin kam es schon so vor, als habe sich der Vater ihres Gemahls in sie verliebt. Sie hörten jedoch ein lautes Stampfen. Einer der Wächter vor den Türen der Empfangshalle schrie. Der König zuckte mit den Achseln. Das Tor ging auf. Eine Frau mit zerzausten Haaren und zerlumpten Kleidern rann in den Saal. Mogos zog sein Schwert. Die Frau warf sich vor den Stufen des Thrones zu Boden. Der Soldat holte sie ein und schlug ihr mit seiner Lanze auf den Rücken. Der König gebot dem Wächter Einhalt. Die Frau streckte ihre Hände aus, ihre Lippen zitterten. „Mein Mann ist seit einigen Tagen verschwunden. Er war Euer Lakai, Eure Majestät.“


    


    Nohandas' Anwesenheit erfreute Avanias so sehr, dass er sogar seinen Konflikt mit Lumkin vergaß. Die ausländische Prinzessin traute sich auch nicht, zu fragen, was zwischen den beiden Freunden vorgefallen war. Sie schlenderten alleine den Gang vom Außenhof zum Innenhof nebeneinander her.


    „Dann hat der alte Mann Euch doch noch gehen lassen.“


    „Ja, ich habe ihn so lange genervt, dass er nachgeben musste.“


    Avanias lachte. Er mochte dieses Mädchen von Anfang an. Er bewunderte ihren Mut. Nur wenige oder sogar gar keine Frau seiner Zeit hatte es gewagt, auf diese Weise gegen die konventionellen Gesellschaftsnormen anzukämpfen. „Ich kann jetzt schon sagen, dass viele unserer Kameraden etwas dagegen haben werden. Aber ich werde mich für Euch einsetzen. Ihr werdet mit uns nach Östrake ziehen.“


    „Eine Frau hat nicht viel zu erwarten vom Leben. Ich habe mein Schicksal selbst in die Hand genommen und denke, dass ich mit meiner Fertigkeit viel Gutes für die Menschheit tun kann. Ich danke Euch, dass Ihr mir erlaubt, mitzukommen!“


    Sie verneigte sich wie ein Mann und Avanias senkte auch sein Haupt.


    „Sagt mal, habe ich Euch damals wirklich besiegt oder habt Ihr mich absichtlich gewinnen lassen?“


    Avanias zog seine Lippen zusammen und lächelte dann. „Was glaubt Ihr?“


    „Ich denke, Ihr habt mich gewinnen lassen.“


    Er war immer noch am Lächeln und schwieg, während er geradeaus nach vorne schaute. „Tja, wer weiß?!“


    Nun lächelte auch Nohandas, was sie in ihrem bisherigen Leben sehr selten getan hatte. Sie war seit ihrer Kindheit eine Einzelgängerin. Kaum einer wollte sich ihr nähern, kaum ein Mensch wollte ihr Freund oder ihre Freundin sein. Wenn Menschen auf irgendeine Art exzentrisch sind, dann ist es für diese Menschen äußerst schwierig, von ihrer Umgebung akzeptiert zu werden!


    Sie sahen den kleinen Mann, er kam ihnen entgegen. Nohandas lächelte. „Er ist so süß.“


    Zwar war er kleinwüchsig, dennoch lenkte er durch sein schönes Gesicht die Aufmerksamkeit der Frauen auf sich. Er stellte sich als Alanias vor. Avanias hieß ihn herzlich willkommen in seinem Schloss. Nohandas verabschiedete sich und ging weg. Der Prinz und der Kleinwüchsige waren nun allein. Sie standen mitten im Gang. „Auch ich danke Euch für Eure ehrenhafte Tat. Ohne Euch wäre die Prinzessin wohl nicht mehr hier. Diese beiden Diebe, die sie überfallen haben, werde ich suchen lassen und dem Gericht überlassen. Was Ihr getan habt, ist nicht selbstverständlich.“


    „Ich weiß, wie ein Mensch sich fühlt, wenn er nur wegen seines Äußeren von bestimmten Menschen schikaniert wird.“


    Der Prinz konnte die Einsamkeit dieses Mannes nachempfinden. Sie beide hatten vieles gemein.


    „Wir planen einen Feldzug gegen die Palparen. Vielleicht habt Ihr schon davon gehört.“


    „Ich habe auch die neuen Soldaten gesehen. Sie kamen auch in mein Haus. Ich habe ihnen etwas zum Essen gegeben, wollte aber nicht, dass sie in meinem Haus übernachten.“


    „Ihr habt richtig gehandelt. Heutzutage kann man nie sicher sein. Ich habe mir überlegt, Ihr könntet uns begleiten und uns behilflich sein.“


    Alanias starrte Avanias entsetzt an.


    


    Ruban zeigte seinem Auftraggeber die Riesenröhre, die er selbst konstruiert hatte. In Rubans Werkstatt war es eng und die Möbel waren veraltet, aber Avanias gefiel diese Abgeschiedenheit von dem Rest der Welt, denn er befand sich ja sonst immer im Mittelpunkt der Weltpolitik. Avanias staunte bei dem Anblick dieser Röhre. „Du hast Vortreffliches geleistet, Ruban. Ich danke Dir!“


    Ruban verneigte sich nur. Dann deckte er die Röhre wieder mit einer Decke zu, nahm einen Stuhl von der anderen Ecke und setzte sich zu Avanias. Der dicke Mann hatte keine Freunde und nur noch Avanias war sein Freund. Zumindest wollte er ihn zu seinem Freund machen. Die meisten Menschen wollen lieber einen bedeutenden, gesellschaftlich wichtigen Menschen als Freund. So auch Ruban.


    „In einigen Tagen werden wir mit der gesamten Armee losmarschieren. Bis dahin hast du hoffentlich noch die anderen Röhren fertig!“


    „Mach dir darüber keine Gedanken!“


    „Gut. Denn jetzt wird es immer ernster. Wenn wir erst einmal losmarschiert sind, gibt es kein Zurück mehr! Wenn es sie gibt, mögen uns die Götter zur Seite stehen!“


    „Ich bin mir auch nicht sicher, ob es die Götter gibt! Aber sicherlich gibt es eine Art höhere Macht. Jedoch bin ich der Meinung, dass ein jeder von uns sein Schicksal selbst in die Hand nehmen muss!“


    „Ja, das denke ich auch! Den meisten Menschen aber bleibt nicht viel und der Trost bei irgendwelchen Göttern, ob sie nun real oder nicht real seien mögen, ist das Einzige, was sie tröstet!“


    „Ach, je älter man wird und jeden Tag über alles in der Welt nachdenkt, so wie ich, umso irrelevanter kommt einem alles vor!“


    „Ist das wirklich so?“


    „Ja, man resigniert vor der Welt! Hast du nicht auch manchmal dieses Gefühl, dass du einfach aufgeben möchtest?“


    „Ich verstehe, was du meinst. Wir verändern uns alle. Dem kann sich wohl keiner entziehen. Vor einigen Monaten war ich noch ein ganz anderer Mensch. Jetzt sehe ich die Welt mit ganz anderen Augen. Und vor allem sehe ich sie nicht mehr so oberflächlich.“


    „Ja, das tu ich auch schon lange nicht mehr. Auch bei mir gab es eine Zeit, wo ich dachte, ich könnte alles in meinem Leben, was ich mir vorgenommen hatte, erreichen. Das Leben ist dann aber anders verlaufen und zieht einem einen Strich durch die Rechnung!“


    „Ja, wir alle haben unsere Probleme. Heute habe ich einen Mann von geringer Körperlänge kennengelernt. Was muss der für ein hartes Leben haben! Ich habe Mitleid mit ihm gehabt und habe ihm eine Stelle bei uns angeboten.“


    „Meinst du vielleicht Alanias?“


    „Ja, genau, das ist sein Name.“


    „Den kenne ich schon seit langer Zeit. Er ist sehr intelligent.“


    „Ich werde ihn unterstützen. Hoffentlich wird er ein normales Leben führen können.“


    „Er sollte lieber nicht in der Schlacht mitkämpfen. Er ist zu intelligent, wir dürfen ihn nicht verlieren. Daher schlage ich vor, er assistiert mir.“


    „Ja, das halte ich auch für eine gute Idee.“


    Er stand auf und ging zur Tür, er blieb plötzlich stehen. „Hätte ich beinahe vergessen. Die Nichte des Königs der Mentschaken ist zu uns gekommen. Sie will uns auf dem Feldzug begleiten.“


    Ruban rieb sich seinen Bauch, als sei ihm urplötzlich sehr schlecht geworden.


    


    Urtschana traf mit den versprochenen Truppen am nächsten Tag ein. Die beiden anderen Prinzen folgten nur kurze Zeit später. Ein Teil der Soldaten wurde innerhalb des Palastes untergebracht, die anderen mussten sich unter das Volk mischen oder sich die Unterkunft in den verschiedenen Vororten suchen.


    Kumbon, Oilef und Urtschana wurden von Avanias und Malgarias freundlich empfangen. Avanias drängte darauf, die Vorbereitungen für den Feldzug so schnell wie möglich abzuschließen, um dann aufbrechen zu können.


    Am späten Abend versammelten sie sich im großen Speisesaal an einem Tisch. Sie alle waren da, die sieben Prinzen, und auch Malgarias, Lamandias und Burgandias und sogar auch Bandrakis. Lumkin und Ruban sollten natürlich auch nicht fehlen. Alanias saß zwischen Aschawischti und Menko.


    Avanias, der in der Mitte auf der vorderen Seite des Tisches saß, dort, wo sein Vater immer seinen Platz eingenommen hatte, erhob sich und wollte schnell zum Hauptthema der Versammlung kommen. „Nun sind wir alle zusammengekommen. Die Heere sind bereit, in die Schlacht zu marschieren. Wir sollten einen Oberbefehlshaber bestimmen, der das Oberkommando über das gesamte Heer hat!“


    „Es kommt doch dafür nur einer in Frage, Avanias!“, sprach Menko. „Ich möchte die Autorität und Erfahrung von Meister Malgarias nicht untergraben! Aber du warst es, der das Rad ins Rollen gebracht hat. Daher bin ich dafür, dass du uns anführen sollst!“


    Die anderen Männer am Tisch stimmten ihm zu, auch Malgarias. Avanias fühlte sich geehrt und nahm das Amt freudigen Herzens an. „Ich lege unseren Abmarsch auf übermorgen fest. Lange habe ich überlegt, wir sollten nicht alle gleichzeitig und in eine Richtung marschieren! Am Besten wir teilen unser Heer auf und ein jeder Heerführer schlägt einen anderen Weg ein als die anderen. Und vor Östrake treffen wir uns und vereinen unsere Heere.“


    „Eine sehr gute Idee, Avanias!“, lobte Malgarias ihn, der links neben ihm saß. Dieses Mal sagte Menko, der rechts neben Avanias saß, nichts und starrte nur vor sich hin.


    Einen jeden von ihnen wies er an, mit seinem Truppenteil in eine bestimmte Richtung zu marschieren. Avanias hatte sich zuvor alles ganz genau überlegt. Mit diesem Plan konnte er sogar Malgarias beeindrucken. Lumkin und Ruban sollten mit ihm ziehen. Lamandias sollte Aschawischti begleiten und Burgandias das Heer des Oilef. Malgarias ließ er frei, zu entscheiden, mit welchem Prinzen er mitziehen wollte. Der alte Mann fühlte sich in die Enge getrieben. Er dachte schon, Avanias wollte ihn zurücklassen.


    „Auch Ihr könnt frei entscheiden, wen Ihr begleiten möchtet, Alanias.“


    „Ich marschiere natürlich mit Euch, Majestät!“, erwiderte Malgarias seinem Schüler. Avanias nickte ihm lächelnd zu, dann wandte er sich Alanias zu. Alanias hielt sich zurück, als würde er sich schämen, seine Stimme vor all den anwesenden Männern zu erheben. Avanias bemerkte das und zeigte mit dem Zeigefinger seiner rechten Hand auf Alanias, so dass alle den kleinen Mann anglotzten.


    Alanias schaute in die Gesichter der Männer. „Ich möchte Euch begleiten, Avanias.“


    Das war das, was Avanias erwartet und sich auch gewünscht hatte. Der alvestische Prinz setzte sich gelassen wieder hin. „Meine Schwester wird allein zurückbleiben. Wir können nur wenige Männer entbehren! Dieses Risiko müssen wir leider eingehen.“


    Die Anderen im Raum waren sprachlos. Was, wenn der Feldzug fehlschlagen sollte und die Palparen in diese Stadt einziehen würden, dachten einige für sich. Oder was, wenn die Moighusen, die


    Verbündeten der Palparen, in den Süden marschieren und auf ihrem Weg Avania plündern würden?


    „Daher marschieren wir auch schon so früh. Die Moighusen werden zu spät von der Belagerung erfahren. Bis sie ihre Truppen mobilisieren und losmarschieren, werden wir die Stadt schon erobert haben!“, betonte Avanias überzeugend.


    „Wir dürfen die Moighusen nicht unterschätzen! Es sind unberechenbare und sehr grausame Krieger! Wir, die Tochthonen, kennen sie sehr gut. Daher sage ich Euch, wir sollten eine gut bewaffnete Garnison hier in Avania und in den Vororten lassen!“, entgegnete Oilef Avanias mit kräftiger Stimme.


    „Wie denkt Ihr darüber, Malgarias?“, fragte Avanias seinen Lehrer.


    „Wenn wir einen Teil zurücklassen, wir aber später bei der Belagerung Nachschub an Truppen brauchen sollten, können wir diese Männer nicht mehr rechtzeitig zu Hilfe rufen. Ich bin der Meinung, wir sollten nur eine Handvoll guter Kämpfer hier lassen! Wir sollten dieses Risiko schon eingehen.“


    „Ich schließe mich Meister Malgarias an.“, fügte Avanias hinzu.


    Lumkin wurde es ungemütlich. „Dann möchte ich hier bleiben, wenn du erlaubst!“


    Avanias starrte Lumkin finster an. Es ging ihm ein Licht auf, Lumkin empfand anscheinend doch viel für Nandia, dachte Avanias. „Nein, du musst mitkommen! Du bist ein guter Kämpfer geworden und ich werde bestimmt auch deinen Rat brauchen! In Ordnung, wir werden Burgandias und einige der besten Männer hier lassen! Seid Ihr damit einverstanden, Burgandias?“


    „Für mich ist es eine Ehre, hier zu bleiben und die Prinzessin zu


    beschützen. Falls Feinde im Sinn haben sollten, in das Schloss einzudringen, werde ich das Leben der Prinzessin, wenn nötig, mit meinem Leben verteidigen!“


    Lumkin und Avanias waren mit dieser Vereinbarung einverstanden.


    „Dann bleibt nur noch eine Sache, die mir auf dem Herzen liegt. Nohandas möchte mit uns ziehen. Seid ihr damit einverstanden?“


    Es wurde still.


    


    Für gewöhnlich richteten die Palparen die zu Tode Verurteilten durch den Strang hin. Bei einigen wenigen, die sich besonders schwerer Vergehen schuldig gemacht hatten, machten sie eine Ausnahme. Diese Verurteilten sollten möglichst lange gequält werden, bis sie starben. So wurden sie mit einem etwa einer halben Elle breitem Pfahl hingerichtet. Unvorstellbar groß muss der Schmerz gewesen sein, die diese armen Männer erleiden mussten, als die Vollstrecker den Pfahl durch ihre Lenden hindurch durch ihren Körper spießten. Der Anblick der schreienden und blutüberströmten Sterbenden war schauerlich Angst einflößend.


    Das Volk wurde in den Palast gelassen, um Zeugen von Dinjakis' Exekution zu sein. Es kamen auch viele alte Frauen, die von Dinjakis' Predigten viel gehört und Mitleid mit ihm hatten.


    Böntschakis nahm seinen Platz links von der Hinrichtungsstätte ein, wie sonst auch immer. Eine Handvoll von Soldaten vollzog die Exekution. Sie lachten laut und amüsierten sich über den armen Verurteilten. Böntschakis musste auch in dem Moment lächeln, als Dinjakis so laut wie noch nie ein Mensch vor Schmerzen brüllte, als sie den Pfahl durch seinen Körper spießten und ihn aufrichteten.


    Einige der anwesenden alten Frauen weinten leise. Sie konnten nichts für ihn tun. Niemand traute sich, sich gegen ihren König zu erheben. Somit war Dinjakis' Leidensweg vorherbestimmt.


    Die drei heuchlerischen Priester waren auch anwesend und standen einige Schritte direkt vor der Hinrichtungsstätte. Anakis, der Hohepriester, ließ sich entschuldigen, da er angeblich anderweitig beschäftigt war. In Wahrheit war er ein Gegner der Verurteilung des Dinjakis.


    Schrecklich war das, was die Anwesenden vor sich sahen, nämlich einen Mann, dem man einen Holzpfahl durch den Körper gerammt hatte. Am oberen Ende ragte die blutige Spitze des Pfahls heraus. Dinjakis lebte noch, er hatte aufgehört zu schreien und war bewusstlos geworden. Nach einigen Augenblicken öffnete er wieder seine Augen. Sein Mund zitterte, sein ganzer Körper war steif geworden, überall an ihm waren Wunden und Blut zu sehen.


    Bronanis ergötzte sich an diesem Moment seines persönlichen Triumphs über seinen größten Widersacher. Auch Leanis verzog sein Gesicht, er gab von sich ein leises Gelächter. Nur Tebekis schien etwas Mitleid für seinen Rivalen zu haben und wandte seine Augen ab.


    „Wo ist deine Macht jetzt? Du hast doch angeblich so viele Wunder vollbracht und so vielen Menschen geholfen. Nun hilf dir selbst!“ Sogar jetzt scheute sich Bronanis nicht davor, den vermeintlich falschen Propheten zu provozieren.


    Dinjakis strengte sich an und sprach noch einige letzte Worte zu Bronanis: „Der Einzig Wahre, der Allerhöchste und ich vergeben dir, denn in deinem blinden Eifer weißt du nicht mehr, was du tust!“


    Bronanis und Leanis wurden still und verzogen ihre Gesichter. Sie hatten ihm soviel Übles angetan und sogar jetzt noch hielt Dinjakis an seiner Botschaft von der Vergebung der Feinde fest. Auch Bronanis


    musste zugeben, dass er in dem Punkt der Authentizität des Verurteilten unrecht hatte und dieser Mann alles, was er gepredigt hatte, wohl ernst meinte, und bereit war, dafür sogar zu sterben.


    In dem Moment als Dinjakis' Kraft schwand und er starb, verdunkelte sich der Himmel und ein Sturm fegte nun über den Palast hinweg. Böntschakis hatte so etwas noch nie erlebt. Er befahl seinen Soldaten, ihn sofort hineinzubringen. Tebekis hob seinen Kopf an und schaute zum toten Dinjakis auf. Dieser Mann, dieser Priester des Böntschakis, war lange Zeit ein eifriger Gegner des Dinjakis gewesen. Nun hatte er starke Zweifel an seinem Glauben. Er bereute alles, was er gegen diesen unschuldigen Mann gesagt hatte. Er blieb wie angewurzelt dort stehen, während die anderen Anwesenden sich laut schreiend davon machten. Leanis zog an Tebekis' Oberarm, aber er blieb standhaft. Einige Tränen tropften aus seinen Augen. Es regnete so stark, wie es im gesamten Land Östrake noch nie zuvor geregnet hatte. Ein Soldat war noch da geblieben, nahm eine Lanze und stach sie in die linke Rippe des Exekutierten, um sicher zu gehen, dass der Verurteilte auch tatsächlich tot war.


    Auch Sassanias in seiner Zelle konnte den Sturm draußen toben hören. Ihm kam es vor, als würde der Weltuntergang unmittelbar bevorstehen. Dann bebte plötzlich die Erde. Er dachte, nun sei der Augenblick seines Todes und seines Ganges in die Unterwelt gekommen. Er fürchtete sich und zuckte seinen ganzen Körper zusammen und lag mit verschränkten Armen über dem Kopf auf dem Boden.


    Das Erdbeben legte sich wieder und es wurde wieder totenstill.


    Er erhob sich wieder und nahm seine Arme vom Gesicht.


    Zu seiner Verwunderung konnte er wieder sehen.


    Seine Augen lebten wieder.


    


    Nohandas war außer sich vor Wut, als Avanias ihr mitteilen musste, dass sie doch nicht mitkommen durfte. Sie war so enttäuscht, dass sie den Prinzen gerne einen Hieb verpasst hätte. Und Avanias hätte es ihr nicht einmal übel genommen.


    „Es geht wirklich nicht! Du musst das verstehen! Die Zeit ist leider immer noch nicht reif dafür.“


    „Ich hatte wirklich viel Hoffnung in dich gesteckt, Avanias! Nun enttäuschst auch du mich. Das hätte ich nicht gedacht.“


    Sie befanden sich in einer Ecke des Indrias, dort, wo keiner sie sehen oder hören konnte. Der Ort war bewusst gewählt. Avanias hielt seine Stimme tief und leise. „Es wäre auch nicht klug, da es dann wohl Gerüchte im Heer geben würde. Du weißt schon, was ich meine!“


    Nohandas verstand, was er meinte und war schockiert. Sie wurde nun zunehmend lauter. Sie schämte sich überhaupt nicht und hatte auch keine Angst, dass vielleicht irgendjemand sie belauschen könnte.


    „Das geht nun wirklich zu weit! So hätte ich dich nicht


    eingeschätzt, Avanias!“


    „So bin ja nicht ich! Du kennst doch die Menschen! Und besonders die Höflinge sind da sehr anfällig für solchen Tratsch.“


    „Das ist absurd! Sie alle wissen doch, dass du nichts für mich empfindest und dass ich dich nicht auf solch eine Weise überredet habe!“


    „Das mag sein, dass sie es wissen. Aber sie werden dennoch über uns reden. Daher bitte ich dich, hier zu bleiben! Wir können nicht viele Männer entbehren. Nur einige werden zum Schutz des Palastes hier bleiben. Du bist eine sehr gute Kämpferin und du bist auch sehr klug. Ohne zu zögern, vertraue ich dir das Leben meiner Schwester an!“


    „Das ehrt mich. Aber ich kann das nicht tun! Ich bin nicht deswegen hierher gekommen! Und auch deine Schwester ist damit einverstanden. Sie kann mich verstehen. Du kennst mich doch! Ich bin für den Krieg geschaffen! Ich will kämpfen!“


    „Ja, ich weiß. Aber du wärst die einzige Frau in unserem Heer. Und wissen die Götter, was alles geschehen kann. Männer können im Krieg unberechenbar sein, auch die, die sich sonst zurückhalten!“


    „Ich weiß, mich zu verteidigen!“


    „Das stimmt. Aber glaube mir, hier kannst du mehr tun! Und später werden wir bestimmt auch gegen die Moighusen ziehen. Dann kannst du uns bestimmt begleiten.“


    Außerdem müsste bald auch mein Vater wieder da sein.“


    „Es ist doch nicht so weit bis Östrake. Warum sind sie dann noch


    nicht zurück?“


    „Das kann sich keiner von uns erklären. Vielleicht muss er persönlich vor Böntschakis erscheinen. Na ja, wie auch immer. Bitte versprich mir, dass du gut auf sie aufpassen wirst!“


    Die Mentschakin starrte Kopf schüttelnd vor sich hin. Nun tropften sogar noch Tränen aus ihren Augen. „Ich werde wieder nach Hause gehen.“


    


    Die Erde bebte, als die tausenden von Soldaten aus den verschiedensten Ländern sich zum vereinbarten Vorort von Avania versammelten. Nandia stand am Rand, um sich von Avanias zu verabschieden. Die große weite grüne Wiese bot nicht genügend Platz für alle Heere, daher wurde einigen Teilen des Heeres befohlen, innerhalb der Stadt zu verweilen, bis das Horn zum Abmarsch geblasen werden würde.


    Während die anderen Soldaten alle durcheinander sprachen, nutzte Avanias die Gelegenheit, Nandia mit sich zu führen, um in Ruhe mit ihr zu reden. „Ich bitte dich, kümmere dich um Nohandas! Sie ist immer noch deprimiert, weil sie nicht mitkommen darf. Sie zieht in Erwägung, wieder in ihre Heimat zu gehen. Du darfst sie nicht gehen lassen!“


    „Schon gut, ich habe es verstanden! Es ist schon sehr merkwürdig, warum Vater noch nicht zurück ist. Bestimmt ist er der Intrige dieser Göre zum Opfer gefallen!“


    „Ich will es nicht hoffen! Vater war doch immer gut zu Magria. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie so etwas fertig bringen könnte! Wie auch immer, ich werde sie finden und zur Rechenschaft ziehen!“


    Nandia nickte, es machte sie richtig zornig, über Magria zu sprechen. Dieses Mädchen hatte ihr die einzige vielversprechende Beziehung in ihrem bisherigen Leben kaputt gemacht. Sie war ein warmherziges Mädchen, aber das, was sie sich in der letzten Zeit hören und über sich ergehen lassen musste, war Zu viel für sie. Auch die von Natur aus guten Menschen gelangen irgendwann an einen Punkt, wo der Damm bricht und dann auch sie vom Strom des Hasses unaufhaltsam mitgerissen werden! Avanias hingegen empfand zwar nun auch viel Abscheu für seine verräterische Schwester, aber er wünschte ihr nichts Böses. So viele Sachen gingen ihm immer wieder durch den Kopf. Er nahm sich vor, Magria zu schnappen und sie zur Rede zu stellen.


    Einige Schritte vor ihnen stand Lumkin. Er war nervös und dachte die ganze Zeit nur an Nandia. Er hatte gesehen, dass sie mit ihrem Bruder weggegangen war. Jetzt sah er sie wiederkommen. Lumkin schlenderte unauffällig auf sie zu, sie eilte aber in großen Schritten voraus, um sich wieder zu Nohandas zu gesellen. Natürlich hatte sie Lumkin durch den Blickwinkel ihres linken Auges gesehen und wusste, dass er zu ihr kommen und sich von ihr verabschieden wollte. Aber Nandia war keine Frau, die schnell nachgeben wollte. Wie hätte sie denn so schnell vergessen können, was er ihr angetan hatte? Lumkin blieb verzweifelt stehen. Avanias bemerkte dies, stolzierte zu ihm und legte seinen linken Arm um seine Schultern. Seit dem Abend der letzten Absprachen vor dem Abmarsch wusste er, dass Lumkin kein Scharlatan war.


    Wie abgesprochen sollte Lamandias gemeinsam mit Aschawischti und

  


  


  


  
    Urtschana mit ihren Truppen über den Westen in den Süden ziehen. Oilef wollte mit seinem neuen Freund Menko geradewegs in den Süden marschieren, und Kumbon und Mehendes vereinten ihre Heere und wollten erst am Abend hinter dem Hauptheer losmarschieren. Sie sollten sich um den Nachschub an Proviant kümmern.


    Lumkin half Alanias auf sein Pferd. Das Pferd war eigentlich zu groß für ihn, er konnte ihm die Sporen nicht geben. Das war aber nicht von Belang. Lumkin hielt die Zügel fest und latschte neben dem Pferd.


    Hinter ihnen ritt Ruban, neben ihm einige Lasttiere, die mit den Röhren und den restlichen Bestandteilen, die er für den Zusammenbau der Kanonen gebrauchen würde, bestückt waren.


    Die Heere marschierten alle geordnet in Viererreihen. Sie bildeten Kolonnen von einigen hunderten von Reihen.


    Gleich direkt, nachdem Avanias sich kurz am Grab von seiner Mutter verabschiedet hatte, brach das riesige Hauptheer, bestehend aus Alvestiern und ehemaligen palparischen Besatzungstruppen, auf, um über den Osten direkt in Richtung Östrake zu marschieren. Sie hatten für jeweils 300 Mann einen Anführer bestimmt. Dieser hatte ein Pferd bekommen, ritt neben den marschierenden Fußsoldaten und sollte sich darum kümmern, dass der Marsch seiner Gruppe problemlos vonstatten ging.


    Ganz vorne ritten Malgarias und Avanias voraus. Sie hatten schon seit einigen Tagen kein richtiges Gespräch mehr geführt.


    „Ich war im Tempel und habe für einen guten Ausgang unseres Feldzuges gebetet.“


    „Und? Haben die Götter dir irgendein Zeichen gegeben?“


    Der Alte nickte, sein Gesicht wurde rot, als würde es gleich verbrennen. Avanias hatte seinen Lehrer noch nie in solch einer Verfassung gesehen. „Geht es dir gut?“


    „Ja, alles in Ordnung.“


    Im Nu schien sich der alte Lehrer wieder erholt zu haben. Er schaute wieder auf und konzentrierte sich auf das weite Land vor ihm. „Etwas Unheilvolles wird geschehen.“


    Malgarias' Stimme klang so anders, es war gar nicht seine eigene gewesen. War es ein Gott, der aus ihm gesprochen hatte? Dem Heerführer lief ein kalter Schauer über den Rücken. „Was? Was redest du da? Was für Unheilvolles wird geschehen?“


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Die Demütigung


    


    


    Magria konnte es nicht glauben, als sie sah, dass ihr Vater wieder sehen konnte. Sie erinnerte sich, dass Dinjakis in der Zelle nebenan gesteckt hatte, aber sie wollte es sich nicht eingestehen, dass höchstwahrscheinlich dieser vermeintlich falsche Prediger ihrem Vater das Augenlicht wiedergegeben habe.


    „Wo ist er? Habt ihr ihn schon getötet?“


    Sassanias war so glücklich, wie lange nicht mehr in seinem Leben, obwohl er sich ja immer noch in Haft befand.


    „Ja, er ist tot! Sie haben vor einigen Augenblicken seine Leiche fortgeschafft.“, antwortete Magria leise, so als würde sie ihrem Vater sagen wollen, dass sie alles bereue, was sie ihm und ihrer Familie angetan habe, und dafür um Verzeihung bitte.


    „Draußen tobte der Sturm des Jahrhunderts und dann bebte die Erde. Ich verdeckte mein Gesicht. Und als der Sturm sich wieder legte, konnte ich plötzlich wieder sehen. Er war es! Er hat mir das Augenlicht wiedergegeben! Und ich Narr habe ihn vorverurteilt.“


    Magria war immer noch fassungslos. Die Augen ihres Vaters waren verbrannt gewesen. Sie waren eindeutig funktionsunfähig gewesen. Nun waren sie vollkommen wiederhergestellt. Und es gab keine Spuren von Verbrennungen um die Augenhöhlen herum. Zum ersten Mal in ihrem Leben war Magria höchstpersönlich Zeugin eines Wunders.


    „Er war ein wahrer Prophet! Ein ehrlicher Gottesmann stand neben mir und ich habe ihn verspottet. Mögen die Götter mir vergeben!“


    Sassanias saß an der Wand angelehnt auf dem Boden. Trotz dieses Momentes des großen Glücks fühlte er sich schuldig. Schuldig, diesen Mann vorschnell verurteilt zu haben.


    „Es tut mir leid, Vater! Ich muss zu Ende führen, was ich begonnen habe! Es gibt kein Zurück mehr für mich!“


    Ihr Vater beachtete sie nicht und hörte ihr nicht zu. Seit dem frühen Morgen schrie Sassanias laute Worte gegen den Tyrannen aus dem Fensterloch seiner Zelle heraus. Wenn es oben in den Sälen des Palastes still wurde, konnten alle Leute dort seine Stimme vernehmen. Böntschakis hatte diese Stimme nicht ertragen können und hatte daher Magria zu ihrem Vater geschickt.


    „Ich bitte dich, Vater, du musst damit aufhören, den Herrscher zu provozieren! Sonst werden sie dir noch viel Schlimmeres antun! Und ich werde sie nicht mehr davon abhalten können.“


    Sassanias nahm ihre Worte zur Kenntnis, aber ihm war es von nun an


    gleichgültig, womit Böntschakis ihm noch drohen wollte. Er kannte keine Furcht mehr, denn er sah das Recht des Ehrlichen auf seiner Seite. Nachdem Böntschakis diesen unschuldigen Priester hingerichtet hatte, fühlte er sich dazu verpflichtet, nun auch nach dessen Tod den Namen des Predigers zu verteidigen.


    Aus Magrias rechtem Auge tropfte eine Träne herunter. Sie sah ihre Fehler ein, aber glaubte immer noch daran, selbst im Recht zu sein. Es traf sie schwer, dass ihr Vater nicht mehr mit ihr sprechen und sie nicht mehr sehen wollte. Sie trat leise ab.


    Nachdem Magria weg war, stand Sassanias wieder gerade auf, hob seinen Kopf nach oben an und begann wieder laut hinauszuschreien: „Deine Sünden werden dir deinen eigenen Untergang bereiten, grausamer Tyrann! Du wirst zugrunde gehen! Du, deine Huren, deine Leibeigenen und all deine Verbündeten, ihr werdet gemeinsam mit euren falschen Göttern vernichtet werden! Es ist zu spät für euch, umzukehren, alles zu bereuen und Vergebung zu erlangen!“


    Als Magria wieder oben bei Böntschakis war, konnten beide diese dumpfe Stimme deutlich hören und jedes Wort verstehen. Ein kalter Schauer zog über Böntschakis' Rücken und er zitterte leicht am ganzen Körper. Magria stand einige Schritte vor seinem Thron und schwieg die ganze Zeit. Sie dachte über die ganze Vergangenheit in Avania nach. Auf einmal kam ihr in den Sinn, dass sie es früher in ihrer Heimat doch viel schöner hatte. Zwar war das Leben dort grausam und langweilig, aber dennoch noch erträglich und nicht so aus den Fugen geraten, wie es jetzt der Fall war.


    „Ich glaube es nicht! Er hat sein Augenlicht wieder? Es war wohl ein großer Fehler, Dinjakis in die Nachbarzelle zu werfen. Alles nur wegen dir!“


    „Es ist jetzt nicht mehr zu ändern. Was gedenkt Ihr, als Nächstes zu tun, Majestät?“


    „Was schlägst du denn vor? Ihm noch einmal das Augenlicht zu nehmen? Dann würde er doch noch aggressiver werden! Und hinrichten lassen kann ich ihn auch noch nicht. Wir müssen warten, bis sein Sohn hier ist. Ich kann ihn als Erpressungsmittel verwenden. Zwischenzeitlich freilassen, kann ich ihn auch nicht, da er jedem Menschen alles weitererzählen würde.“


    „Wie gedenkt Ihr, Eure Stadt zu verteidigen?“


    „Dümnakis und Aljakis haben schon alles vorbereitet. Wir ziehen alle unsere Truppen zurück und werden bis zuletzt ausharren!“


    „Wieso wollt Ihr ihn nicht direkt auf offenem Feld angreifen?“


    „Nein, hier hinter unseren Mauern sind wir sicher! So müssen sie zu uns vordringen, was nahezu unmöglich ist! Sie werden schwere Verluste haben, bevor sie nur in die Nähe unserer Stadtmauern kommen!“


    Magria nahm all die schlechten Vorzeichen sehr ernst. Der Tod des heiligen Mannes war kein geschickter Zug, da war sie sich nun sicher. Und die Moral ihrer Gegner war jetzt gestärkt.


    Plötzlich erinnerte sie sich an den Tag, als sie den lauten Knall aus einem der Höfe hörte, als sie sich in ihrem Zimmer in Avania befand. Erst jetzt kam ihr dieser Geistesblitz. „Ich war vor einigen Wochen Zeugin einer neuen Waffe, die mein Bruder und seine Freunde erfunden haben.“


    „Neue Waffe? Erfunden? Wovon sprichst du?“


    


    „Hoffentlich liegst du mit deinen düsteren Vorahnungen falsch.“


    Das war alles, was der Heerführer seinem ehemaligen Meister entgegnen konnte. Es war alles offen, alles konnte geschehen. Würden sie die Schlacht, den Krieg, gewinnen können?


    Avanias hatte gerade etwas ganz Anderes wieder im Kopf. „Sie ist immer noch nicht aus meinem Kopf, Malgarias.“


    Der alte Meister wusste sofort, wen er meinte. Er konnte es nicht fassen, immer noch dachte Avanias an diese Frau, die er sowieso nie besitzen würde und die sogar nicht einmal wusste, wer er in Wahrheit war. Und wenn sie es erfahren würde, da war sich Malgarias sicher, dann würde sie ihn verdammen. „Es wird jetzt sehr ernst, Avanias! Zum Wohle Aller solltest du sie endlich vergessen!“


    Kulva trabte gehorsam weiter voran und sein Herr hielt die Zügel, und seine Augen nach vorne gestarrt.


    „Na schön, du lässt mir keine andere Wahl. Ich muss es dir jetzt erzählen. Vor langer Zeit, damals während des Großen Krieges, hat Böntschakis deine Eltern in seiner Gewalt gehabt.“


    „Ja, das ist mir bekannt.“


    „Er hatte deine Mutter in seiner Gewalt. Und das war nicht ohne Folgen. Verstehst du, was ich meine?“


    Avanias' Augen wurden so groß, sie machten dem Alten beinahe Angst. Wie würde er auf die Wahrheit reagieren? War dies denn überhaupt der richtige Zeitpunkt? Er sollte es erfahren, bevor der Feind ihm davon erzählte.


    „Deine Mutter wurde schwanger.“


    Er verstand es jetzt. Sprachlos starrte er vor sich hin. Dann endlich öffnete er wieder seinen Mund: „Weißt du, ob es ein Mädchen oder ein Junge war?“


    Malgarias schwieg eine kurze Weile, er musste überlegen. Es war schon so lange her gewesen, dennoch konnte er sich immer noch sehr genau an alles erinnern. Nun konnte er seinerseits bei solch einem Thema Avanias nicht in die Augen schauen. Er wurde immer nervöser. „Ich weiß es nicht mehr genau! Ich glaube, es war ein Junge.“


    „Bist du dir ganz sicher, dass sie nicht ein Mädchen geboren hatte!“


    „Ich bin nicht dabei gewesen. Die Wahrheit werden wir wohl nie erfahren. Die kennt nur Böntschakis und der wird sie uns bestimmt nicht erzählen.“


    „Angenommen es wäre ein Mädchen gewesen. Kannst du dir vorstellen, dass es Sarafie war?“


    Der Alte regte sich erst nicht, er starrte nur geradeaus. „Es wäre durchaus möglich. Diese schrecklichen Verbrechen ereigneten sich vor etwa 28 Jahren. Hast du sie denn nach ihrem Alter gefragt?“


    „Nein, das habe ich leider ganz vergessen.“


    „Hm, schade. Sie könnte so alt sein, aber sie sieht viel jünger aus!“


    „Viele schöne Frauen sehen jünger aus, als sie tatsächlich sind!“


    „Ja, absolut wahr! Am besten du machst dir keine Gedanken mehr darüber und konzentrierst dich nur noch auf unseren Feldzug!“


    Sie schwiegen für eine Weile. Dann schaute Avanias den Malgarias verächtlich an. „Du brauchst mir nichts vorzumachen, alter Mann! Daher hast du mich die ganze Zeit dazu gedrängt, sie zu vergessen!“


    


    Nach nur einem Tagesmarsch kamen sie an Pegania vorbei. Einige der Soldaten beschafften sich noch ein wenig Proviant, danach ging es sofort weiter südwärts.


    Einige tausend Schritte vor der Labria hielten sie inne und schlugen ihre Zelte auf.


    Einige Zeit später saß Avanias ganz allein in seinem Zelt. Alanias trat ein. Avanias erfreute der Besuch seines neuen Freundes. Wenn Avanias allein war, dann dachte er immer wieder über all das Geschehene nach. Und dann ärgerte er sich und fiel in Depressionen. Jetzt saß er an seinem breiten Holztisch und schrieb etwas auf. Alanias setzte sich gegenüber von ihm. „Es ist nicht mehr weit bis nach Lömane, Avanias!“


    „Ja, wenn wir die Labria überquert haben, dann marschieren wir schnurstracks durch nach Östrake.“


    Alanias nickte ihm zu. Der Prinz war die ganze Zeit in sein Schreiben vertieft. Der Kleinwüchsige schaute über den Tisch. „Wem schreibst du?“


    Avanias starrte immer noch konzentriert auf sein Papier. Er fasste sich mit der linken Hand an den Kopf, denn er war sehr gestresst. „An die Frau, die ich liebe.“


    „Ah, ich erinnere mich. Die, die weit fort ist.“


    Der Verliebte nickte nur.


    „Schreibt sie dir denn zurück?“


    „Nein, ich werde es ihr auch nicht senden! Ich werde den Brief verbrennen, wie die anderen auch. Das mache ich immer so, es ist wie eine seelische Heilung für mich!“


    „Ich weiß, wie es sein muss, wenn man sich in eine Frau verliebt, sie aber dich nicht liebt! Es ist wohl sehr hart.“


    „Sie liebt mich auch! Ich weiß es!“


    „Was bedrückt dich dann?“


    „Ich habe kürzlich erfahren, dass sie wahrscheinlich meine Schwester ist. Aber er weiß es nicht wirklich.“


    „Wenn er es nicht sicher weiß, dann muss es ja nicht stimmen. Zerbreche dir nicht den Kopf darüber.“


    Der Prinz bedankte sich bei Alanias für seinen aufrichtigen Beistand. Der Kleine hob seinen Körper an und versuchte, einen Blick auf das Papier zu erhaschen. „Zeig mal, was hast du ihr geschrieben? Würdest du es mir bitte vorlesen, wenn es dir nichts ausmacht?“


    „Ach, es ist mir irgendwie peinlich! Es ist ein Liebesgedicht. Ich habe es sogar in ihrer Muttersprache, also auf Palparisch verfasst.“


    „Wo die Liebe hinfällt, Avanias! Ich bin gespannt!“


    Alanias gaffte Avanias mit gierigen Augen an.


    Der Prinz räusperte sich und las dann vor:


    


    „ Du bist die Einzige in meinem Herzen


    Doch bereitest du es auch viele Schmerzen


    Du bist die Schönste unter allen Frauen


    Doch raubst meinen Schlaf, oh welch Grauen


    


    Deine schönen dunkelbraunen Augen bezirzen mich


    Sie spenden mir Leben wie das Sonnenlich'


    Deine zarten vollen Lippen verführen jeden Mann


    Du verführst jeden wie es keine andere kann


    


    Deinen reizenden Körper begehre ich sehr


    Immer wieder in Träumen, mehr und mehr


    Deine Stimme hören, ist mein Wunsch der Größte


    Dein Antlitz sehen, ist mein Verlangen das Höchste


    


    Jeder Tag ohne Deine Anwesenheit ist eine Qual


    Lässt mich dich begehren, um hunderttausend Mal


    Komm endlich zu mir, lass mich zu dir


    beglücke mich und mindere meine Liebesgier“


    


    „Ich bin beeindruckt! Wie viel muss ein Mann für eine Frau empfinden, um ihr so etwas Einzigartiges zu schreiben!“


    Avanias war verlegen und schaute durch die Gegend.


    „Und du hast es auch ins Palparische übersetzt?“


    „Ja, habe ich. Mein Palparisch ist aber nicht das Beste!“


    „Ich verstehe nur wenig Palparisch, aber ich will es gerne hören.“


    


    „In Ordnung:


    


    


    


    


    Ülka dische gü ülande ünan


    Gischin naschünka lahan inin generen onan


    Ülka bekine kiteren edeneren


    Gischin getschünka ikis ünan ek ükis


    


    Ülkan andisi bekini önini göschkan


    Ükin medükin lahe at tanis


    Ülkan mahisi edini göschkan kitis gönschis


    Göschka kitis gönschis at ane eme


    


    Ülkan ilis anasch sotis öndüna


    Kit gü alisi eli iw eli


    Ülkan kile adün anünis akis


    Ülkan öle üman anünis agis


    


    Dinis kitis gitsch ülka ekgene


    Naschünke anün ülka eli ischmin


    maschka akdes ikdaka üna düs ülka


    sülüka üna iw schihüka mischkanün


    


    Was für eine Sprache! Ich hatte voll die Probleme mit den Reimen. Ich muss da noch Einiges dran ändern!“


    „Du bist wahrlich ein Poet! Ich habe zwar kaum etwas verstanden, aber es hat sich gut angehört. Das muss eine Frau sein!“


    „Ja, ich begehre sie sehr. Aber es ist mehr als das! Ich will sie sehen und mit ihr sprechen!“


    „Ich hätte nie gedacht, dass unser Prinz so sensibel ist!“


    Avanias lächelte ihn an. Dann nickte er wieder. „Die meisten Männer sind es wohl! Aber ich bin auch aggressiv! Allein die Vorstellung, dass sie mit einem Anderen im Bett liegt und er sie sich nimmt, das treibt mich total in Rage!“


    „Ja, da fühle ich ganz mit dir. Welch ein Grauen das immer wieder für uns ist!“


    „Mir fällt gerade ein, in Lömane soll dieser eine Wunderheiler leben, von dem mir Sarafie, die palparische Prinzessin, erzählt hat. Vielleicht kann er dir helfen.“


    „Er hat ihn töten lassen. Kannst du dir das vorstellen? Er hat ihn töten lassen. Du hattest recht, er ist genau so skrupellos wie sein Vater. Gnade der Götter, was ist, wenn er jeden von ihm Verdächtigten umbringen lässt?“


    Mirtas legte ihren linken Arm um die Schultern der Prinzessin. Sie saßen nebeneinander und standen sich so nah, wie noch nie bisher.


    „Die arme Frau, sie muss jetzt ohne ihren Mann auskommen. Er war unschuldig. Alles nur meinetwegen.“


    „Nein, ich werde dafür sorgen, dass ihr geholfen wird. Wir müssen sie irgendwie besänftigen, denn die Geschichte darf nicht an die Öffentlichkeit gelangen. Der König jedoch wird wohl nicht seinem Sohn Einhalt gebieten. So wie ich ihn kenne.“


    Sarafie weinte. Die Zofe versuchte, sie zu trösten, aber es bewirkte nichts. Die letzten Nächte konnte sie nicht schlafen, sie sah sehr erschöpft aus. Sie lehnte ihren Kopf an Mirtas' Schulter an und schloss ihre Augen. „Ich muss immer noch so oft an ihn denken, Mirtas!“


    Zwar nervte dieses Thema die Zofe, jedoch war dies nun die passende Gelegenheit, sie von den drohenden Gefahren seitens ihres Gatten abzulenken. Mirtas lächelte freundlich. Beide Frauen starrten die Wand an, sie träumten mit offenen Augen. „Ich bewundere diese Liebe! Obwohl ihr euch kaum kennt und nur kurze Zeit zusammen ward, schwärmt ihr voneinander. Das vergeht bestimmt nie, das muss wahre Liebe sein!“


    „Ich weiß nicht, ob es wahre Liebe ist. Ich habe davor einen Mann geliebt, der ebenfalls nicht meines Ranges war. Bei diesem Mann ist es aber etwas Anderes! Er war zwar kein Adliger, aber er war dennoch so vornehm.“


    „Ich weiß, was du meinst. Auch ich weiß, was Liebe ist. Ich weiß, wie schwer es ist, wenn man getrennt wird. Ich fühle mit dir, du hast mein Beileid!“


    Sarafie hob sich wieder aufrecht und stützte sich mit ihren Ellbogen auf ihrem Bett ab. In den wenigen Tagen, seitdem sie ihre Zofe kannte, hatte sie sie lieben gelernt. Wenn Frauen gute Freundinnen sind und oft zusammen nah beieinander sind, dann entsteht mehr als nur Zuneigung füreinander! So auch bei Sarafie.


    „Wir lieben uns nicht, aber mein Gemahl schläft jede Nacht mit mir. Ich finde diese Wärme, diese Geborgenheit bei meinem Gemahl nicht wieder!“


    Diese merkwürdigen Blicke ihrer Herrin hatte sie schon seit einigen Tagen zu deutlich bemerkt. Zwar hatte Mirtas es sich nicht vorstellen können, ein intimes sexuelles Verhältnis mit einer Frau anzufangen. Aber jetzt war es ganz anders. Ein seltsames, noch nie dagewesenes Gefühl überkam sie. Sie rückte daher ihren Stuhl noch näher an Sarafie heran. Die Prinzessin durchschaute Mirtas' Absicht. Mirtas war ihr inzwischen eine sehr gute Freundin geworden, der sie alle Geheimnisse anvertrauen konnte. Sie war zwar nicht sonderlich hübsch, aber ein jeder kennt die Erfahrung, wenn er eine nicht attraktive Person längere Zeit kennt und beobachtet, dann wird diese Person Tag für Tag für ihn selbst immer attraktiver, was zu Beginn noch nicht so war. Sarafie schämte sich und wandte ihr Gesicht ab, während Mirtas sie großäugig anstarrte.


    „Mohagos ist nie zärtlich.“


    Ohne noch ein weiteres Wort zu sagen, kam ihr Mirtas immer näher. Sie strich das Haar der Prinzessin, dann beugte sie sich vor zu ihr und küsste sie auf ihren Mund. Die Prinzessin scheute sich immer noch. Nach wenigen Augenblicken überwältigte auch sie die Leidenschaft. Sie liebkosten einander.


    Sie vergaßen die Welt um sie herum. War es ein Fehler, den sie da taten? Was für Folgen sollte es haben?


    


    „Ach, den Unfug glaubst du doch nicht im Ernst!“, entgegnete Malgarias dem Prinzen mit harschem Ton. Malgarias war ein Mann von der alten Schule. Er war ein Verfechter der Bewahrung der Traditionen und Bräuche ihres Landes, und natürlich stand da ihre Religion somit an erster Stelle.


    „Du bist vernarrt in deine alten Traditionen, Malgarias! Du musst endlich offen für Neues sein, alter Mann!“


    Auch Alanias und Lumkin waren in Avanias' Zelt zugegen.


    „Sie sagen, er erwecke die Toten wieder zum Leben.“


    „Ach, das erzählen sie auch über viele andere solcher Prediger. Ich habe dir doch schon mehrmals gesagt, dass du dich nur auf unseren Feldzug konzentrieren sollst! Wir haben keine Zeit für so etwas! Ich kenne diese Zauberer und falschen Prediger!“


    „Sie sagen, er heile echte Kranke! Es seien keine gespielten Szenen. Du weißt doch, Malgarias, dass ich nie viel von Religion gehalten habe! Vielleicht aber finde ich jetzt Jemanden, der mir auf dieser Ebene festen Halt gibt.“


    „Malgarias hat recht! Wir können nicht vom Plan abweichen, Avanias! Schlag dir das einfach aus dem Kopf!“, sprach Lumkin.


    „Wir werden nicht vom Plan abweichen! Ihr marschiert weiter, während ich in den Westen reite und diesen Mann aufsuche! Ich werde euch später wieder einholen.“


    „Du bist besessen von diesem Mann! Du bist noch jung und naiv, Avanias! Höre doch auf mich, ich habe viel mehr Lebenserfahrung als du!“


    „Stell dir vor, er würde mich größer machen! Was wäre das für ein schönes Geschenk für mich!“


    Alanias war wie verzaubert. Er lächelte, während er sprach und starrte dabei nach oben, so als wäre er göttlich bewegt worden.


    Malgarias schüttelte den Kopf, Lumkin verzog sein Gesicht.


    „Nun auch Ihr, Alanias? Erwartet nicht Zu viel, sonst ist die Enttäuschung zu groß!“


    „Ich will nicht behaupten, dass ich mein ganzes Leben lang unter diesem minderen Körperwuchs gelitten habe! Aber es ist schwer, sich Respekt zu verschaffen. Ich habe mich schon seit meiner Kindheit danach gesehnt, größer zu sein. Warum sollte dieser Mann sich weigern, mich von diesem Leid zu erlösen? Vorausgesetzt er ist der, für den er sich ausgibt!“


    Die drei Anderen im Zelt waren sprachlos. Sie waren emotional


    mitgerissen von Alanias' Anliegen, und sie konnten alles voll nachvollziehen, aber andererseits hielt ein jeder im Raum es für unmöglich, aus einem kleingewachsenen Mann im nächsten Moment einen hochgewachsenen zu machen.


    Malgarias seufzte. „Nun gut! Dann geht und sucht diesen Mann auf, falls ihr ihn überhaupt finden werdet.“


    


    Alanias saß vor Avanias' Schoß auf Kulva. Sie ritten so schnell es ging, um später das Heer wieder einholen zu können. Am späten Abend vor Sonnenuntergang kamen sie genau an der Stelle des Hügels an, den zwei Soldaten Avanias als den Hügel des Dinjakis beschrieben hatten. Avanias sprang vom Pferd herunter, aber er sah niemand. Lömane lag nicht weit vor ihnen, sie konnten die Stadtmauern erblicken. Auf der anderen Seite lag die Labria. Avanias rannte den Hügel hinunter, suchte die Gegend ab, aber keine Menschenseele war dort anzutreffen. Der kleine Gefährte stieg von Kulva ab und folgte, die Zügel in der Hand haltend, Avanias hinunter.


    „Hier ist niemand. Wir sollten wieder zurück!“


    „Vielleicht ist er ja in der Stadt, Avanias.“


    „Das könnte sein, aber wir haben keine Zeit, um in die Stadt zu gehen und ihn dort zu suchen! Malgarias hatte recht, es war nur reine Zeitverschwendung!“


    „Wie schade, ich habe mir wirklich viele Hoffnungen gemacht.“


    „Das solltest du doch nicht! Das mache ich auch nicht. Ich wollte nur diesen besonderen Mann, über den sie sich so viele fantastische Geschichten erzählen, einmal treffen. Mehr nicht!“


    Alanias war wirklich sehr enttäuscht. Avanias konnte ihm das deutlich vom Gesicht ablesen. Er schwieg und half Alanias wieder aufs Pferd hinauf. Dann nahm er die Zügel und führte Kulva den Hügel steil hinauf.


    „Gesegnet sei dein Geschlecht, du Erhabenster aller Menschen!“, rief eine laute, hell-dunkle, magische Stimme Avanias hinter seinem Rücken zu. Avanias blieb stehen und drehte sich um, Alanias war ebenfalls verwundert. Sie sahen einen dunkelhaarigen Mann, mit dunklem Flaum im Gesicht, der ein altes weißes Gewand aus Satin trug und am Flussufer stand. Seine Augen waren groß, größer als die eines gewöhnlichen Menschen. Eine besondere Ausstrahlung ging von diesem Mann aus, das spürte Avanias sofort. Er war sich aber nicht ganz sicher, ob es wirklich Dinjakis war.


    Alanias stieg von Kulva ab, er war nun erregt, denn er war schon überzeugt, dass es sich um den Wunderheiler handeln müsse. Langsam schlenderten sie auf den Mann zu, der erschöpft aussah, als hätte er gerade eine lange Reise hinter sich gehabt.


    „Wer seid Ihr? Wie ist Euer Name?“, fragte Avanias ihn.


    „Ich bin derjenige, dessentwegen ihr gekommen seid!“


    Diese Antwort verblüffte Avanias. Wie hatte er denn von ihrer Unternehmung erfahren? „Seid Ihr Dinjakis? Der Mann, über den sich die Menschen viele Wundergeschichten erzählen.“


    Der Mann senkte sein Haupt und starrte Alanias finster an. Der Kleinwüchsige wollte schon zur Seite treten, aber irgendetwas zog ihn zu diesem Mann hin. Er war sich sicher, dass dieser Mann besondere Macht besaß, die kein anderer Mensch außer ihm hatte. Er kniete sich vor dem Mann hin und senkte sein Haupt. „Ich werde Euch alles geben, was Ihr von mir verlangt, wenn Ihr meinen Körper so groß macht wie den der anderen Männer meines Alters!“


    Dinjakis zeigte keine Reaktion. Er wandte sich von Alanias ab.


    „Alles in der Welt, all das Erschaffene hat seinen Sinn, weswegen es da ist! Die Menschen, die ich geheilt habe, waren krank geworden, damit ich sie heilen konnte. Du aber, du bist vom Einzig Wahren so erschaffen worden, weil er etwas Großes mit dir vorhat!“


    Solch eine Antwort hatte Alanias überhaupt nicht erwartet. Er erhob sich wieder, wurde zornig und verzog sein Gesicht. Beinahe kamen ihm schon die Tränen. „Dann seid Ihr ein Scharlatan und Heuchler! Ihr könnt mich nicht heilen, aber die Anderen schon. Wenn das nicht die Bestätigung eines Betruges ist?!“


    Avanias beobachtete die beiden Männer schweigend. Jetzt war Alanias noch viel mehr enttäuscht als vorher und wieder konnte der alvestische Prinz es nachvollziehen. Er zweifelte immer noch, ob dieser Mann wirklich Dinjakis, der große Prediger, war. „Ich bitte Euch, Herr! Dieser junge Mann wurde sein ganzes Leben lang schon von sehr vielen Menschen immer wieder verspottet. Er wird sogar als minderwertig angesehen. Wenn Ihr wirklich der seid, für den Ihr Euch ausgebt, dann erlöst ihn von seinen Qualen!“


    „Nichts geschieht ohne Sinn! All das Leid in der Welt, es ist da, damit die Menschen nie ihre Augen schließen sollen! Der Mensch ist hochmütig, er hält sich für gottgleich. Daher schickt der Allmächtige, der Unsichtbare und der Einzig Wahre, von Zeit zu Zeit besondere Menschen auf die Erde, um der Schlechtigkeit der Menschen entgegenzuwirken! Du bist ein Werkzeug Gottes, geliebter Sohn! Wenn ich dich so umformen würde, wie die anderen Männer um dich herum, dann wäre der Plan zerstört!“


    „Von was für einen Plan sprecht Ihr?“, fragte Alanias ihn, immer noch zornig.


    „Ihr wollt Östrake erobern. Dafür werden sie besonders deine Hilfe benötigen. Aber dafür musst du von der Gestalt so bleiben, wie du


    bist! Von nun an muss alles so bleiben, wie es ist! Der Mensch hat nun sein Schicksal selbst in der Hand! Er darf nun frei zwischen der Wahrheit und dem Falschen wählen!“


    Avanias stellte sich wieder die Frage, woher der Mann denn das alles wusste, wenn er nicht ein Prophet war. „Ich zweifle, ich weiß nicht, ob ich diesen Weg gehen kann! Ich weiß, wie schrecklich es ist, einen Mann zu töten. Ich weiß nicht, ob ich es fertig bringen werde, einen ganzen Krieg zu führen.“


    „Es gibt Zeiten, da bleibt dem Menschen nichts Anderes, als zu kämpfen! Gott ist ein Gott der Lebenden, nicht der Toten! Was würde es für einen Sinn ergeben, wenn ihr das Böse über euch siegen lassen würdet? Nein, verteidigt euch und vernichtet das Böse! Es ist alles ein Teil des großen Planes!“


    Der Mann wandte sich nun Avanias zu, starrte ihn nun finster an.


    „Lass mich dir zeigen, weswegen du kämpfen musst!“


    Er streckte seine Arme aus. Plötzlich wurde es stockdunkel. Avanias konnte seinen Freund nicht mehr sehen. Die beiden duckten sich, denn sie befürchteten, ein Sturm würde über sie hinwegfegen.


    Auf einmal wurde es wieder ganz hell und totenstill. Sie befanden sich an einem anderen Ort. Alle drei standen oben auf einer Klippe und schauten hinab auf ein Tal, wo viele halbnackte Menschen Steine schleppten und von Peinigern brutal angetrieben wurden. Die meisten dieser Frondienst leistenden Menschen waren schwarzhäutig.


    „Sind wir in der Teltschurane? Wie ist das nur möglich?“, fragte Avanias Dinjakis ungläubig.


    „Ja, wir sehen die Bentschuren vor uns! Wir können sie sehen, sie aber uns nicht. Schau, all dieses Leid!“


    „Ich sehe es. Unvorstellbar, was diese armen Menschen über so viele Jahre erleiden mussten! Ich werde sie endlich befreien!“


    Dinjakis hob wieder seine Hände an und alles verdunkelte sich wieder. Als es wieder hell wurde, standen die drei plötzlich vor der Zelle, in der der blinde Vater von Avanias saß.


    „Das ist mein Vater! Wie kommt er dahin? Was haben sie ihm angetan?“, fragte Avanias verzweifelt und schlug gegen die Gitter.


    „Er kann dich nicht hören! Deine Schwester hat ihn an die Palparen verraten. Sie wollten ihn hinrichten, aber deine Schwester setzte sich dafür ein, dass sie ihm nur das Augenlicht nahmen.“


    „Wie barbarisch muss eine Tochter sein, die ihrem Vater so etwas Schreckliches antut! Ich verfluche sie! Wenn ich Östrake eingenommen und sie gefasst habe, werde ich der Gerechtigkeit Genüge tun!“


    „Seid nicht so voller Hass! Hass zerstört den Menschen!“


    Dinjakis hob wieder seine Arme hoch. Dieses Mal befanden sie sich nun im Schlafgemach von Sarafie. Sie sahen jetzt eine Szene, in der Mohagos Sarafie schlug. Avanias geriet in Rage und bewegte sich von der Ecke des Zimmers auf das Bett zu. Dinjakis hielt ihn mit seinem rechten Arm zurück. „Wir sind nicht wirklich hier! Du kannst nichts machen!“


    „Meine Geliebte, die Frau, die ich sogar mehr als meine eigene Familie liebe, ist in den Armen eines grausamen Barbaren! Schande über mich, dass ich sie damals habe gehen lassen! Wie kann ich das je wiedergutmachen?!“


    „Ihr habt vom Allmächtigen die Freiheit erhalten! Nun nutzt diese Freiheit sinnvoll! Nehmt euer Glück selbst in die Hand!“


    „Wie könnte sich denn das Blatt wenden? Was geschehen ist, ist geschehen! Er nahm ihr ihre Jungfräulichkeit. Und damit alles, was eine Frau besitzt. Sie ist nicht mehr diejenige, die in Halussien mein Herz erobert hat!“


    „Du bist ganz und gar nicht nach deinem Vater gekommen! Wenn dieses Prinzip, das du angesprochen hast, für die Frauen gilt, warum dann nicht auch für die Männer? Die Jungfräulichkeit ist wichtig, gewiss! Doch ist sie nicht alles, was eine Frau an Ehre besitzt!“


    „Eure Weisheit ehrt Euch! Ich denke ja auch so, aber manchmal gibt mein Geist auf, ich gerate in Rage und verachte alles um mich herum, sogar auch Sarafie.“


    „Das ist normal! Jeder Mensch, der Leid empfindet, lässt den Durst nach Rache in sich aufgehen! Du aber sollst kein gewöhnlicher Mensch sein! Du, ihr beide, sollt vollkommen sein! Wenn du wie die Anderen bist, was würde dich von ihnen unterscheiden? Und was für einen Lohn könntest du dann vom Allerhöchsten erwarten?“


    Avanias war tief bewegt von den Worten des Predigers. Alanias blieb der Mund halb offen.


    Wieder hob der Prediger seine Arme hoch. Nach der Finsternis befanden sie sich wieder dort, wo sie sich ursprünglich getroffen hatten.


    Alanias ging wieder auf die Knie. „Bitte vergebt mir, was ich zu Euch gesagt habe, Herr!“


    Dinjakis schlenderte auf ihn zu, nahm seine rechte Hand und half ihm auf. Zum ersten Mal an diesem Abend lächelte dieser Mann. Alanias konnte es sich nicht erklären, er fühlte sich nun so gut wie noch nie zuvor in seinem ganzen Leben. Er hatte von Dinjakis zwar nicht das bekommen, was er sich sehnlichst gewünscht hatte, aber dennoch war er nun zumindest für die nächsten Tage seelisch befriedigt. Er wusste nun, dass Gott noch etwas Bestimmtes mit ihm vorhatte. Sein Leben war also keineswegs sinnlos.


    „Ihr spracht Namen aus, wie, der Einzig Wahre, der Unsichtbare und viele andere. Meint Ihr damit, dass es nur einen einzigen Gott


    gibt und alle anderen falsch sind?“


    „So ist es!“


    Es wurde dunkel. Um sie herum war es immer noch menschenleer.


    Dinjakis hob den Saum seines Gewandes hoch, riss etwas davon ab und gab es Avanias. Der Heerführer verbeugte sich vor ihm.


    „Nimm das zum Andenken! Es wird dich in größter Not beschützen und unterstützen! Da laka muschtia bonelkiatanu! (Mit diesem Tuch wirst du siegen!)“


    Avanias bedankte sich. Dinjakis verabschiedete sich bei den beiden Männern und schritt am Fluss entlang davon. Direkt nach dem Abschied bestiegen sie voll zufriedenen Herzens Kulva, der die ganze Zeit brav und still dort geblieben war, wo ihn Avanias zurückgelassen hatte.


    Als sie im Trab eine Weile voranschritten, fiel Avanias noch ein, was er Dinjakis fragen wollte. Er wollte wissen, ob Sarafie ihn immer noch liebe. Er drehte sich um. Sie waren schon auf der halben Anhöhe des Hügels und konnten auf das gesamte Flusstal hinab schauen. Aber dort befand sich kein einziger Mensch mehr.


    „Seltsam! Er ist weg! Und das in so kurzer Zeit!“


    Alanias war auch überrascht, obwohl beide ja zuvor Zeugen eines viel größeren Wunders gewesen waren.


    Avanias suchte unter seinem Oberhemd nach dem Stück von Dinjakis' Gewand. Vielleicht war alles nur Illusion, dachte er. Jedoch fand er das weiße Tuch. Er nahm es heraus und küsste es. Er musste schnellstmöglich zu seinem Heer zurück, gegen Östrake marschieren und jene Stadt erobern. Nur durch die Vollendung dieser großen Tat würde er vielleicht noch einmal die Gelegenheit bekommen, seine Geliebte noch einmal in diesem Leben zu sehen. So gab er seinem Ross die Sporen.


    


    Später an demselben Tag suchte Anakis den König in seinem Empfangssaal auf. Der alte Hohepriester von Östrake hatte Böntschakis vergebens davon abbringen wollen, den fremden Prediger hinrichten zu lassen. „Ich sehe großes Unheil über uns kommen!“


    „Dumme Priester! Ihr seid zu nichts zu gebrauchen! Streitet euch um diese und jene Gebetsformel, fordert dies und jenes, aber seid nie zufrieden! Am besten sollte man euch alle einsperren und eure Gottesdienste verbieten lassen!“


    „Vergebt mir, mein König, wenn ich Euch irgendwie verärgert haben sollte! Ihr wisst, dass ich Euch immer loyal sein werde!“


    „Ihr alle seid schuld! Muss ich etwa alles selber machen? Ein riesiges Reich habe ich geschaffen und wofür? Damit Taugenichtse ihr Amt nicht ernst nehmen und mir die schlechten Nachrichten viel zu spät bringen?!“


    „Die Zeichen stehen schlecht, Majestät! Die Götter sind zornig! Ihr habt den Sturm erlebt. Es wird sehr schwer sein, sie zu besänftigen, Majestät!“


    „Dummes Geschwätz! Sie können nicht erzürnt sein! Und wenn auch,


    dann bringen wir ihnen eben ein großes noch nie dagewesenes Opfer dar. Dann wird das schon wieder werden!“


    Zwar wusste Anakis nicht, von was für einem Opfer sein König da sprach, aber er nickte nur. Böntschakis hob seine rechte Hand, während er seine linke an seinem Kopf hatte und wies den alten Mann an, zu gehen. Beide wurden sehr ruhig. Anakis drehte sich um und wollte vorwärts schreiten. Doch dann vernahm er ein leichtes Beben des Bodens zu seinen Füßen. Er drehte sich wieder um, zurück zu seinem König. Dieser starrte geschockt auf den Boden.


    


    „Das ist alles nur purer Schwindel!“, war Malgarias erregt.


    „Nein, ist es nicht! Ich hab noch das Stück seines Gewandes!“


    Avanias nahm das Tuch heraus und zeigte es Malgarias. Malgarias schüttelte nur mit dem Kopf. Lumkin saß auch bei ihnen, Alanias ebenfalls. Lumkin war es eigentlich gleichgültig, ob sie einen echten Prediger oder einen Heuchler getroffen hatten. Aber die Geschichte faszinierte ihn. Sie konnte nicht frei erfunden sein, dachte er. Alanias zuckte mit den Achseln. Der alte Mann war von nichts zu überzeugen.


    Später waren Malgarias und Avanias allein in seinem Zelt zurückgeblieben.


    „Alanias ist auch dabei gewesen. Es kann keine Einbildung gewesen sein! Er hat auch alles so gesehen, wie ich es gesehen habe!“


    Malgarias presste seine Lippen zusammen. Er schwieg.


    „Er hat uns an verschiedene Orte geführt, wie ich schon erzählt habe. Und wir waren auch in Sarafies Zimmer. Eins habe ich eben bewusst nicht erwähnt.“


    Malgarias zog aufmerksam seine Augenbrauen hoch.


    „Es war in jenem Moment, wo ihr Ehemann auf ihr lag und sie schlug. Welch ein schreckliches Schauspiel sich uns da bot!“


    „Ihr Ehemann schlägt sie? Furchtbar! Diese Moighusen sind in der Tat grausame Barbaren!“


    „Dinjakis hat mir die Augen geöffnet. Ich muss diesen Krieg gewinnen, und danach gegen die Moighusen ziehen und sie befreien!“


    „Da hast du dir aber was vorgenommen! Glaubst du wirklich, du kannst diesem Zauberer trauen? Vielleicht hat er dir nur das gezeigt, was du sehen wolltest, um dich gegen sie aufzuwiegeln.“


    „Nein, Malgarias! Das halte ich für sehr unwahrscheinlich! Aber seltsam war es schon. Er war ganz urplötzlich da und verschwand auch urplötzlich.“


    „Ja, so sind die Zauberer eben!“


    Malgarias lächelte schelmisch. Er harrte auf seinem Misstrauen. Dinjakis, dieser palparische Prediger, war und blieb ein Scharlatan in seinen Augen. Avanias ließ sich von Malgarias nichts einreden. Er stand von seinem Platz auf, ballte die rechte Hand zur Faust und schlug sie gegen die Handfläche seiner linken Hand. Sein Herz raste. „Das macht mich richtig krank! Ich sehe diesen Mistkerl immer wieder vor meinen Augen, wie er sie schlägt!“


    „Beruhige dich doch, Kind! Es geht ihr bestimmt gut. Das, was dieser Mann dir gezeigt hat, war bestimmt nur eine kleine unbedeutende Episode einer Ehe. Jede Ehe ist schwierig!“


    „Das weiß ich auch! Ach, das ist alles so verflucht kompliziert! Ich halte das nicht mehr aus! Ich habe von ihren Augen ablesen können, dass sie ihn nicht liebt. Ich liebe sie und sie liebt mich auch. Ich weiß es! Das größte Problem aber ist doch, dass sie nicht weiß, wer ich wirklich bin.“


    „Und deswegen solltest du mit dem Fluchen und dem Kopfzerbrechen wegen ihr ein Ende machen! Du wirst dich sonst auf diese Weise irgendwann selbst umbringen! Wie ich euch gesagt hatte, ihr hättet nicht gehen sollen! Der Mann hat alte Wunden weiter geöffnet.“


    „Nein, er hat keine Wunden geöffnet, sondern mir die Augen geöffnet! Er hat mir gezeigt, wofür es Sinn macht, zu kämpfen.“


    „Ja, es gibt Dinge, für die es sich lohnt, zu sterben!“


    „Er hat uns in die Teltschurane geführt. Welch eine grauenvolle Aussicht uns bot! Auch du wärst sehr schockiert gewesen!“


    „Ja, ich weiß, was sich da zuträgt!“


    „Aber du hast es noch nie mit eigenen Augen gesehen! Wenn du siehst, wie diese armen unschuldigen Menschen gequält und ausgebeutet werden, würdest du sofort dein Schwert ziehen und die barbarischen Peiniger niederstrecken!“


    Malgarias war wie die Ruhe in Person. Er saß immer noch regungslos, wie erstarrt, dort. Nach Avanias' leidenschaftlichen Worten nickte er nur schweigend. Avanias hastete den Raum auf und ab. „Ich werde es diesen Barbaren zeigen! Ich werde Böntschakis besiegen! Nie wieder sollen es seine Barbarenhorden wagen, sich gegen uns und unsere Verbündeten zu erheben!“


    „Vergiss nicht, er ist der Vater der Frau, die du liebst!“


    „Was willst du damit sagen, alter Mann?“


    „Nichts! Ich meine nur, du sagtest doch, man dürfe die Menschen nicht so oberflächlich betrachten. Jetzt bezeichnest du die Palparen als grausame Barbaren.“


    „Ja, das sind sie ja auch! Es gibt eben Ausnahmen!“


    „Ja, Ausnahmen, die gibt es!“


    Avanias erkannte den ironischen Ton in Malgarias' Worten. Dieser Mann würde ihn nie verstehen. Der alte Mann hielt den jungen Avanias für noch unreif. Er müsse noch viel lernen und viele Erfahrungen sammeln.


    „Wir müssen davon ausgehen, dass er meinen Vater gefangen hält.“


    „Wir werden bald vor Östrake stehen. Ich glaube auch, dass sie ihn gefangen genommen haben. Wir müssen uns gut überlegen, was wir tun, sonst gefährden wir sein Leben.“


    


    Oilef und Menko waren nicht so sehr verschieden. Der eine der beiden präferierte zwar etwas Anderes als der andere, aber vom Grundtyp ihres Charakter her zu urteilen, glichen sie sich sehr.


    Oilef kam an diesem Abend in Menkos Zelt. Die Prinzen sparten nicht an der Ausstattung. Sie wollten es so gemütlich wie immer haben, denn schließlich waren sie ja Söhne von Königen.


    An diesem Abend sprachen sie über den Ausgang des Feldzuges.


    „Es wird nicht ganz unblutig für uns ausgehen, aber ich rechne fest mit einem Sieg. Dann haben wir freie Bahn für die Plünderung der Stadt.“, sagte Menko und grinste dabei.


    „Glaubst du nicht, dass Avanias etwas gegen eine Plünderung auszusetzen hätte? Er hat das bei unserer Versammlung doch auch erwähnt, wenn ich mich recht entsinne.“


    „Ja, ich weiß. Aber es sind unsere Männer und unsere Truppen! Wir haben ein Recht darauf, uns das zu nehmen, was wir gewonnen haben! Oder meinst du nicht?“


    „Doch, ich bin ganz deiner Meinung! Wenn unsere Männer fallen, dann haben unsere siegreichen Männer es sich verdient, die Beute mit nach Hause zu nehmen!“


    „Genau so ist es! Ich freue mich schon auf die Frauen! Die palparischen Frauen sollen sehr schön und besonders gut im Bett sein. Das wird wie im Götterreich sein!“


    „Ach, Frauen! Du denkst immer nur an die Frauen. Wie konnte deine Ehefrau dich denn nehmen?“


    „Es war eine arrangierte Ehe. Lange Geschichte! Eigentlich verachte ich meinen Vater, aber diese scharfe Braut konnte ich einfach nicht zurückweisen. Na ja, ich denke, sie hat auch ihre Liebhaber und wird nicht den ganzen Tag nur herum hocken.“


    „Wie auch immer, ich will den Schatz des Böntschakis! Dieser Mann hat durch die vielen Tribute inzwischen bestimmt schon ein riesiges Vermögen angehäuft! Er muss es irgendwo in seinem Palast haben. Und wir müssen ihn als Erste finden!“


    „Ich weiß, der alte Lustmolch ist unermesslich reich! Jedoch wird er den Schatz wohl nicht an einem gewöhnlichen Ort versteckt haben!“


    „Wir werden ihn foltern müssen! Oder einen seiner Berater.“


    Sie lagen gegenüber voneinander auf Matten. Vor ihnen lagen die mit Wein gefüllten Trinkbecher. Menko grinste und trank einen Schluck. Oilef kannte diesen Halussen noch nicht so gut. Er war der Meinung, dass jeder Mann letztendlich nur sich selbst über den Weg trauen konnte. Menko war ein beispiellos egoistischer Mann. Er dachte nur an seinen eigenen Profit. Aber ein Jedermann braucht einen Verbündeten, um seine Ziele zu erreichen.


    „Lass uns einander ewige Treue schwören!“, hob Menko seinen Becher an. Oilef nickte gerührt. „Bis in den Tod, mein Freund! An deiner Seite bis in den Tod!“


    „Bis in den Tod an deiner Seite! Ich schwöre es!“


    Sie stießen ihre Becher aneinander und tranken dann aus.


    Leise lachten sie.


    


    Es war schon mitten in der Nacht, als Avanias Ruban aufsuchte. Ruban marschierte in den letzten Reihen der Kolonne. Es war zum einen sein persönlicher Wunsch und zum anderen sollte die Geheimwaffe nicht Jedermann zu Gesicht bekommen.


    Avanias' Besuch kam zu überraschend für Ruban. Darauf war er überhaupt nicht vorbereitet. Sein Zelt war klein und bot kaum Platz für zwei Personen. Avanias machte es sich irgendwie gemütlich. Ruban freute sich sehr über den Besuch seines Auftraggebers.


    „Wie läuft es bei dir? Machen dir die Männer Probleme?“


    „Nein, nein, alles in Ordnung! Ich fühle mich wohl hier ganz hinten in den Reihen. Vorne neben Lumkin zu latschen, nein, das kann ich nicht! Bestimmt weiß er es!“


    „Ach, auch wenn, du musstest es mir sagen! Und ich bin nicht irgendjemand! Er versteht das und hat es dir bestimmt schon vergeben. Da bin ich mir sicher!“


    „Das sagst du! Du weißt es aber nicht genau! Es wäre mir lieber, wenn du mit ihm darüber redest und ihn direkt fragst. Ich habe ja nichts gegen ihn! Wir sind jetzt alle dicke Freunde.“


    Avanias brachte dieser Ausspruch zum Lachen. Er nickte darauf.


    „Ja, das sind wir! Ich werde noch einmal mit ihm unter vier Augen über eure Beziehung sprechen. Ich komme eigentlich wegen etwas


    Anderem zu dir.“


    „Ah, stimmt, du warst fort. Wie war es?“


    „Ja, das meinte ich. Die Anderen meinten, er würde sich nicht mehr in der Region aufhalten, aber er war dort! Wir haben ihn getroffen und mit ihm gesprochen. Du hättest ihn sehen sollen! Eine besondere Ausstrahlung geht von diesem Mann aus.“


    „Ich kann es mir schon vorstellen. Obwohl ich eigentlich gar nichts von Religion halte.“


    „Warum denn das?“


    „Ach, ich bin nie in meinem Leben mit Religion in Berührung gekommen. Und es interessierte mich auch irgendwie nie.“


    „Auch ich bin kein religiöser Mensch gewesen. Aber diese Begegnung hat mich verändert. Es war kein normales Treffen mit irgendeinem Priester. Dieser Mann ist etwas Höheres! Das konnte ich spüren.“


    „Du sprichst ja fast schon wie einer seiner Anhänger!“


    Rubans Familie war seit seiner Jugend abweisend zu ihm. Sie nutzten ihn nur aus. Er aber ließ sich nicht auf ihr Spiel ein und studierte in seiner Freizeit alle Bücher, die er kriegen konnte. Da seine Familie nach außen hin den Anschein einer religiös konventionellen Gemeinschaft bewahren wollte, waren sie für Ruban die größte Verkörperung der Heuchelei schlechthin. Er war der Meinung, dass die Menschen die Religion nur zu ihrem eigenen Zweck missbrauchten. Und höchstwahrscheinlich, so glaubte er, seien diese Religionen nur Erfindungen der Menschen, um eben so mit der angeblich göttlichen Macht im Rücken ihre Ziele zu erreichen.


    „Das ist das einzig Positive, was ich aus meinen Unterhaltungen mit Sarafie abgewinnen konnte. Sie hat mir von diesem Mann erzählt. Hätte sie es nicht getan, dann hätte ich ihn heute nicht aufgesucht!“


    „Ach so, ja, sie. Ich erinnere mich. Jetzt verstehe ich auch. Es


    ist auch meine Meinung, dass wir Männer uns von den Frauen zu oft einlullen lassen! Wir sollten unseren eigenen Weg gehen und uns nicht von ihnen etwas vorgaukeln lassen!“


    „Sie hat mich überhaupt gar nicht eingelullt! Was redest du da? Liebe macht blind! Da stimme ich ja auch zu. Aber bei mir ist das nicht der Fall! Ich bin nicht dumm, was manche vielleicht über mich denken! Das tut jetzt aber auch nicht zur Sache! Jedenfalls, dieser Mann hat mir Dinge gezeigt, auf eine Art, die ich noch nie gesehen habe!“


    „Das machen viele! Es sind Zauberer, du solltest da aufpassen!“


    „Ja, angeblich soll es mehrere solcher Männer geben. Das kann ich mir nicht vorstellen! Na ja, egal. Also, er hat uns gezeigt, was gerade in der Welt vor sich geht. Er zeigte uns die Teltschurane. Sehr schrecklich! Dann zeigte er uns meinen Vater, der gerade in einem Kerker verrottet. Mein armer Vater!“


    „Sie haben deinen Vater gefangengenommen? Hm, das habe ich mir schon gedacht. Wieso sonst sollte er so lange fortbleiben?!“


    „Magria hat uns verraten! Gott verdamme sie!“


    „Deine Schwester? Wieso das denn?“


    „Ja, ich dachte, du würdest sie kennen, nachdem Lumkin dir ihren wahren Charakter enthüllt hat!“


    „Hm, ja, aber, dass sie so weit gehen würde? Unglaublich!“


    „Ja, ich werde sie fassen und zur Rede stellen! Dann hat er uns zu Sarafie geführt. Ihr Ehemann schlägt sie. Auch das war ein herzzerreißendes Schauspiel für mich.“


    „Und wieso hat er dir das gezeigt?“


    „Ich habe gezweifelt. An mir selbst, an allem. Er wollte mir zeigen, weswegen ich kämpfen muss. Und er hat mich gestärkt.“


    „Ja, wir Menschen brauchen von Zeit zu Zeit immer Jemanden, der uns aufhilft! Freut mich, dass er es geschafft hat.“


    „Wir werden mit seiner Hilfe siegen!“


    „Wenn du meinst! Ich aber bin nicht abergläubisch!“


    „Glaub mir, er wird auch dich überzeugen! Es wird die Zeit noch kommen, wenn du seine Zeichen erkennst und dich zu ihm bekennen wirst! Wir Menschen brauchen immer irgendwelche Zeichen und Wunder, bis wir bereit sind, zu glauben!“


    Dieser weise und wahre Spruch hatte Ruban umgehauen. Er konnte seinem Herrn nur noch schweigend zustimmen. Avanias wirkte sehr überzeugend auf ihn. Nun wurde der Prinz von einem Moment auf den anderen nervös. „Ohne dich wäre dieser Feldzug nicht möglich. Dein Genie wird uns zum Sieg führen. Es gibt Gerüchte um einen großen Schatz des Böntschakis.“


    „Ja, den soll es geben.“


    „Wenn wir ihn finden, wird all das Gold dir gehören.“


    Ruban traute seinen Ohren nicht.


    


    „Ach, musst du mich schon so früh am Morgen mit solch einem Schwachsinn nerven?“, sagte Böntschakis in einem für diese Begegnung angemessenen Ton. Er sprach leise, aber laut genug, um sich zu artikulieren. „Du bist schon ein merkwürdiger Junge. Erst erhebst du dich gegen deinen Vater und nun willst du für mich bis zum Tod kämpfen.“


    Dümnakis hastete den schmalen Platz vor dem Thron hin und her. Was sollte er denn diesen Worten seines Vaters entgegnen? „Wir werden unsere Stadt halten können, davon bin auch ich überzeugt. Doch dieser Traum ist ein schlechtes Omen. Irgendetwas wird geschehen. Das ist wohl unser Schicksal!“


    „Ach, Schicksal, komm, hör auf mit diesem Quatsch! Ich will nichts mehr davon hören! Es gibt kein Schicksal, auch keine Götter. Wir sind allein hier. Und nur wir allein können unser Schicksal lenken.“


    Der Sohn war sichtlich überrascht, hatte er doch angenommen, sein Vater hätte noch zumindest Respekt vor dem Glauben. Aber wieso eigentlich war er überrascht? Nein, dieser unmoralische Mann glaubte natürlich nicht an eine höhere Macht, die ihn eventuell für seine grausamen Taten zur Rechenschaft ziehen würde.


    „Wenn ich mein Reich verliere, dann mit meinem Volk zusammen.“


    „Was willst du damit sagen? Du meinst doch nicht ..., oder?“


    „Doch, das meine ich. Wenn ich falle, wird das ganze Volk von Östrake auch fallen.“


    Jetzt kam wieder Rage in Dümnakis auf. „Du bist wahnsinnig. Ich hätte dich damals doch töten sollen.“


    Böntschakis winkte verächtlich mit seiner rechten Hand. „Los, Junge, verschone mich doch einmal mit deinen Kinderspielchen. Du bist ein Kind, du bist naiv. Geh jetzt!“


    Sein Sohn blieb angewurzelt stehen. Seine Augen waren geschlitzt und direkt auf den Vater gerichtet. Was war jetzt zu tun? Sollte er die Welt von diesem Barbaren befreien? Aber was ist mit den feindlichen Truppen aus Alvestia, die bald vor den Toren der Stadt stehen würden? Die Lage war schwierig einzuschätzen. Und doch, was ging es ihn denn an, was dieser alte Raufbold trieb? Er, Dümnakis, hatte doch nun eine Frau, Magria, die er von ganzem Herzen liebte.


    Die beiden Männer haben nicht einmal gehört, wie Anakis, der Hohepriester, durch das Tor die Halle betreten hatte. Er stand hinter Dümnakis. „Ich muss Euch sprechen, Eure Majestät.“


    


    Sie hatten nur sieben Tage für den Marsch gebraucht. Sie waren also drei Tage früher angekommen, als sie geplant hatten. Avanias selbst drängte darauf, so schnell wie möglich durchzumarschieren. Die anderen Heere sollten schon am nächsten Tag vor Östrake eintreffen. Böntschakis lief ein kalter Schauer über den Rücken, als er das riesige feindliche Heer vor der Stadt vom obersten Stockwerk seines Palastes erblickte. Dass das Heer so groß war und zudem noch gemischtrassig, damit hatte er nicht gerechnet.


    Sie schlugen ihre Zelte auf, auf der flachen breiten Ebene des Tals vor der Stadt. Böntschakis sollte von nun an Nacht für Nacht die lodernden Lagerfeuer von seinem Fenster aus sehen. Er rief seine wichtigsten Männer zusammen und besprach mit ihnen, was sie nun tun sollten.


    Auch im Lager draußen hatten sich die Heerführer versammelt, um ihr weiteres Vorgehen zu besprechen. Alle waren anwesend, die sieben Prinzen, Malgarias, Lumkin, Alanias, Lamandias und schließlich auch Bandrakis.


    Oilef und sein Freund Menko und auch Bandrakis drängten auf einen ersten Direktangriff. Avanias aber lehnte ab. Vielleicht würden sie durch Verhandlungen die Kapitulation der Stadt erwirken können.


    „Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass sie dir kampflos einfach so die Stadt übergeben werden!“, erhob Oilef seine Stimme.


    „Wir dürfen aber diesen Versuch nicht ungenutzt lassen! Außerdem will ich wissen, wo mein Vater ist! Magria hält sich bestimmt in der Stadt auf!“


    „Er hat recht! Wir müssen erst einmal die beiden Oberbefehlshaber miteinander verhandeln lassen! Vielleicht können wir so unnötiges Blutvergießen und das Zerstören vieler prächtiger Gebäude vermeiden!“, unterstützte Malgarias Avanias, der links neben ihm saß. Avanias nickte ihm zu. Dann erhob sich Menko von seinem Platz. „Willst du sie etwa verschonen? Hatte oder hätte er denn vor unseren Bürgern und Städten Erbarmen gezeigt? Seid nicht so dumm! Lasst uns die Stadt im Sturm nehmen!“


    „Wir haben in Avania übereinstimmend mich zum Anführer dieses Feldzuges ernannt! Daher ist es letzten Endes meine Entscheidung! Ruban braucht sowieso erst einmal einige Zeit, bis er die Kanonen bereit gestellt hat. Ich bitte euch, vernünftig zu sein! Wir sind nicht wie sie! Also argumentiere nicht so, Menko!“


    Alle im Raum stimmten ihm zu. Sie schickten einen Unterhändler in die Stadt. Nach kurzer Zeit kam er wieder und teilte Avanias mit, dass er zur Unterredung mit Böntschakis vorgeladen sei.


    Avanias legte sein Schwert ab und stieg auf Kulva. Bevor er losritt, trat Lumkin an ihn heran. „Sei gefasst! Sie halten deinen Vater irgendwo da drin fest! Mit Sicherheit im Kerker! Und lass dich bitte nicht von Magria provozieren! Das wird sie bestimmt tun.“


    „Sie ist nicht mehr meine Schwester! Ich will nur noch von ihr wissen, warum sie es getan hat! Ich werde versuchen, die Freilassung meines Vaters zu erwirken!“


    Lumkin klopfte ihm auf den Rücken. Avanias ritt los.


    „Er wird versuchen, sich bei Euch einzuschmeicheln. Ihr dürft ihm nichts abkaufen, Majestät!“, rief Magria in Böntschakis' Richtung. Dümnakis stand zu ihrer Rechten und dieser stand zur Linken seines Vaters. Auf der anderen Seite standen Götschmin und Aljakis.


    „Ich bin nicht mehr so jung und unerfahren, Kleines!“


    „Ich freue mich, endlich deinen Bruder kennenlernen zu dürfen!“, sagte Dümnakis zu seiner Geliebten. Magria wandte sich ab von ihm.


    „Lasst euch alle nicht von ihm blenden!“


    Aljakis, der Oberbefehlshaber der palparischen Armee, machte einige Schritte nach vorne und verbeugte sich vor Böntschakis. Aljakis war stets ein Realist. „Ich bitte Euch, mein König, seid nicht so stur! Keiner der Soldaten will in den sicheren Tod!“


    „Aber auch keiner will freiwillig in die Sklaverei!“, erwiderte ihm Böntschakis. Aljakis verbeugte sich wieder und trat ab.


    „Unsere Mauern werden auch eine Armee von 500000 Mann nicht durchbrechen können! Gebt keine Elle auf, Majestät!“, gab nun auch Götschmin zu Wort. Böntschakis nickte ihm zu.


    Avanias wurde vom Wächter am Eingangstor der Empfangshalle angesagt. Der Oberbefehlshaber der vereinten Streitkräfte trat in die Halle ein. Er konnte die fünf Personen vorne von der Tür aus schon gut erkennen. Langsam schlenderte er erhobenen Hauptes nach vorne, bis er einige Schritte vor Böntschakis' Thron stehen blieb. Er sah Magria neben Dümnakis. Sie starrte ihn erst finster an, dann grinste sie ihn diabolisch an. Ihr Bruder ertrug ihre Fratze nicht und wandte seine Augen von ihr ab. Dümnakis verneigte sich vor dem Bruder von der Frau neben ihm. Götschmin hingegen zeigte keinen Respekt.


    Auch noch aus dieser Entfernung konnte Avanias den Gestank von Böntschakis' seit vielen Tagen ungewaschenem Körper riechen. Der


    Geruch war sehr unangenehm, weswegen Avanias die ganze Zeit hindurch durch seinen Mund atmete.


    „Ich bin Böntschakis, König des gesamten palparischen Reiches. Ihr habt sehr viel über mich gehört. Einiges davon wird nicht der


    Wahrheit entsprechen! Auch wenn Ihr es mir nicht glauben möget, ich freue mich sehr, Euch endlich sehen zu dürfen, Sohn des Sassanias! Auch wenn ich bis vor einigen Tagen nie etwas von Eurer Existenz wusste. Und das wohl aus einem sehr guten Grund, wie wir in diesen Tagen erleben dürfen.“


    Der Palpare auf dem Thron grinste und verbarg hinter seiner Fratze den Zorn und die Angst in ihm drin.


    „Ob Einiges davon unwahr ist, vermag ich nicht beurteilen zu können! Und wenn Ihr schon gleich meinen Vater erwähnt, denn ich sehe meine Schwester hier, wohin habt Ihr meinen Vater gebracht?“


    „Er sitzt im Verlies. Keine Sorge, es geht ihm gut! Der Zufall wollte es, dass wir eine leise Vorahnung hatten, dass Ihr einen Feldzug gegen uns plantet.“


    „Und Magria hat Euch dabei unterstützt!“


    „Richtig! Es kommt nicht alle Tage vor, dass eine Tochter ihre gesamte Familie verrät. Das Glück ist auf unserer Seite!“


    „Nehmt nicht an, dass es das noch von langer Dauer sein wird! Wie viel habt Ihr dieser Schlange gezahlt?“


    „Gar nichts! Sie ist ganz freiwillig zu uns gekommen. Und sie hat sich in meinen Sohn verliebt, den Ihr hier seht!“


    Avanias betrachtete Dümnakis von oben bis nach unten. Dann schaute er sich wieder Magria an. In der Tat kannte er seine kleine Schwester überhaupt nicht. In diesem Moment konnte er nicht einschätzen, ob sie nur so verliebt tat und dies zu ihrem Plan gehörte. Der Sohn des Böntschakis sah aber recht gut aus, daher war er sich nicht ganz sicher. Jedenfalls spürte er den Zorn und den langsam in ihm aufkeimenden Hass gegen sie. Was hatte er schon für schwere Schicksalsschläge über sich ergehen lassen müssen. „Erlaubt Ihr mir, meinen Vater sehen zu dürfen?“


    Böntschakis lächelte schelmisch. Er erlaubte Avanias, vor die Zelle seines Vaters geführt zu werden. Der Gedanke, dass er seinen Vater in solch einem elenden Zustand vorfinden würde, erheiterte Böntschakis. Er ergötzte sich an dem Leid Anderer.


    Avanias bedankte sich. Magria grinste immer noch diabolisch. Ein Soldat trat hervor und führte ihn hinter sich hinaus.


    Als der Soldat ihn die Treppen hinunter zur Zelle seines Vaters führte, konnte er seinen Vater rufen hören.


    „Du dekadenter Tyrann, deine Tage als König sind gezählt!“


    Avanias gingen verschiedene Fragen durch den Kopf, während er hinunterschlenderte. Der Soldat vor ihm ermahnte ihn, er solle seinen Vater zur Vernunft bringen und aufhören, solche Provokationen gegen seinen König hinauszuschreien.


    Sassanias sah heruntergekommen, aber dennoch noch gut aus. Man konnte ihm ansehen und auch riechen, dass er schon einige Tage kein Bad genommen hatte. Der alte Mann freute sich, seinen Sohn endlich wiederzusehen. Dass er hinter Gittern saß, erzürnte Avanias. Der Wächter war inzwischen schon wieder abgetreten.


    „Geht es dir wirklich gut, Vater?“


    „Viel ist geschehen in letzter Zeit, mein Sohn! Sie haben mich hier in diesen Kerker geworfen und mir das Augenlicht genommen. Dann haben sie diesen Wunderheiler in die Nachbarzelle geworfen und am Tag seines Todes konnte ich wieder sehen. Dieser Tag seines Todes, als der göttliche Sturm über diese Stadt zog, markierte den Wendepunkt der Geschichte!“


    „Unsere Mission war erfolgreich. Ich konnte einige Verbündete gewinnen. Wir haben mehrere Armeen mobilisiert und stehen nun vereint vor den Mauern dieser Stadt. Wir geben ihm die Möglichkeit, mit uns über den Frieden zu verhandeln. Daher bin ich hier. Ich wollte dich sehen. Es freut mich, dass es dir gut geht. Ich verspreche dir, ich werde dich von hier herausholen und diesen Verrat rächen!“


    „Vergib deiner kleinen Schwester! Sie ist noch sehr jung und weiß nicht, was sie tut.“


    „Nein, das weiß sie sehr gut!“


    „Da hast du recht, Bruder!“, ertönte Magrias Stimme von der Seite. Sie trat aus dem Dunkeln des Seiteneinganges hervor und stellte sich einige Schritte von Avanias entfernt hin.


    „Welche Dämonen haben dich dazu getrieben, deinen Vater und deinen Bruder an den Erzfeind auszuliefern?“


    „Ihr! Ihr seid die Dämonen! Ihr ward schon immer die Dämonen am hellichten Tage! Ich musste mich von euch befreien!“


    Avanias konnte sich kaum noch beherrschen. Er ergriff die Gitter und drückte kräftig. „Es bricht mir das Herz, dass du uns verraten hast! Wir wollten nur das Beste für dich!“


    „Unsere Eltern haben mich nie geliebt. Wo ist die Liebe zu ihren Töchtern? Wo schenken sie ihnen ihre Freiheit?“


    „Du hattest deine Freiheit! Du durftest doch so oft aus dem Schloss gehen, wie du wolltest!“


    „Eine Scheinfreiheit! Frauen werden dort minderwertig behandelt!“


    „Aber das werden sie hier auch! Sogar noch viel schlimmer!“


    „Ich weiß. Aber hier ist es etwas Anderes! Ich bin die Mätresse des Prinzen, des einzigen Sohnes von Böntschakis. Ich bin einflussreich.“


    „Die Gier hat dich zerfressen! Du warst schon seit vielen Jahren so verdorben. Lumkin hat mir alles erzählt. Du hast schon von Anfang an Schande über unsere Dynastie gebracht!“


    Sassanias hatte sich inzwischen wieder hingesetzt und hielt sich


    aus der Diskussion heraus, denn für ihn war Magria nicht mehr seine Tochter und er wollte nicht mehr mit ihr reden.


    „Lumkin, dein Freund, auch so ein verwöhnter kleiner Bastard! Es hat mir sehr viel Spaß gemacht, ihn um den Finger zu wickeln.“


    „Wisse, Magria, ab heute bist du nicht mehr meine Schwester und du gehörst nicht mehr zu unserer Familie! Es gibt eine höhere Macht und diese Macht wird eines Tages über dich richten!“


    „Deine Götter sind nicht meine Götter!“


    „Ich spreche nicht von den Göttern Alvestias! Ich habe Dinjakis getroffen. Er hat mir die Augen geöffnet. Es gibt nur einen einzigen gestaltlosen Gott! Mit seiner Hilfe werde ich über euch siegen!“


    „Mit der Hilfe eines palparischen Predigers. Das ist ja mal was ganz Interessantes! Dann bleib weiter in deiner Traumwelt, großer Bruder! Ich halte zu den Stärkeren. Ich habe die absolute Kontrolle über dieses Haus hier!“


    „Wenn dieser Krieg vorbei ist, wird Böntschakis dich hinauswerfen oder hinrichten lassen! Du bist so naiv!“


    „Das wird er nicht! Dafür liebt er seinen Sohn zu sehr! Soll ich dir ein Geheimnis verraten, das dich schockieren wird?“


    Avanias sah wieder das Diabolische in Magrias Augen funkeln. In dieser jungen Frau steckten tatsächlich einige Dämonen, die einfach nicht mehr aus ihr heraus zu treiben waren.


    „Vielleicht weißt du noch nicht, dass unsere Mutter in der Zeit des Großen Krieges Böntschakis gehörte.“


    Avanias wandte sein Gesicht von ihr ab, er konnte sie nicht mehr angucken, so abstoßend hässlich war ihr Gesicht nun für ihn.


    „Sie hatten ein Kind bekommen. Einen Sohn um genauer zu sein.“


    Er war entsetzt. Er verstand sofort, was sie damit meinte.


    „Ja, du denkst richtig! Dümnakis ist es! Und er weiß nichts davon. Er schwärmt von mir. Wir schlafen jede Nacht miteinander.“


    Sie lachte leise, so wie einer der bösesten Dämonen lachen würde.


    „Verschwinde! Verschwinde aus meinen Augen und suche nie wieder meine Gegenwart auf! Du bist für uns gestorben!“


    „Das war ich schon lange.“


    Sie stolzierte aus dem Raum heraus. Avanias wandte sich wieder seinem Vater zu, der gerade auf dem Boden saß und regungslos vor sich her starrte. Diese Gestalt berührte Avanias' Herz. „Unvorstellbar, was sie getan hat, Vater! Aber ich werde ihren Plan vereiteln! Das verspreche ich dir!“


    „Du musst kämpfen, hörst du! Lass dich nicht auf irgendwelche Verhandlungen ein! Sorge dich nicht um mich! Hier ist mein Platz und wenn ich sterben soll, dann sterbe ich eben!“


    „Du erwähntest einen Wunderheiler. Meintest du Dinjakis?“


    „Ja, genau der! Auch ich habe ihn verspottet und ihm nicht geglaubt. Meine Augen waren tot, verbrannt und ich verlangte von ihm die Heilung meiner Augen als Beweis seiner Glaubwürdigkeit. Er wandte sich dann ab von mir. Dein Vater ist ein Dummkopf!“


    „Wie hast du dann dein Augenlicht wiedererlangt?“


    „Er war es! Nachdem sie ihn getötet hatten, brach ein gewaltiger Sturm über die Stadt herein und die Erde bebte. Und nach dem Sturm konnte ich plötzlich wieder sehen. Ich bin jetzt überzeugter denn je. Ich habe keine Angst mehr vor Böntschakis!“


    „Das ist wahrlich ein Wunder! Ich habe keinen Moment an ihm gezweifelt, als ich ihn traf.“


    „Meine Zeit ist vorüber, mein Sohn! Es ist die Zeit für dich, dass du das Schicksal der Menschheit in die Hand nimmst und eine bessere Welt erschaffst!“


    „Ich habe Vieles erlebt in letzter Zeit. Einiges davon bedrückt meine Seele Tag für Tag. Aber seit dem ich Dinjakis getroffen habe, bin ich selbstbewusster wie noch nie in meinem Leben. Genau wie bei dir. Ich werde den Tyrannen besiegen!“


    „Falls wir uns nicht wiedersehen sollten, sag Nandia, dass ich sie liebe!“


    Dann fügte er leise noch hinzu: „Und Magria auch.“


    Avanias kamen die Tränen. Wahrscheinlich war dies der letzte gemeinsame Augenblick mit seinem Vater. Es stand nicht in seiner Macht, ihn zu befreien. Widerwillig entfernte er sich und machte sich auf zum Empfangssaal des Despoten.


    „Ich werde ihn freilassen, wenn Ihr alle Eure Truppen zurückzieht und mir Euer Versprechen gebt, nie wieder gegen mich zu marschieren!“, sprach Böntschakis Avanias laut entgegen.


    Avanias konnte nicht glauben, was er da hörte. Böntschakis entlockte ihm damit nur ein kurzes Lächeln. „Die Völker der Welt haben sich vereint und marschieren gemeinsam, um den Tyrannen zu vernichten! Ich habe 200000 Mann da draußen. Eine riesige Armee. Und ich habe eine neue Feuerwaffe, die deine Mauern in kleine Stücke zerbrechen wird. Du bist es, der sich ergeben und um Zugeständnisse betteln muss!“


    Böntschakis überraschte dieser aggressive Ton. Er hatte Avanias als einen kleinen unerfahrenen und ängstlichen Jungen eingestuft. „Du bist der Sohn einer Hure! Deine Mutter hatte ich vor deinem Vater in meinem Bett! Und du hast da draußen nicht einmal eine Armee von 5000 Bastarden! Erwartest du etwa, dass der große König von Östrake sich vor dem Sohn einer Hure niederkniet? Und seine Waffen vor einer Armee von Bastarden niederlegt?“


    Avanias hatte genug gehört. Er sah sofort ein, dass dieser Mann nicht zur Vernunft zu bringen war. Er war größenwahnsinnig und mit


    größenwahnsinnigen Männern kann man nicht reden. „Ich werde den Völkermord sühnen!“


    „Welcher Völkermord?“


    Avanias verstand schon, was Böntschakis meinte. Dieser verdorbene Mann leugnete den Völkermord. Der junge Prinz sah ein, dass es keinen Sinn machte, weiter mit solch einem Mann zu verhandeln.


    Er entfernte sich, ohne sich zu verabschieden. Magria grinste und kicherte die ganze Zeit. Dümnakis gefiel nicht, was er da sah. „Wie konntest du nur so ausfallend sein, Vater?!“


    „Das ist nicht deine Aufgabe, kleiner Sohn! Kümmere du dich um die Verteidigung und mische dich nicht in die Angelegenheiten Anderer ein!“


    „Das war keine gute Verhandlungsmethode, mein König! Ich


    befürchte, wir haben einen Riesen gereizt.“, sprach Aljakis mit leiser Stimme aus der Ecke. Böntschakis schnalzte mit der Zunge. „Riese? Soll der Riese doch kommen! Egal was das für eine Waffe ist, sie werden vorrücken müssen! Und dann schlagen wir sie nieder! Unsere Männer sind die erfahrensten und tapfersten Krieger der Welt!“


    Dümnakis war aufgebracht und hastete davon. Magria lief ihm hinterher. Götschmin hielt sich zurück, er hatte seinem König viel zu verdanken und wollte für seinen König bis in den Tod gehen.


    Aljakis wusste schon seit seiner Jugend, dass er mit diesem Mann nicht vernünftig reden konnte, daher hielt er es für richtig, nicht mehr auf ihn einzureden.


    Böntschakis hatte immer noch Kopfschmerzen, ihm wurde schwindelig. Er dachte an Avanias' Auftritt und fand diesen lächerlich. Er lachte laut, so laut, dass sogar die Wächter vor dem Eingang ganz vorne vor der verschlossenen Eingangstür erschauderten.


    Es entrüstete alle Anwesenden im Zelt, als Avanias von seiner Begegnung mit Böntschakis berichtete und dessen Worte zitierte.


    Menko verzog sein Gesicht. „Dann zögert ihr auch noch? Lasst uns jetzt endlich angreifen!“


    „Ja, zwar befindet sich mein Vater gefangen dort, aber wir müssen angreifen! Auch er will es so. Sagt Ruban Bescheid, er solle bis morgen früh die Kanonen fertigstellen!“


    Alle im Zelt entfernten sich, nur Malgarias blieb zurück. „Wie geht es ihm?“


    „Sie hatten ihm die Augen ausgebrannt. Aber Dinjakis hat ihm das Augenlicht wiedergegeben. Auch er ist Zeuge von seiner Wahrhaftigkeit, Malgarias!“


    „Seine Augen waren verbrannt und nun sind sie wieder wie vorher? Das kann ich nicht glauben! Vielleicht hat die lange Haft ihm den Verstand geraubt!“


    „Das kann nicht sein! Magria war auch da und sie hat nichts Gegenteiliges behauptet. Du musst es endlich einsehen, alter Mann!“


    „Magria sitzt auch im Gefängnis?“


    „Nein, ich meinte, sie trat auch zu uns hinzu, als ich bei ihm war. Sie wird wirklich von den übelsten Dämonen getrieben. Gott möge ihre Seele verdammen!“


    „Ja, unglaublich, was sie getan hat! Die Götter mögen ihre Seele verdammen!“


    Avanias bemerkte natürlich sofort, dass der alte Mann extra so gesprochen hatte, um ihm eins entgegenzusetzen. Aber an was sein alter Lehrer glaubte, interessierte ihn nicht mehr. Er wusste, dass er von nun an den Pfad der Wahrheit gefunden hatte und früher oder später auch Malgarias zum wahren Glauben konvertieren würde.


    Am nächsten Morgen hatte Ruban das Gestell für seine drei Kanonen aufgerichtet. Eine der drei Kanonen war um etwa eine Elle breiter als die beiden anderen. Diese Kanonen konnten Kugeln von einem Durchmesser von mehr als einer Elle mit rasanter Geschwindigkeit hunderte Ellen weit geradeaus schießen.


    Einige hundert schaulustige Soldaten, die meisten von ihnen ehemalige palparische Streitkräfte, versammelten sich um diese gewaltigen Feuerröhren herum.


    Ruban wies seine Helfer an, die Kanonen zur vordersten Reihe ihres Lagers zu ziehen. Dort, mit einem Abstand von jeweils dreißig Schritten, richteten sie sie genau auf die erste vordere Mauer Östrakes.


    Er wies sie an, eine der schweren Kugeln hochzuheben und ins Rohr hineinzuwerfen. Als die Männer ausreichend Abstand genommen


    hatten, setzte Ruban die Fackel an. Ein lauter Knall ertönte und brachte die Erde zum Beben. Die gaffenden Soldaten waren sehr beeindruckt. Sie hatten solch eine Waffe noch nie zuvor zu Gesicht


    bekommen. Einige der Männer jubelten.


    Sie waren etwas mehr als hundert Schritte von der Mauer entfernt und konnten sehen, dass die Kugel nicht ganz ihr Ziel getroffen hatte, sondern sie hatte nur die obere Kante gestrichen und brach nur eine kleine Bresche von einer Elle Breite in die Mauer.


    Kurze Zeit später feuerten sie auch mit den anderen Kanonen und konnten erste Erfolge erzielen. Da die Röhren sehr heiß wurden, durften sie nur in regelmäßigen Zeitabständen Kugeln abfeuern. So konnten sie höchstens, wenn sie Glück hatten, jeweils mit einer Kanone zehn Kugeln am Tag abschießen.


    Einige der Kugeln schossen weit über ihr Ziel hinaus und trafen die hintere, die zweite Stadtmauer, und manchmal auch einige der hoch herausragenden Gebäude der Stadt, darunter auch der Palast des Königs der belagerten Stadt.


    Avanias gratulierte Ruban zu den ersten Erfolgen und bedankte sich bei ihm.


    Innerhalb der Stadt tobte die Menge der Stadtbewohner. Sie sahen es als eine Strafe der Götter an, die nun tödlichen Regen über sie strömen ließen.

  


  


  


  
    Einige der Kugeln trafen auch mehrere Häuser der Bürger. Unverzüglich suchte Dümnakis seinen Vater auf. Leider, aus seiner Sicht gesehen, fand er Götschmin an seiner Seite vor. Böntschakis' Ringe um seine Augen herum waren nun noch tiefer. Der Mann konnte nun seit einigen Tagen überhaupt gar nicht mehr schlafen. Die Ungewissheit plagte seinen Geist.


    „Es war ein großer Fehler, ihn so zu beleidigen, Vater! Das habe ich dir schon gesagt. Er wird jetzt auch nicht mehr mit uns verhandeln wollen! Außer wir kapitulieren bedingungslos. Dann macht er uns alle bestimmt zu seinen Sklaven.“


    Götschmin konnte Dümnakis nicht leiden. Er hatte ihn noch nie ernst genommen. „Nein! Wir werden nie kapitulieren! Eher sterbe ich, als dass ich meine Waffen vor einem Alvestier niederstrecke!“


    Böntschakis hielt wieder seine rechte Hand an seinem Kopf und seine Augen waren die ganze Zeit geschlossen. Er nickte erkennbar. „Wir werden nie aufgeben!“


    „Dann müssen wir unsere Männer hinausschicken und sie auf offenem Feld angreifen! Wenn wir uns hier weiterhin verschanzen, werden sie mit diesen Kugeln unsere Stadt zersprengen!“


    „In Ordnung! Mach die Männer bereit für eine Schlacht vor den Stadtmauern! Nicht alles, was du sagst, ist falsch, mein Sohn! Siehst du, ich setze mein Vertrauen in dir!“


    Dümnakis verbeugte sich vor ihm und marschierte danach zum Ausgang.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Der Krieg


    


    


    Der palparische Kurier war den ganzen weiten Weg ohne Rast durchgeritten. Dementsprechend sah er auch sehr angeschlagen aus. Was er dem moighusischen König mitzuteilen hatte, konnten jener und sein Sohn nicht glauben.


    Mogos wies seine Diener an, dem Kurier Wasser und etwas Essen zu bringen und ihn danach zu waschen.


    Mogos und Mohagos waren nun allein in ihrem Empfangssaal.


    „Ein Krieg gerade jetzt. Das hätte ich nicht erwartet!“


    „Ich bin auch schockiert. Wir haben aber keine andere Wahl! Wir müssen den Palparen zu Hilfe kommen! Wahrscheinlich stehen die


    Feinde schon vor der Stadtmauer.“


    „Du hast Recht, Vater! Ich werde mich gleich aufmachen und alle Männer mobilisieren, die wir entbehren können.“


    „Die Feinde werden nicht in geringer Zahl aufmarschiert sein. Versuche daher, ein Heer von 20000 Mann aufzustellen!“


    „Dann müssen wir neue Soldaten ausbilden, die dann im Feld schnell fallen werden!“


    „Das ist irrelevant! Ich will nicht, dass es später heißt, die Moighusen hätten nicht mit voller Mannesstärke die Palparen unterstützt! Also, tu, was ich dir gesagt habe, Sohn!“


    „Ich werde es versuchen! Aber so schnell werden wir eine Armee von solch einer großen Zahl nicht aufstellen können! Und wir werden mindestens 15 Tage für den Marsch in den Süden brauchen!“


    „Ihr dürft nicht rasten! Nur einen oder zwei Tage höchstens!“


    Direkt nach seiner Unterredung mit seinem Vater suchte Mohagos seine Ehefrau in ihrem Wohnzimmer auf.


    Sarafie war bestürzt über das, was Mohagos ihr an Neuigkeiten berichtete. „Meine Mutter hält sich in der Stadt auf. Oh Ihr Götter!“


    „Es wird ihr bestimmt nichts geschehen! Ich werde als Oberbefehlshaber mitmarschieren. Ich werde also einige Zeit fort sein. Daher verlange ich jetzt, dass du mir hier und jetzt schwörst, dass du mir in dieser Zeit treu sein wirst!“


    


    Sassanias war kräftiger denn je geworden. Er schrie Tag und Nacht die Klagerufe aus seiner Kehle heraus.


    Böntschakis hielt sich einige Schritte von der Zelle entfernt, aber so, dass er Sassanias gut und auch er ebenfalls den palparischen König gut sehen konnte. Der palparische König hatte die letzten Tage nicht schlafen können und war nicht mehr klar bei Verstand. „Ich sehe es, es ist in der Tat unfassbar! Deine Augen wurden dir doch ausgebrannt!“


    „Er wird dich besiegen, Tyrann! Deine Tage sind gezählt!“


    „Weißt du noch, wie es in den alten Zeiten war? Als wir noch Freunde waren und die ganze Welt uns noch offen stand.“


    Sassanias wandte sich von ihm ab, er wollte das nicht hören.


    „Wir sind nicht so verschieden voneinander, Sassanias! Wir hätten damals gemeinsam so viel erreichen können, aber du wolltest ja nicht! Auch jetzt noch biete ich dir an, dich mit mir zu verbünden. Es ist deine letzte Chance!“


    „Ich war noch nie und werde auch nie so sein wie du!“


    Böntschakis trat erzürnt zur Seite.


    „Du bist ein Narr, Alvestier!“


    „Ich bin nur auf der Seite des Guten und der Wahrheit! Wenn das dumm sein sollte für dich, dann sei es eben so!“


    „Du zwingst mich damit, dich hinrichten zu lassen!“


    Sassanias bewegte sich nicht mehr und blieb regungslos sitzen.


    „Warum rede ich eigentlich noch mit dir! Ich werde dich hinrichten lassen! Das hätte ich schon vor Jahren tun sollen! Und ich werde deine gesamte Familie und deinen Namen ausrotten! Ja, auch Magria!“


    Der alvestische König schaute zu Böntschakis auf.


    „Denkst du etwa, ich würde diese Inzest-Beziehung dulden?“, fuhr Böntschakis fort.


    Sassanias hüllte seinen Kopf wieder in seinen Schoß ein. Zu erbärmlich war das, was er die letzten Tage über sich ergehen lassen und auch hören musste.


    „Sie ist hinterlistig und damit unberechenbar. Solch einer kann ich nicht trauen!“


    Böntschakis war nicht erfreut über den schlechten Zustand seines Feindes. Er hatte noch die Bilder der vergangenen Tage vor Augen. Über Sassanias' Leid konnte er sich nicht amüsieren. Wenn er aber einmal sich etwas fest vorgenommen hatte, dann setzte er es auch durch. Gleich direkt nachdem er die Tür zu seinem Schlafgemach erreicht hatte, befahl er einem der Wächter, alles für die morgige Exekution von Sassanias vorzubereiten.


    


    Am nächsten Tag zogen Dümnakis und paar tausend der besten palparischen Krieger der Stadt vor die Stadtmauern und stellten sich den gegnerischen Truppen auf der anderen Seite.


    Avanias ließ Bandrakis' Männer und die Halussen ganz vorne gegen die Palparen kämpfen. Dümnakis kämpfte nicht an der Front, er dirigierte die Truppen von der letzten Reihe aus.


    Obwohl Bandrakis' Soldaten kampferfahren waren, sollte der Sieg gegen die Palparen schwierig zu erreichen sein.


    Avanias konnte ganz hinten sehen, wie vorne einige ihrer Reihen eine nach der anderen fielen.


    Er rief Urtschanas Männer herbei, die sich in 30-Mann-Reihen rechts neben Avanias aufstellten und Reihe für Reihe einen Hagel von Pfeilen auf das feindliche Heer herab schossen.


    Hunderte von Pfeile schossen rasant auf die Palparen herab, die sich mit ihren Schilden eindeckten. Einige der Pfeile gingen durch die Schilde durch, viele Männer in den vorderen Reihen fielen tot zu Boden. Die Kolakken schienen unendlich viele Pfeile in ihren Köchern zu haben.


    Dümnakis befand die Lage für aussichtslos. Nach dem endlosen Pfeilhagel würden dann die Fußsoldaten über seine Männer herziehen und ihnen den Rest geben, wie er sich schon denken konnte. So befahl er seinen Männern den Rückzug.


    Avanias feierte mit seinen Männern den ersten Sieg in einer offenen Schlacht gegen die Palparen.


    Avanias ermahnte die Männer jedoch, sich nicht zu früh zu freuen, denn die Stadt sei noch gar nicht erobert worden. Er ließ Ruban seine Kanonen wieder aufrichten und die Stadt wieder bombardieren.


    Dümnakis selbst hatte keine Wunden von der Schlacht davongetragen, aber er kam völlig aufgeregt und durstig zu Böntschakis. Sein Vater befahl den Dienern, ihm Wasser zu holen. Böntschakis kannte das schwer gezeichnete Gesicht eines Kriegers, der gerade in einer Schlacht gefochten hatte. Er empfand in diesem Augenblick viel mehr für seinen Sohn als je zuvor. Dümnakis machte ihn stolz.


    „Sie haben kolakkische Bogenschützen. Das sind die Besten! Wären wir länger da draußen geblieben, hätten sie uns alle niedergemäht.“


    „Sachte mein Sohn! Kein Grund zur Hektik! Als du und deine Männer draußen wart und tapfer gekämpft habt, war ich auf der hinteren Stadtmauer und habe das Geschehen verfolgt. Ist dir nichts Besonderes auf der anderen Seite aufgefallen?“


    „Sie blieben ganz gelassen. Wir konnten sie leider nicht aufreiben. Wir konnten ihre Moral nicht brechen.“


    „Das meine ich nicht! Hast du Avanias gesehen?“


    „Ja, er hebt sich mit seiner Kleidung von den anderen ab. Was ist mit ihm?“


    „Er hatte ein weißes Tuch bei sich. Es hing ihm auf seiner linken Seite, bei der Hüfte über dem Gürtel, heraus.“


    „Ja und?“


    „Ich kann es mir auch nicht ganz erklären, aber dieses Tuch hat mich die ganze Zeit geblendet. Es ging eine besondere Ausstrahlung von diesem Tuch aus. Ich konnte nichts mehr erkennen, da dieses Tuch mich voll blendete.“


    „Du hast die letzten Tage nicht geschlafen. Das ist normal, Vater. Leg dich hin und schlafe endlich!“


    War es richtig, diesen Mann auf dem Thron Östrakes zu lassen? Er war noch jung, er wollte noch nicht sterben. Er überlegte, ein Putsch gegen seinen Vater wäre zu diesem Zeitpunkt wohl am sinnvollsten. Oder sollte er einfach verschwinden? Es war doch nicht sein Krieg.


    


    Gleich nachdem Ruban eine Pause einlegen musste, um die Kanonen abkühlen zu lassen, erkannten die Palparen die Gunst des Augenblicks und marschierten wieder hinaus. Einige hundert palparische Bogenschützen versteckten sich geduckt auf der vorderen Stadtmauer. Die Gegner auf der anderen Seite konnten sie nicht sehen. Die Alvestier rückten wieder an. Als sie nah genug herangekommen waren, duckten sich die Palparen und verdeckten ihren Körper mit ihren Schilden wie eine Schildkröte. Urplötzlich konnten die Alvestier die Bogenschützen auf der Mauer sehen. Das Heer der Alvestier geriet in Panik. Nicht alle Männer trugen ein Schild in ihrer linken Hand. Die Alvestier erlitten schwere Verluste. Malgarias schrie von seinem Zelt aus Avanias entgegen, er solle zurückkommen, aber Avanias ritt an die Front und befahl den Männern, die Ordnung wiederherzustellen.


    Böntschakis befand sich auch auf der Mauer. Er sah Avanias und das leuchtende Tuch wieder. Er nahm den Bogen eines Soldaten und zielte immer wieder auf Avanias. Viele Jahre schon hatte er keinen Bogen mehr in seiner Hand geführt. Avanias von solch einer kurzen Distanz abzuschießen, hielt er aber für ein Leichtes. Er schoss mehrere Pfeile ab, konnte aber ihn und das Tuch nicht treffen. Es war, als würde ein unsichtbares Schutzschild Avanias schützen. Böntschakis gab den Bogen wieder dem jungen Soldaten und wies ihn an, auf Avanias' Tuch zu zielen. Auch er verfehlte ihn um mindestens eine Elle. Der palparische König konnte es nicht begreifen. Er dachte, dass die Götter, wenn es sie denn gebe, sich wohl doch gegen ihn verschworen hätten. Daher wollte er nun etwas unternehmen, um die Gunst jener wieder für sich zu gewinnen.


    So eilte er sofort nach der Schlacht in den großen Tempel. Er war voll von Menschen, die ängstlich die Götter um Hilfe baten.


    Der König marschierte nach vorne und betrat das Allerheiligste. Dort in diesem engen Raum war sonst niemand außer ihm. Es war sehr still. Böntschakis streckte seine Arme aus und betete zu Kabakis.


    Direkt nach seinem Gebet suchte er Anakis auf, den er zufällig am Eingang zum Tempel antraf. Er bat ihn um eine sofortige Unterredung. Anakis folgte ihm in seinen Empfangssaal. Es waren harte Zeiten über die Stadt hereingebrochen und der König sah sehr mitgenommen aus. Sein Gesicht war von Falten gezeichnet, er wurde von Tag zu Tag immer älter. Und er roch übelst.


    Der alte Priester war selbst auch in schlechter Stimmung und traute sich nicht, ein einziges Wort zu sagen.


    „Ich habe zu den Göttern gebetet. Und dann geschah es. Ich vernahm eine leise, aber herrliche Stimme in meinem Ohr. Eine Stimme der Götter. Kabakis selbst hat zu mir gesprochen! Und er verlangt ein großes Opfer. Wenn wir ihm dieses Opfer darbringen, würde er unsere Gebete erhören und uns zu Hilfe kommen. Und wir würden dann siegen!“


    „Ich habe bereits ein großes Opferfest angekündigt, Majestät. Wir werden morgen Kabakis viele Schafe opfern.“


    „Ich spreche von einem viel größeren Opfer! Was ist dem Menschen am wertvollsten?“


    Anakis kam einfach nicht darauf, was sein König meinte.


    „Ihre Kinder! Kabakis trug mir auf, ihm 50 Knaben zu opfern.“


    Der alte Priester war schockiert. Menschenopfer hatte es noch nie in einem palparischen Tempel gegeben. Anakis kannte die Grausamkeit seines Königs, aber dass dieser Mann so weit gehen würde, hätte er nie angenommen. Aber es war Krieg und sein König war in einer Gemütslage, die er sehr selten bei ihm gesehen hatte.


    „Geh und suche 50 oder mehr der schönsten und kräftigsten Knaben unter dem Volk aus! Morgen Nachmittag werden wir sie den Göttern übergeben!“


    Der alte Mann war gemäß seines hohen Alters zu schwach, um sich dem König zu widersetzen. Sein Amt wollte er nicht niederlegen, dafür war er schon zu lange als Priester tätig und es wäre eine große Schande für ihn gewesen. Er hatte also keine andere Wahl, als sich dem Willen seines Königs zu fügen.


    „Und am besten sollen sie alle Erstgeborene sein! Wenn du sie direkt fragst und ihnen alles erzählst, werden sich die meisten wohl weigern. Daher erzähle ihnen irgendetwas Anderes! Lass dir etwas einfallen!“


    Dass er selbst eines Tages in ein Verbrechen solchen Ausmaßes hineingezogen werden würde, das hätte Anakis nie gedacht. Aber wie das bei solch vielen Verbrechern vor und nach ihm so war, gehorchte er seinem Vorgesetzten. Er dachte, dass dieses Verbrechen sowieso nicht auf sein Konto gehen würde, da er es ja nicht befohlen habe.


    


    Avanias gab einigen Soldaten den Befehl, Holzstämme herbeizuschaffen, um Belagerungstürme zu bauen. Der Bau dieser Türme sollte zwei ganze Tage in Anspruch nehmen.


    Alanias hatte zwischenzeitlich die Gelegenheit, mit Avanias unter vier Augen in dessen Zelt zu sprechen. „Die Belagerung wird nicht so einfach vonstatten gehen! Wie ich schon befürchtet hatte, Avanias.“


    „Ja, tatsächlich! Sie scheinen eine große Armee innerhalb der Mauern zu haben. Wie dem auch sei, sie werden so oder so besiegt werden!“


    „Mit der Hilfe Gottes, Avanias!“


    „Mit der Hilfe Gottes! Ich trage das Tuch, dass er mir gegeben hat, immer bei mir.“


    „Leider hat er mir kein Stück seines Gewandes gegeben.“


    „Das hat er bewusst nicht getan, denke ich. Du kannst dir ein eigenes weißes Tuch nehmen und es dir umhängen. Es würde dasselbe symbolisieren. Das wäre ganz in seinem Sinne!“


    „So habe ich das noch nicht gesehen. Gut, das werde ich machen!“


    „Wie gefällt es dir hier? Bist du mit deiner Aufgabenzuteilung zufrieden?“


    „Ja, das bin ich! Aber ich würde gerne viel mehr machen. Ich würde


    gerne selbst an der Front mitkämpfen!“


    „Nein, wir können dich nicht entbehren! Du bist für unsere Intelligenz von enormer Bedeutung!“


    „Ich bin ein Mann wie jeder andere! Ich habe das Gefühl, dass meine jetzige Arbeit von geringer Bedeutung ist.“


    „Das trifft überhaupt nicht zu! Du bist sogar unser allerwichtigster Mann! Der Mann, der die Taktik erdenkt, ist das Haupt der Armee!“


    „Mir ist letzte Nacht eine neue Idee eingefallen.“


    „Was für eine Idee?“


    „Einige Male am Tag machen sie ein Tor am rechten Stadtflügel auf und lassen die Händler herein. So versorgen sie sich. Und da ich ja klein bin, würde ich nicht auffallen.“


    Avanias verstand sofort, was Alanias da für einen neuen Plan im Kopf hatte. Er schüttelte ablehnend den Kopf. „Nein, auf gar keinen Fall! Das ist zu riskant!“


    „Hör mir zu! Ich schmuggle mich da hinein und am späten Abend gehe ich wieder zum Tor und öffne es. Zu dieser Zeit lösen sie die Wachmänner ab. Unsere Männer werden sich in Distanz halten und auf mein Zeichen hin losrennen und durch das Tor in die Stadt gelangen. So können wir die Stadt einnehmen!“


    „Das ist ein raffinierter Plan und er würde vielleicht auch umsetzbar sein! Aber meinst du nicht, dass das zu gefährlich ist und, wenn du erwischt wirst, du und unsere Männer zu schnell niedergemacht werden?!“


    „Wir werden auch euch ein Zeichen geben. Den ganzen Tag über werden wir sie nicht beschießen. Erst dann, wenn wir euch das Zeichen geben, feuert ihr und lenkt sie somit ab.“


    „Wir bauen gerade die Belagerungstürme!“


    „Die sind nutzlos! Und das weißt du auch ganz genau! Wenn ihr die erste Mauer überwunden habt, was dann? Da ist noch der Graben und die zweite Mauer! Sie werden euch niedermähen!“


    Avanias wandte sein Gesicht ab. Er war zum Einen beeindruckt, wie kreativ und listig Alanias war, aber Andererseits fürchtete er um das Leben dieses seines besten Freundes. „Nun gut. Wenn du es unbedingt so wünschst! Ich werde dir die Erlaubnis dazu geben.“


    „Ihr baut weiter an den Belagerungstürmen! Wir müssen weiterhin den Schein wahren!“


    


    Der junge Heerführer kam an mehreren Lagerfeuern vorbei, an denen Gruppen von sechs bis zwölf Soldaten saßen und über Dieses und Jenes lachten. Für die Verwundeten hatten sie breite Zelte errichtet und einige Männer kümmerten sich speziell um sie. Er konnte einige verwundete Männer in den Zelten schreien hören. Sein Herz zog sich zusammen.


    Er hatte Mitleid mit diesen Männern. Sie litten an Schmerzen, die sie sich in einer Schlacht zugezogen hatten, deren Urheber er selbst war. Daher gab er sich selbst die Schuld an allem Elend.


    Einige der Soldaten erkannten ihren Oberbefehlshaber und erhoben sich, um ihn zu begrüßen. Er gab ihnen ein Handzeichen, sich wieder zu setzen und nicht hinauszuposaunen, dass er sich unter das Heer mische. Nach einer Weile traf er zwei Männer an. Sie saßen neben drei anderen Männern, die sich nach der Begrüßung wegsetzten.


    Der Eine von ihnen, Parakis, hatte eine leichte Streifwunde am rechten Oberarm. Sie diskutierten kurz, was sie die letzten Tage erlebt hatten. Dann kam Avanias zu seinem Anliegen und holte Dinjakis' Tuch heraus. „Ich habe ihn getroffen und ich glaube fest an ihn. Er ist ein wahrer Prophet!“


    Die beiden Soldaten schauten sich nichts sagend gegenseitig ins Gesicht. Sie waren gerührt, genauso wie es Avanias war.


    „Hat er ein Wunder an Euch getan?“, fragte Parakis ihn.


    „Ja, das hat er! Er hat mir die Augen geöffnet.“


    Der Andere, Olakis, und Parakis konnten sich darunter nichts vorstellen, aber sie nahmen es einfach so hin.


    „Dies ist ein Stück seines Gewandes, das er mir gegeben hat. Er sagte: Mit diesem Tuch wirst du siegen! Ich sehe dieses Tuch als ein Symbol seiner Gegenwart an. Ich weiß, dass ihr ihn auch anerkennt. Daher bitte ich euch, euch auch solch ein weißes Tuch zu beschaffen und es an eurem Gewand zu hängen! Oder wo ihr es sonst tragen wollt.“


    „Wir werden Eurem Beispiel folgen, Majestät!“


    Er erzählte ihnen ausführlich von seiner Begegnung mit Dinjakis.


    „Ich möchte, dass ihr diese Geschichte weitererzählt und verkündet, dass Dinjakis der wahre Prophet des einzigen, des nur einen wahren Gottes ist! Und tragt ihnen auf, solch ein weißes Tuch am Körper zu tragen!“


    Die beiden Soldaten gaben ihr Versprechen, dies zu tun.


    „Falls aber einer von euch nicht glauben sollte, tragt es ihm nicht nach! Sie sollen nur aus freien Stücken zum wahren Glauben finden!“


    Er bedankte sich und verabschiedete sich danach von ihnen.


    


    Magria sollte dieser Frau, die sie kaum kannte, unendlich dankbar sein. Sie hatte nicht erahnen können, dass Böntschakis insgeheim auch ihre Hinrichtung plante.


    Palanie nutzte den richtigen Zeitpunkt des Tages, um Magria in ihren Gemächern aufzusuchen, wo Böntschakis unterwegs und beschäftigt war und nichts von ihrem Verrat ahnen würde. „Er hat es mir gestanden. Er will auch dich hinrichten, Kleines. Ich weiß nicht, woher es kommt, aber ich empfinde irgendwie Mitleid für dich. Du magst einige schlimme Taten begangen haben, aber im Herzen bist du bestimmt ein guter Mensch!“


    Palanie konnte natürlich nicht in ihre Seele schauen und sehen, dass das nicht stimmte und Magria tief in der Seele wirklich so war, was die meisten Menschen seit geraumer Zeit von ihr dachten.


    „Ich danke Euch, Majestät! Das hätte ich nie erwartet. Ich dachte, der König mag seinen Sohn und mich. Wie man sich täuschen kann!“


    „Ja, in der Welt ist das Meiste nur Lug und Trug! Dümnakis ist rebellisch. Er stand einige Male kurz davor, seinen Vater zu töten.“


    „Warum hat er es nicht getan?“


    „Es ist nicht richtig.“


    „Was schlagt Ihr vor, was ich jetzt machen soll?“


    „Am besten Ihr flieht!“


    „Aber wohin? Mein Bruder wird mich nicht aufnehmen! Dümnakis ist genauso in Gefahr. Wir müssen zusammen fliehen!“


    „Auch ich werde in Gefahr sein, wenn ihr fort seid. Ich habe aber lange genug gelebt und ein gutes Leben geführt. Ich habe es satt, den ganzen Tag nur da zu sitzen! Ich wollte endlich mal etwas Sinnvolles machen! Wenn ich mit meinem Leben das Eure retten kann, dann hat mein Leben einen Sinn gehabt!“


    „Ihr seid sehr gütig! Ich danke Euch vielmals!“


    Magria musste nun wieder ihre Pläne ändern. Sie musste schnellstmöglich aus dem Hofe fliehen. Sie hätte auch ein Mordkomplott gegen den König schmieden können, aber damit hätte sie nur ihrem Bruder einen Gefallen getan. Auch in dieser ihrer prekären Lage hasste sie ihren Bruder immer noch und gönnte ihm überhaupt gar nichts. Allein konnte sie nicht fliehen, sie würde es allein nicht schaffen, daher blieb ihr keine andere Wahl, als Dümnakis zu überreden, mit ihr zu fliehen. „Dein Vater ist wahnsinnig geworden! Du bist doch nur eine seiner Marionetten! Er wird uns auch exekutieren lassen!“


    „Das ist Unsinn! Er wird doch seinen einzigen Sohn nicht umbringen wollen! Das hätte er doch schon längst getan. Du hast Vieles nicht mitbekommen.“


    „Er hat es der Königin erzählt! Sie hat es mir verraten.“


    „Das macht er aber keinen Sinn! Wir hatten schon einige Auseinandersetzungen gehabt. Er hätte es doch schon längst getan.“


    „Lass uns unverzüglich fliehen! Je eher, desto besser!“


    „Dann hätte ich ihn wohl doch töten sollen. Das wäre für uns alle das Beste gewesen.“


    „Das würde an unserer Lage nichts ändern!“


    „Wir müssen kapitulieren.“


    „Nein! Wenn du das tust, wirst du mich verlieren.“


    


    Auch gefesselt und auf seinem letzten Gang zur Hinrichtungsstätte hielt sich Sassanias mit seinen Verwünschungen gegen Böntschakis nicht zurück. Für Böntschakis war alles nur noch unerträglich geworden. Ihm war alles gleichgültig geworden. Nichts mehr in dieser Welt konnte ihn noch befriedigen. Alles kam ihm nur noch sinnlos vor. Er konnte sich nicht mehr am Leid Anderer ergötzen. Er hatte die Lust am Leben, an der Völlerei, verloren.


    Kurz bevor sie den Strang um seinen Hals legten, sprach Sassanias seine letzten Worte: „Du und deine Genossen werdet in der Hölle schmoren! Gepriesen sei der Name des Allmächtigen!“


    Böntschakis nahm Sassanias' Worte nicht ernst, aber dennoch bewirkten diese Worte einen negativen Einfluss auf sein seelisches Befinden. So viele Jahre schon war dieser Mann direkt und indirekt ein Teil seines Lebens gewesen. Nun würde er es bald nicht mehr sein. Merkwürdigerweise zeigte Sassanias keine Regung, als er mit dem Strick um den Hals zu Tode erstickte.


    Böntschakis hatte jetzt nur noch ein Ziel, und das war der Sieg über das feindliche Heer auf der anderen Seite. Und dafür würde er Sassanias' toten Körper sinnvoll verwenden können, dachte er.


    Er befahl, den Kopf des Toten auf der vorderen Mauer über dem nördlichen Haupttor aufzuspießen.


    Ein alvestischer Soldat meldete seinem Oberbefehlshaber diese schreckliche Neuigkeit.


    Avanias war außer sich vor Wut. Er war so wütend, dass er nicht einmal Tränen vergießen konnte. Lumkin und Menko hielten ihn fest und versuchten, ihn zu beruhigen.


    Sein Zelt füllte sich nach und nach. Ein Jeder wusste jetzt über das tragische Ereignis Bescheid.


    „Ich will endlich die Entscheidung! Wir müssen sie schnellstmöglich vernichten!“


    Urplötzlich trat ein anderer Soldat ins Zelt und meldete, dass das Entsatzheer der Moighusen nicht mehr weit vom Lager entfernt stehe. Im Zelt wurde es sehr laut. Malgarias erhob seine Hände.


    „Beruhigt euch! Mein Beileid über Euren Verlust, Majestät! Nun aber müssen wir gut überlegen, wie wir weiter vorgehen!“


    „Morgen müssten die Belagerungstürme fertig sein. Lasst uns doch einen ersten Frontalangriff starten!“, sprach Menko.


    „Das wäre zu riskant! Sie haben die Mauern gut besetzt und auch wenn wir die erste Mauer überwunden haben, müssen wir noch den Graben und die zweite Mauer überwinden!“, erwiderte ihm Urtschana.


    „Ich mache mich bereit. Wir werden morgen meinen Plan umsetzen, Avanias!“, sagte Alanias. Avanias saß regungslos da, doch jetzt starrte er entsetzt Alanias an, aber sprach nicht.


    „Was für einen Plan?“, fragte Menko.


    „Ich schmuggle mich durch das östliche Eingangstor der Reisenden und Händler. Am frühen Abend, wenn Schichtwechsel ist auf der Mauer, werde ich unseren Männern hinter dem Hügel ein Zeichen geben und sie werden in die Stadt eindringen und sie einnehmen.“


    „Hm, ein guter Plan! Aber dennoch zu riskant! Was ist, wenn es keinen Schichtwechsel gibt? Das ist doch auch nur ein Spiel gegen das Schicksal!“


    „Aber ein Frontalangriff macht keinen Sinn und wird uns nur unnötig große Verluste bescheren!“, erwiderte ihm Alanias.


    „Alanias ist mein Freund und er ist mir ans Herz gewachsen. Dennoch muss ich ihm zustimmen und ihn auf diese gefährliche Mission lassen!“, sprach endlich Avanias mit heiser Stimme.


    „Falls der Plan aber misslingen sollte, werden wir dann in einer sehr schlechten Ausgangslage sein!“, wandte Malgarias ein.


    „Außerdem ist Alanias einer unserer wichtigsten Männer! Nur durch seine raffinierten taktischen Züge werden wir siegen können!“, erhob nun auch Lumkin seine kräftige Stimme.


    „Aber nur er kommt dafür in Frage! Er ist klein und unauffällig. Und die Palparen werden ihn für nicht bedrohlich halten!“


    „Ich schlage vor, 50 unserer besten palparischen Männer gehen getarnt als Reisende mit ihm. Sie haben Erfahrung und werden die paar Männer auf der Mauer unauffällig niederschlagen können.“


    „Malgarias hat recht! Nur die kampferfahrenen palparisch-alvestischen Soldaten kommen dafür in Frage! Wir können dir nur noch viel Glück wünschen, Alanias!“, sprach Avanias und legte seine rechte Hand auf die linke Schulter seines kleinwüchsigen Freundes. Alanias lächelte und nickte ihm zu. Urtschana, Lumkin und Menko näherten sich Alanias und legten ihre Arme ebenfalls auf ihn, als Zeichen, dass sie voll auf seiner Seite standen.


    „Unsere Gebete sind mit dir.“, sagte Urtschana.


    


    „Das kann nicht sein? Ich glaube es nicht!“, schrie Böntschakis aus seiner Kehle heraus. Der Wächter, der ihm diese unglaubliche Neuigkeit mitgeteilt hatte, zitterte am ganzen Körper.


    „Das hat uns auch noch gefehlt! Gerade jetzt! Ich kann es nicht fassen! Ausgerechnet mein Sohn mit dieser Hurentochter!“


    Er konnte kaum noch still auf seinem Thron sitzen. Seine Hände zitterten, er konnte kaum noch klar denken, weil er die letzten Tage kaum schlafen konnte. Scharf dachte er nach, warum sie denn wohl so urplötzlich geflohen sein könnten. Nicht lange und ihm fiel wieder ein, dass er Palanie erzählt hatte, dass er Magria später töten würde. Er kannte die Frauen besser als sich selbst. Zu gut wusste er über den über alle Grenzen hinausreichenden Zusammenhalt unter den Frauen. Sie hielten zusammen, auch wenn sie verschiedenen politischen Lagern angehörten, dachte Böntschakis. So entließ er den Wachmann und begab sich sogleich auf den Weg zu Palanies Gemach.


    Er fand sie am Tisch neben ihrer Garderobe sitzend vor. Sie richtete ihre Haare zurecht und strich mit ihren Händen über ihr Kleid.


    Böntschakis starrte sie mit tödlichem Blick an, als wollte er sie mit seinen Augen durchbohren. Palanie zeigte keine Reaktion und machte mit ihrem Geschäft weiter.


    „Du warst es! Gib es zu!“


    Palanie blieb gelassen und fuhr weiter fort, sich die Haare zu


    kämmen. Dann legte sie den Kamm zur Seite und nahm den Spiegel.


    „Wovon redest du?“


    „Sie sind fort. Dümnakis und Magria. Es kann nur einen Grund geben, warum sie geflohen sind und das ist der, dass sie denken, ich wollte ihnen etwas antun! Und das können sie nur von dir erfahren haben! Also, sag, hast du es ihr erzählt?“


    „Ich habe dir doch gesagt, dass ich bisher kein Gespräch unter vier


    Augen mit ihr geführt habe! Wie kommst du denn darauf?“


    „Ich kenne dich zu gut, Weib! Du hast es ihr verraten und ihr geraten, mit ihm fortzugehen. Ich brauche dich doch nur zu beobachten und kann es von deiner Körpersprache ablesen!“


    Palanies Herz schlug so schnell wie noch nie in ihrem Leben. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, denn es ging ja um ihr Leben. So sehr sie sich auch bemühte, ganz konnte sie ihre Anspannung nicht verdecken. Der Despot kannte sie einfach zu gut und bemerkte, dass sie etwas zu verheimlichen hatte.


    „Du wusstest doch, dass ich Verrätern keine Gelegenheit gebe, du törichtes Weib! Du hast es so gewollt!“


    Sie riss sich zusammen, als er auf sie zu hastete. Ihre Zeit war gekommen, bildete sie sich ein. Sie wollte sich nicht wehren.


    Zwar hatte er noch nie irgendwelche besonderen Gefühle für dieses


    Weib empfunden, aber es fiel ihm dennoch nicht leicht, dieser Frau mit den eigenen Händen das Leben zu nehmen.


    Er schloss seine Augen und wandte sein Gesicht zur Seite ab, als er ihren Kopf mit beiden Händen ergriff und mit einem kräftigen kurzen Ruck ihr das Genick brach.


    Ihm kam es wie eine Ewigkeit vor. Er ließ sie los, ihr Körper fiel vorne über auf den Tisch. Zum ersten Mal in seinem Leben spürte Böntschakis so etwas wie Trauer in sich aufkommen. Ob er tatsächlich wegen Palanie Kummer empfand, die Frau, an der er die ganzen Jahre über irgendwie doch hing, oder ob es an der bevorstehenden Zerbröckelung seiner Macht lag oder an der mehr und mehr größeren Distanzierung der Menschen, die ihm früher sehr nahe standen, konnte Böntschakis nicht mit Bestimmtheit sagen.


    Aber trotz alledem war er immer noch einer der egoistischsten Menschen überhaupt.


    Jetzt hatte er sich wieder zusammengerauft und dachte, dass Palanie ihre gerechte Strafe erhalten habe. Er sei ein großer Mann, der größte aller Zeiten. Was dachte dieser kleine Junge von Avanias, wer er sei, dass er sich gegen ihn erhob und ihm sein Reich zerstören wollte, fragte er.


    Er schlenderte wieder hinunter zu seinem großen Empfangssaal. Er trat ein, als wäre überhaupt nichts Tragisches passiert.


    Aus seiner Sicht traf dann endlich eine gute Nachricht ein. Ein Kurier meldete, dass das mit ihnen verbündete moighusische Entsatzheer nicht mehr weit weg war. Sie müssten nur noch einige Tage ausharren, dann würden sie von ihnen mit 20000 Mann unterstützt werden.


    Hoffnung keimte in Böntschakis wieder auf. Er klatschte in die Hände. Es musste sich um ein Zeichen der Götter handeln, dachte er. Ihm fiel nun wieder das Opfer für die Götter ein.


    Anakis war charakterlich kein starker Mann. Er hatte um sein eigenes Leben gefürchtet und zögerte daher nicht, den Befehl seines Königs auszuführen. Er klopfte an der Tür mehrerer Häuser und fragte, ob die Familien einen ihrer Söhne dem Gebetschor des Tempels übergeben würden. Die meisten der unwissenden Eltern erklärten sich ohne langes Zögern bereit, ihre Jungen dem alten Hohepriester mitzugeben. Einige dieser Bürger gaben ihm sogar zwei ihrer Söhne mit. Es waren harte Zeiten und Gebete seien jetzt umso wichtiger denn je, sagten sie.


    Als der König in den Innenhof des Tempels eintrat, stand vor ihm ein Haufen von mehr als 100 Kindern. Anakis schrie ihnen entgegen, sie sollten endlich ruhig sein, da der König vor ihnen stehe.


    Sie stellten sich in Zehnerreihen auf.


    Böntschakis schlenderte durch die Reihen, inspizierte einen jeden Jungen sehr genau und suchte die schönsten Knaben aus.


    Nach der Auswahl sagte er zu Anakis, dass das Opfer unverzüglich den Göttern dargebracht werden müsse. Wieder war Anakis entsetzt, aber hatte nicht genug Mut, sich gegen seinen König zu erheben.


    Noch an demselben Abend wurde der Tempel für die Bürger geschlossen und die Kinder einer nach dem anderen vor dem Allerheiligsten geführt und von einem eigens für diese Exekutionen ausgebildeten Soldaten von hohem Alter mit einem präzisen Stich in ihr Herz getötet. Den Kindern hatten sie die Augen verbunden. Nachdem jeweils eines der Kinder tot war, wurde es durch den Hinterausgang nach draußen geschafft und dem heiligen Feuer übergeben.


    Der Vollstrecker schien für keinen einzigen Augenblick Mitleid für diese Kinder zu haben. Der Mann hatte damals im Großen Krieg schon viele Kinder getötet.


    Böntschakis verfolgte diesen grausamen Prozess mit gemischten Gefühlen. Er kannte diese Kinder zwar nicht. Aber er erinnerte sich an seine eigene entbehrungsreiche Kindheit und fragte sich, was denn geschehen wäre, wenn seine Eltern ihn den Göttern zum Opfer gegeben hätten. Als ihm die Tränen kamen, weinte er nicht ihretwegen sondern um sich selbst. Denn er stellte sich, wie bereits geschildert, vor, dass er selbst, als Kind, dort ahnungslos vor dem Vollstrecker stehen würde und sein Leben im nächsten Moment ein Ende hätte. Sein Leben, das er so sehr liebte.


    Anakis war auch am Ort des Allerheiligsten, doch konnte er nicht hinsehen, als die Kinder vom alten Mann mit dem Schwert getötet


    wurden. Er warf sich vor, die Schuld an diesem schrecklichen Massaker zu tragen. Aber dann war ihm wieder klar geworden, dass sein König ein wahnsinniger und kaltherziger Gewaltherrscher war, der keine Skrupel hatte. Dieser war am Tod dieser unschuldigen Geschöpfe schuld und nicht er. Die Götter hätten nie solch ein kannibalisches Opfer verlangt, davon war er fest überzeugt. Die vermeintliche göttliche Offenbarung des Böntschakis war nur eine Heuchelei dieses Mannes, dachte er.


    Am späten Abend klopften die Eltern der geopferten Kinder an seiner Haustür. Sie machten sich Sorgen, da ihre Kinder zu so später Stunde immer noch nicht zurück zuhause waren. Wie hätte er es den Eltern erklären sollen? In seiner eigenen Verzweiflung sah er keinen anderen Ausweg, als sich selbst das Leben zu nehmen. Er erhängte sich im Wohnzimmer seines eigenen Hauses.


    Seine Leiche wurde am nächsten Morgen von seinen Priesterkollegen aufgefunden, die den ganzen Tag lang verzweifelt auf sein Erscheinen gewartet hatten.


    Der alte Priester konnte mit dieser Schuld nicht leben. Er hätte nicht mit den ständigen Bildern der trauernden, entsetzten und um ihre Kinder heulenden Eltern im Kopf, nicht weiterleben können.


    Die Alvestier hatten nichts vom unvorstellbar menschenverachtenden Ereignis innerhalb der Stadtmauern geahnt. Sie sahen lediglich nur den Qualm am Himmel über der Stadt und dachten, es handelte sich nur um ein großes Lagerfeuer oder ein Tieropfer.


    


    Sarafie war jedes Gespräch mit ihrem Schwiegervater äußerst unangenehm. Er war für sie wie ein Kontrolleur, der von Zeit zu Zeit sie ausspionierte, dass sie ja nicht seinen Sohn unglücklich mache. Aber sie war bekanntlich eine schwache Frau, die sich freiwillig ihrem Schicksal fügte. Der Gedanke, dass sie den Rest ihres Lebens an diesem moighusischen Hofe verbringen würde, trübte schon ihr Gemüt. Aber sie tröstete sich damit, dass sie mit Mirtas eine sehr gute und treue Freundin habe.


    „Ich muss Euch vielmals um Verzeihung bitten, dass ich Euch wie meine ergebenen Söldner zu mir vorlade!“


    „Ihr müsst Euch nicht entschuldigen, Majestät! Ihr seid nun mein zweiter Vater und Ihr könnt mich so oft vorladen und tadeln, wie Ihr annehmt, es tun zu müssen!“


    Mogos verneigte sich höflich. Sie drückte verbal ihren Respekt ihm gegenüber aus und so wollte auch er ihr zeigen, dass er sie respektierte. Sarafie lächelte freundlich mit leicht gesenktem Haupt, da sie sich immer noch vor dem König schämte.


    „Mein Sohn ist fort, um Eurem Vater zu Hilfe zu eilen. Es wird sicherlich viel Blut vergossen werden. Ich bete, dass es nicht seines sein wird! Bevor er ging, hatte er noch eine Weile mit mir gesprochen. Er bat mich, mich Eurer anzunehmen. Versteht mich bitte nicht falsch! Er meinte, ich solle mich nur um Euch kümmern. Wenn Ihr irgendeinen besonderen Wunsch haben solltet, braucht Ihr mir nur Bescheid zu sagen!“


    „Ihr seid gütig, Majestät!“


    „Und Ihr seid eine würdige Ehefrau für meinen Sohn!“


    „Ich danke Euch herzlich!“


    „Er hat mir alles berichtet, was zwischen euch vorgefallen war. Er äußerte den Verdacht, dass Ihr einen Liebhaber hättet. Ich hielt das von Anfang an für sehr unwahrscheinlich. Dann erzählte er von der Nacht und Eurem Traum, wo Ihr gesprochen habt und den Namen eines unbekannten Mannes mehrmals ausgesprochen habt.“


    „Ich schwöre Euch bei meinen Ahnen, dass ich keine Affäre mit einem anderen Mann vor meiner Ehe gehabt habe!“


    Wieder verneigte sich Mogos. Die Palparin senkte noch weiter ihren


    Kopf. Die Diskussion wurde immer heikler für sie.


    „Das wissen wir! Ich werfe Euch gar nichts vor! Ihr müsst wissen, er denkt, dass Ihr ihn nicht liebt! Ich habe das auch schon an Euch bemerkt.“


    „Ich will mich nicht verstellen vor Euch. Es stimmt, ich liebe Euren Sohn noch nicht! Aber Liebe kommt mit der Zeit, Majestät!“


    Der König war innerlich schwer getroffen, dass seine Schwiegertochter es so leicht daher sagen konnte, dass sie seinen Sohn nicht liebte. Aber er bewahrte den äußeren Schein und lächelte die Prinzessin weiterhin an. „Ein jeder Mann möchte und verlangt von seiner Ehefrau, dass sie ihn liebt. Mehr noch, er verlangt, dass sie nur ihn begehrt! Es trifft einen jeden Mann sehr hart in der Seele, wenn er merkt oder weiß, dass seine Frau oder auch nur seine Freundin einen anderen Mann als ihn selbst begehrt oder liebt!“


    „Ich verstehe, was Ihr mir sagen wollt!“


    „Gut! Was ich also von Euch verlange, ist, dass Ihr bitte meinem Sohn euer Herz öffnen möget! Unter der Oberfläche ist er sehr sensibel. Ihr habt unglücklicherweise erfahren, wozu er im Affekt fähig ist. Ich kann Euch aus eigener Erfahrung sagen, dass eine oberflächliche Liebe nicht von langer Dauer ist!“


    „Es gab einen Mann, der kurz in mein Leben trat. Er hatte mir das Leben gerettet. Dafür bin ich ihm dankbar. Aber er ist ein einfacher Mann vom Volke und er hat nicht um mich gekämpft. Ich werde diesen Mann schon vergessen!“


    Natürlich war es genau das, was Mogos gern hören wollte. Aber er konnte von ihrem Gesichtsausdruck ablesen, dass diese Frau nicht ganz die Wahrheit sagte und wohl von jenem unbekannten Mann immer noch schwärmte. Sein Sohn hatte es schwer, dachte er nun. „Ich gebe zu, dass ich diese Neuigkeit nicht mit Wohlwollen entgegen nehme. Aber ich schätze Eure Aufrichtigkeit. Ich vertraue Euch, Schwiegertochter! Macht Euch keine Gedanken, was morgen kommen wird! Alles wird gut laufen! Davon bin ich fest überzeugt!“


    Später kam Mirtas in ihr Gemach. Sie fragte sie, wie das Gespräch zwischen ihr und ihrem Schwiegervater ausgegangen sei.


    „Er weiß alles, aber er nimmt es gelassen. Also war er es, der ihn beruhigt hat. Der Mann ist ein guter Mensch!“


    „Da gibt es aber böse Zungen, die etwas Anderes behaupten!“


    „Ach, du kennst ihn doch gar nicht!“


    „Ja, aber du doch auch nicht!“


    „Ist doch egal jetzt! Ich bin für den Rest meines Lebens an Mohagos gebunden. Das ist mein Schicksal! Aber mit dir ist es nur halb so schwer für mich!“


    „Ich habe mich auch an dich gewöhnt und ohne dich wäre mein Leben nicht mehr so erfüllt, wie es jetzt ist!“


    Auch wenn manch eine Liebe verboten sein möge, so werden die meisten Liebenden dennoch nicht davon abgehalten, sich weiterhin zu lieben und sich zu treffen! Sie waren sich der allgegenwärtigen Gefahr, erwischt zu werden, bewusst, aber Liebende lassen sich vom Strom treiben und können sich aus diesem Netz nicht mehr befreien! Mirtas empfand wirklich so etwas wie Liebe für ihre Herrin. Bei Sarafie war es etwas anders. Sie sehnte sich nach einer guten Freundin und eigentlich sehnte sie sich sehr nach ihrer Mutter. So war Mirtas also eine Art Mutter und beste Freundin zugleich für sie. Mit ihr wollte sie immer zusammen sein, ihr konnte sie vollkommen vertrauen und in schweren Zeiten würde sie sich um sie kümmern.


    „Mohagos ist weg. Wir haben jetzt mehr Zeit für uns.“


    Mirtas lächelte ihr nickend zu.


    Sarafie legte sich auf die breite Couch des Zimmers hin. Sie schloss ihre Augen. Mirtas trat an sie heran, beugte sich vor und küsste sie auf ihren Mund. Sie liebkosten sich den ganzen Nachmittag über.


    Was die beiden Liebenden nicht wussten, der König beobachtete sie. Eine der Wände war keine echte Wand. An dieser Wand hing ein Teppich, quer von der Decke bis zum Boden. Mogos befand sich in jenem Geheimraum, von dem nicht einmal Mohagos wusste. Er lauschte und wusste, was sich dort in dem Gemach abspielte. Sollte er jetzt einschreiten?


    


    Es war der Tag gekommen, an dem Alanias seinen Plan praktisch umsetzen wollte. Gekleidet wie ein Wanderer stand er vor Avanias' Zelt und sprach seine letzten Worte zu Lumkin.


    „Vergiss nicht, ich bin dein bester Freund! Ich wünsche dir viel Glück! Alles wird schon klappen, mein Freund!“


    „Das will ich auch hoffen! Ich bin auch zuversichtlich. Wir sehen uns dann in der Stadt, mein Freund.“


    Alanias und Lumkin lachten kurz auf. In so kurzer Zeit waren sie


    dicke Freunde geworden. Obwohl sie so verschieden waren, verband sie die Güte ihres reinen Herzens miteinander.


    Alanias umarmte Lumkin und verabschiedete sich von ihm.


    Danach trat er einige Schritte zur Seite zu Malgarias. Malgarias klatschte ihm mit der unteren Fläche seiner rechten Hand auf die Schulter und lächelte freundlich dabei. „Ihr seid ein Held, Alanias!“


    „Ich danke Euch, Meister Malgarias!“


    Dann schlenderte er zu Avanias. Avanias war noch in Trauer um seinen Vater. Der Kopf der Leiche seines Vaters befand sich immer noch aufgespießt oberhalb des Haupttores. Es kam sogar vor, dass ein Soldat auf der vorderen Stadtmauer auf den Schädel hinab pinkelte. Einige Männer des alvestischen Heeres waren Augenzeugen dieser frevelhaften Tat, aber ließen davon ab, davon zu erzählen. Ihr Oberbefehlshaber war schon in tiefster Trauer. Der Bericht von solch einer schändlichen Tat hätte ihren Prinzen umso mehr in Rage getrieben.


    De facto war Avanias nun König aller Alvestier. Aber der König war erst vor einem Tag verstorben und so kurz nach seinem Tod wollten sie sich nicht schon Gedanken über Avanias' Inthronisierung machen.


    „Du hast doch das weiße Tuch dabei, will ich hoffen!“


    „Ja natürlich! Hast du etwa von mir gedacht, dass ich so etwas vergessen würde? Niemals!“


    Avanias lächelte kurz und nickte. Dann holte er einen Spiegel hervor und überreichte ihm diesen. „Wenn es soweit ist und du dir sicher bist, dass wir dann angreifen können, gib uns mit diesem Spiegel, den du gegen die abendliche untergehende Sonne hältst, das Zeichen!“


    Alanias steckte den Spiegel in seinen kleinen Rücksack, den er unterhalb seines grünen Umhangs verborgen hielt. „Genau so wollte ich das machen! Ich danke dir für den Spiegel!“


    Sie umarmten sich und verabschiedeten sich voneinander.


    Lumkin schaute den beiden aufmerksam zu. Er hatte Mitleid mit Avanias, der erst die große Liebe seines Lebens und nun auch noch seinen Vater verloren hatte. Aber vielmehr hatte er mit Alanias Mitleid. Erst im Vergleich zu ihm wurde ihm klar, genauso wie es schon bei Avanias zutraf, dass er und die anderen seines Ranges es doch sehr angenehm in ihrem gewöhnlichen Alltagsleben hatten. Gerne hätte er ihn auf dieser Mission begleitet, aber der Feind kannte inzwischen ihre Gesichter und wenn einige von ihnen sich nicht mehr im Lager aufhalten würden, würde es der Feind merken und sie wiedererkennen, dachten die Alvestier. So suchten sie nur wenige der besten Männer aus der palparischen Abteilung aus, die bestens für solch eine Mission ausgebildet waren.


    Die anderen Prinzen, auch Ruban und Bandrakis, verabschiedeten sich auf ihre Weise von Alanias und wünschten ihm viel Erfolg, denn ihr aller Leben hänge vom Erfolg seiner Unternehmung ab, sagten sie zu ihm. Alanias nahm den Druck, der nun auf seinen Schultern lastete, gelassen auf sich und freute sich auf die kommende größte Herausforderung seines Lebens.


    


    Bronanis, Leanis und Tebekis waren rechtzeitig wieder zurück nach Lömane geflohen. Überraschenderweise tauchte aber Bronanis wieder bei Böntschakis auf. Er war seinem König treu geblieben und wollte ihm sogar bis in den Tod folgen. Und er wollte sein Gelübde erfüllen, jetzt an jenen Tagen, wo das Ende der Menschheit gekommen zu sein schien. „Ich habe soeben vom tragischen Vorfall erfahren. Der alte Priester war ein Narr! So wie ich es schon immer gesagt habe.“


    „Er war ein verdammtes Weichei! Ich wusste, dass das mit dem Kindesopfer ihm zu Kopf steigen würde!“


    „Warum habt Ihr mich nicht gerufen, Majestät?“


    „Ihr ward nicht zugegen und das Opfer durfte nicht verschoben werden! Er hat ja auch nichts gesagt, der einfältige Mann!“


    Nun wurde der Schweißgeruch von Böntschakis auch für Bronanis zunehmend unerträglich. Er konnte nicht mehr durch die Nase einatmen. Böntschakis war seit einigen Tagen völlig wahnsinnig geworden. Sein Haar war zerzaust, seine Kleidung verdreckt und im Gesicht und am Ohr war der Schmalz auch aus zehn Schritten Entfernung deutlich zu sehen. Aber er war immer noch der König aller Palparen, und Bronanis musste sich seinem Willen fügen.


    „Ich werde bis zum Ende bei Euch bleiben, Majestät!“


    „Von welchem Ende sprecht Ihr?“


    „Bis zum Ende des Krieges meine ich!“


    Böntschakis nickte ihm zu und bedankte sich bei ihm. Dann bat er ihn, sich zu entfernen und rief Götschmin zu sich.


    „Ich möchte, dass Ihr meinen Sohn und seine verfluchte Geliebte aufspürt und sie mir herbringt!“


    „Verzeiht mir, Majestät, aber ich werde doch hier gebraucht!“


    „Wir haben genug Männer hier, wir schaffen das schon! Und Aljakis ist ein vertrauenswürdiger und guter Anführer! Ihr aber seid ein Mann, der meine Befehle gewissenlos umsetzt. Nur Euch kann ich solch einen Auftrag erteilen. Daher will ich, dass Ihr Euch mit ein paar Eurer Männer aufmacht und die beiden ergreift! Ich möchte sie lebendig haben! Wenn sie schon tot sind oder in eurem Kampf umkommen, wäre es auch nicht schlimm!“


    „Wie Ihr wünscht! Ich werde mich gleich aufmachen.“


    Götschmin verneigte sich und setzte den Befehl des Königs sofort um. Er nahm sich einige Männer und begab sich zum östlichen Ausgangstor, welches für die Reisenden errichtet worden war. Als er über die eine Elle breite Holzbrücke schritt, sah er einen kleinen Mann links an ihm vorbei schlendern. Er schaute den kleinen Mann kurz an, da er in seinem ganzen Leben noch nie einen Kleinwüchsigen gesehen hatte. Aber er beachtete den reisenden Mann nicht weiter und wandte sich seinem Auftrag wieder zu.


    Inzwischen war Aljakis bei Böntschakis eingetroffen. Der General hatte einige Kratzer an den Oberarmen, aber war ansonsten in bester physischer Verfassung. Er sollte seinem König Bericht über die derzeitige Lage erstatten. „Ich kann es nicht zu 100 Prozent einschätzen, aber ich bin zuversichtlich, dass wir durchhalten werden, bis die Moighusen hier eintreffen!“


    Das waren gute Nachrichten für den König. Zum ersten Mal seit vielen Tagen konnte er wieder freudig lächeln. Aljakis hingegen war nicht danach, zu lächeln. „Es hat mich auch bestürzt, dass Dümnakis einfach so wie ein Feigling geflohen ist. Das hätte ich nie von ihm gedacht!“


    „Irren ist menschlich, mein Freund! Ich hatte auch nicht geahnt, dass er sich von dieser kleinen Dämonin so etwas einflüstern lassen würde. Aber die meisten Männer sind ja schwach, wenn es um Frauen geht!“


    „Das ist wahr! Frauen sind nicht gut für uns Männer! Sie verleiten uns und bringen uns vom rechten Weg ab! Dümnakis hat es ja uns allen direkt bewiesen.“


    „So ist es! Aber er wird es bereuen, sobald er erfahren hat, auf wen er sich da eingelassen hat!“


    „Ich verstehe nicht ganz!“


    „Das weiß noch keiner außer mir und eben seiner Mutter!“


    „Ach ja, seine Mutter. Wie geht es eigentlich der Königin Palanie? Ich habe sie lange nicht mehr gesehen.“


    „Sie ist nicht seine Mutter!“


    Böntschakis war die Lage nun unangenehm geworden, er musste Aljakis von Palanie ablenken. Also musste er ihm nun die Wahrheit über Dümnakis' Geburt erzählen.


    „Du erinnerst dich doch bestimmt noch an Lalindria, die jetzige Frau des hingerichteten Sassanias!“


    „Ja, ich erinnere mich.“


    „Ich hatte sie damals in Gewahrsam. Sie wurde schwanger. Dümnakis ist ihr Sohn und der meine!“


    Der General dachte kurz nach und dann erschreckte er sich, nachdem ihm die ganze Geschichte klar geworden war.


    „Sie ist also seine Halbschwester? Gnade der Götter!“


    „Ja, so ist es!“


    Sein König war in seinen Augen schon seit einigen Jahren äußerst antipathisch geworden. Aljakis erkannte nun den wahrlich verdorbenen Charakter dieses Mannes. Dieser Mann, dieser Vater des Sohnes, wusste über die Schande dieser Inzest-Beziehung Bescheid, unternahm aber keine Anstalten, seinen Sohn aufzuklären. Oder war dies wieder nur eine der vielen Lügen dieses Despoten? Für Aljakis ging dies eindeutig zu weit. Von nun an wollte er sich mehr und mehr von diesem grausamen und unmoralischen Herrscher distanzieren. Dennoch wollte er nicht zum Verräter werden. Er hatte nun einmal einen Eid auf den König geschworen und daran wollte er bis zum Tod festhalten.


    Am späten Nachmittag ließ Böntschakis sich auf einer Sänfte durch die Stadt tragen. Seine Diener trugen ihn durch den Marktplatz, der nur noch von einigen wenigen Menschen gefüllt war. Dann ging es weiter bis zum Tempel. Dort vor dem Tor des Tempels standen eine ganze Reihe von weinenden Männern und Frauen. Einige von ihnen hielten ihre Arme nach oben gerichtet, klagten und heulten laut.


    Es waren die Eltern der dem Kabakis geopferten Kinder.


    Böntschakis ertrug den Lärm nicht. Gewiss war der Verlust der eigenen Kinder sehr schwer, dennoch konnte er die übertriebene Trauer nicht verstehen. So etwas wie Liebe zu den eigenen Kindern kannte er Zeit seines Lebens nicht.


    Plötzlich hörte er einen lauten Knall. Eine Kugel schlug direkt vor dem Tempel ein. Der Kopf einer Frau wurde dabei weggerissen. Weitere Kugeln schlugen auf die Stadt ein. Es reichte dem König, denn er war nun auch in Gefahr. Er befahl, ihn unverzüglich wieder zurück in seinen Palast zu bringen.


    Eine Art Untergangsstimmung machte sich in ihm breit. Er fiel wieder in tiefe Depressionen. Der Tyrann dachte, seine Tage seien gezählt. Ein Mann wie Böntschakis dachte in solchen Momenten nur noch an das Glück seines restlichen Lebens. Er wollte das Leben so gut wie möglich auskosten. Da er fürchtete, schon morgen zu sterben, wollte er noch die Vergnügungen auskosten, die noch ganz oben auf seiner Wunschliste standen.


    Sofort kam ihm Uljana, die schönste Frau seines Harems, in den Sinn. Sie hatte sich ihm verweigert und somit hatte er noch keinen echten Geschlechtsverkehr mit ihr genießen dürfen. Er ließ sie herbeiholen. Einer der jungen Wachsoldaten schaffte sie herbei. Sie war nicht gefesselt worden. Der Soldat stellte sie nur zwei Schritte von Böntschakis' Thron entfernt hin und hastete danach davon.


    Das Mädchen war zwar in einem äußerlich schlechten Zustand, doch war sie auch ungeschminkt und in Lumpen gekleidet wahrlich eine Augenweide für jeden Mann. Der König spürte gleich sofort, wie Lebensfreude wieder in ihm aufkam. Er lächelte das Mädchen freundlich an, doch sie starrte die ganze Zeit bedrückt auf den Fußboden.


    „Ich kann dir alles geben, was du dir wünschst! Du musst nur dein Herz mir gegenüber öffnen! Ich würde dich sogar zu meiner neuen Königin machen! Es ist deine Entscheidung! Willst du etwa weiter in solch einem erbärmlichen Zustand leben? In diesem heruntergekommenen Frauenkerker? Es liegt in deiner Hand!“


    Plötzlich drehte sie sich zu ihm um. Böntschakis lächelte wieder freundlich. Auch aus dem Mund stank er furchtbar. „Dümnakis wollte sich deiner annehmen, aber er hat sich mit einer anderen Frau aus dem Staub gemacht. Siehst du, ich bin aber immer noch hier und ich will dich. Vertrau mir.“


    Das Mädchen aber kam ihm immer näher. Sie hob ihren Kopf an und richtete ihre Lippen vor sein linkes Ohr. Böntschakis dachte, sie wollte ihm nun etwas sagen und wahrscheinlich das sagen, was sie jetzt vorhatte, sich also seinem Willen zu fügen.


    Doch dann sah er durch den Blickwinkel seines linken Auges, dass das Mädchen ein kleines scharfes Messer, das sie unterhalb ihres Obergewandes versteckt hatte, herausgenommen hatte und es ihm ins Herz rammen wollte. Er konnte noch rechtzeitig zur Seite treten und den Mordanschlag vereiteln.


    Er wurde sehr zornig. Wild riss er ihr das Messer aus der Hand. Uljana schrie laut wie eine Wilde um sich herum. Er packte sie, riss ihr die Kleider vom Leib und drückte sie mit dem Bauch auf den Fußboden vor ihm. „Du hast wieder versucht, mich zu töten. Das reicht jetzt! Jetzt bist du fällig!“


    


    An diesem Tag der Entscheidung kam es in Avanias' Zelt zu großem Aufruhr. Die Prinzen und hochrangige Soldaten hatten sich dort versammelt. Das Thema war, was nach der Einnahme der Stadt getan werden sollte. Oilef und Menko machten sich für eine große Plünderung der Stadt stark. Avanias lehnte das aber strikt ab. „Wir werden nichts plündern! Ich habe mir das selbst versprochen und ich werde mich auch daran halten! Das wäre auch der Wunsch meines Vater gewesen. Die Bürger Östrakes sind unschuldig!“


    „Unschuldig?“, sagte Oilef. „Sie sind Palparen. Das macht sie zu Schuldigen! Wären wir an ihrer Stelle und würden sie unsere Stadt einnehmen, ich kann euch garantieren, sie würden die ganze Stadt niederbrennen!“


    „Wir sind nicht wie sie!“


    „Ich kann dich wirklich nicht verstehen, Avanias! Ich bin maßlos enttäuscht von dir! Als Grund, warum ich dem Feldzug beitrat, war doch, weil mich die Beute angelockt hatte. Jetzt merke ich, dass du mich betrogen hast! Du hast extra geschwiegen, damit wir unsere Bereitschaft zur Unterstützung nicht aufgeben.“


    Das war eine schwere, aber berechtigte Anschuldigung seitens Menko gegen den Oberbefehlshaber aller vereinten Truppen. Kumbon, der schwarze Prinz der Makabaren, trat hervor, um die beiden zu schlichten. „Was wirfst du da Avanias vor? Falls das auch stimmen sollte, was du da behauptest, dann hat er so gehandelt, zu unser aller Wohl! Ohne ihn würden wir hier nicht stehen!“


    „Das ist richtig! Ich für meinen Teil kann noch hinzufügen, dass Avanias mein Leben verändert hat. Er hat mir diese neuen Erfahrungen geschenkt. Wir haben ein jeder von uns viele Männer verloren. Aber so ist nun einmal der Krieg! Wir müssen zusammenhalten und unserem Anführer folgen!“, sprach Urtschana.


    „Gut!“, gab dann Menko nach. „Du hast recht, Urtschana! Ein Heer muss hinter seinem Oberbefehlshaber stehen, sonst geht es unter. Wir geben zum Wohle des gesamten Heeres nach!“


    Avanias und den anderen Anwesenden fiel ein Stein vom Herzen. Menko hätte ja auch, so stur wie er war, die Abspaltung seiner Truppen vom Rest verkünden können.


    „Ursprünglich wollte ich mich von den Kampfhandlungen fern halten, aber nun bin ich voll begierig danach, unsere Männer an der Front anzuführen!“, fügte Menko leidenschaftlich seinen Worten hinzu. Avanias war bewegt und dankte ihm.


    Alle waren nun gegangen, nur noch Malgarias blieb noch bei Avanias. „Das ging noch einmal gut aus!“


    „Ja. Aber falls der Angriff heute scheitern sollte, dann wird es zum Aufstand kommen!“


    „Das wollen wir nicht hoffen! Ich vertraue auf die Götter!“


    Avanias schaute zum vor ihm stehenden alten Mann auf. Es hätte eine Provokation sein können, aber Avanias blieb gelassen, da er wusste, dass Malgarias diesen Spruch nicht absichtlich von sich gegeben hatte, sondern weil er tatsächlich immer noch am alten Glauben seiner Väter festhielt.


    Der Prinz war immer noch angeschlagen. „Ich halte weiterhin zu Dinjakis, zu dem Prediger, der nur Liebe verkündet hat! Er würde nicht wollen, dass wir unschuldige Menschen töten!“


    „Ich bin auch gegen das Ermorden von Unschuldigen! Aber hättest du auf diesen Dinjakis hingewiesen, dann hätten Menko und Oilef dich ausgelacht und gesagt, dass sie diesen Mann nicht kennen würden.“


    „Das ist jetzt auch irrelevant! Falls sie sich an unsere Abmachung nicht halten sollten, werde ich meine Männer gegen sie aufmarschieren lassen!“


    „Das ist doch nicht dein Ernst, oder?“


    „Doch, ist es! Ich verteidige damit unschuldige Menschen! Ich könnte nicht mehr ruhen, wenn ich dran denken müsste, dass ich Frauen und Kinder sterben ließ!“


    „Was ist mit Böntschakis? Wirst du ihn und seine Männer ebenfalls verschonen?“


    Avanias hielt inne für kurze Zeit. „Der Mann hat den Tod verdient, ohne Zweifel! Ich weiß es noch nicht, was ich mit ihm machen werde!“


    „Wir schaffen das schon!“


    Malgarias legte seine rechte Hand auf Avanias' linke Schulter und schlenderte dann aus dem Zelt heraus, um sich für die kommende Schlacht vorzubereiten.


    Überraschenderweise traten Aschawischti und Mehendes wieder in sein Zelt ein. Aschawischti zitterte ein wenig. „Es kommt heute zu einer großen Schlacht. Du weißt doch, dass ich kein großer Kämpfer bin, Avanias!“


    „Ja, ich weiß! Bleib einfach hinter deinen Männern!“


    Mehendes war in der Zwischenzeit ein sehr guter Freund des Aschawischti geworden. Fast die ganze Zeit über waren sie beisammen.


    „Auch ich danke dir, Avanias!“, sprach Mehendes freundlich zu ihm.


    „Du aber, Mehendes, du musst deine Männer anführen! Wir können nicht auf ihre Kampfstärke verzichten! Du musst sie lenken!“


    Mehendes gab ihm sein Versprechen, dass er seinen Truppenteil vorne in der ersten Reihe anführen würde.


    Draußen schmiedeten in der Zwischenzeit Oilef und Menko ihre eigenen Pläne.


    „Wir machen das so, wie abgesprochen!“


    „Ich weiß nicht, Menko! Du hast doch gesehen, in welch einem Zustand er sich befindet! Er meinte es total ernst.“


    „Ja, daher machen wir es verdeckt! Wir werden nur einige Männer nehmen, den Palast absuchen und gegebenenfalls die Häuser einiger


    reicher Familien plündern!“


    „Gut, wir machen das so! Aber falls etwas schief laufen sollte, bin ich nicht dran schuld!“


    „Du bist ein Feigling! Ich wusste es! In Ordnung, falls Jemand dich packen sollten, darfst du mir die Schuld zuweisen!“


    Menko war so versessen auf diese Beute, dass er seinem einzigen Verbündeten zugestand, ihn als den Drahtzieher dieses Ungehorsames anzugeben. Er war ein maßlos habgieriger Mann. Und habgierige Menschen lassen sich von keinem Menschen von ihrem eingeschlagenen falschen Weg abbringen. Dies war der wahre Grund, warum er nun zur Verwunderung der anderen Prinzen an der Front kämpfen wollte.


    


    Am frühen Abend hielt Alanias sich hinter einem kleinen öffentlichen Gebäude auf, neben der hinteren Stadtmauer zum Tor der Reisenden. Er wartete den Schichtwechsel der Wächter ab. In jenem Moment hatte er nur einige Augenblicke Zeit, das Tor zu öffnen und seinen Freunden das Zeichen zu geben.


    Nun kam also der Augenblick der Wahrheit und Alanias hatte viel Glück, dass die Wächter der vorderen und der hinteren Mauer abzogen und die Mauern völlig unbesetzt blieben.


    Er rannte los und öffnete das nicht sehr breite Tor, holte seinen Spiegel heraus und gab seinen Begleitern hinter dem Hügel östlich der Stadt das Zeichen.


    Die Männer traten aus ihrem Versteck heraus und schlenderten wie Reisende auf die Mauer zu. Als sie das Tor erreichten, legten sie ihre Mäntel ab und verteilten sich auf die Mauer. Nach nur kurzer Zeit rückten die Wächter wieder an. Die alvestischen Söldner machten einen nach dem anderen von ihnen nieder. Alanias war auch auf die Mauer gestiegen und hatte schon dem Hauptheer das Zeichen gegeben. Nun hörten sie endlich das Kanonenfeuer.


    Die alvestischen Männer rückten nach Westen vor, um den nächsten


    Turm zu erobern. Auf diesem Turm war ein Bogenschütze postiert. Er hatte gesehen, wie Alanias mit dem Spiegel dem Hauptheer Zeichen gab. Der Mann zielte auf Alanias und traf ihn mit zwei Pfeilen. Alanias fiel zu Boden und war kurz danach tot.


    Die Söldner hatten gar nicht den Verlust des kleinwüchsigen Mannes bemerkt, da sie sich im Eifer des Gefechts befanden.


    Das gesamte alliierte Heer hatte sich für den Frontalangriff bereitgestellt. Die Palparen sahen, dass die Alvestier vorrücken wollten und trommelten all ihre Männer zusammen.


    Nachdem Ruban einige Kugeln abgeschossen hatte und die Soldaten nun bereit sein sollten, loszustürmen, trabte Avanias auf Kulva vor den vordersten Reihen des Heeres her und hielt eine flammende Rede: „Brüder, nur einige wenige von euch sind Zeugen des schrecklichen Großen Krieges. Des Krieges, in dem der König der Stadt vor euch bestialisch und kannibalisch mordend durch die Länder gezogen ist. Unsere Väter, diejenigen, die überlebt haben, erzählten uns, dass dieser König eure Mütter vergewaltigt hat, euren noch ungeborenen älteren Bruder aus dem Leibe eurer Mutter herausgerissen und zerstückelt hat, und dass er die Köpfe der Freunde eures Vaters als Zeichen seines Triumphs über alle freiheitsliebenden Völker der Welt zur Schaulust auf seiner Stadtmauer aufspießen ließ. Wir können und dürfen nicht mehr länger den Tyrannen weiterziehen lassen! Wir müssen ihn endlich vernichten! So viele Völker haben so viele Jahre lang diesen Tag herbeigesehnt! Lasst uns die Märtyrer, eure Väter, Mütter und eure Geschwister nicht enttäuschen! Lasst uns gemeinsam mit all unserer Kraft ihr Blut rächen! Das Blut der Märtyrer feuert euch an! Brüder, dieser Tag wird euch ruhmreich machen! Gott der Allmächtige höchstpersönlich trägt euch auf, dem Vollstrecker des Bösen das Handwerk zu legen! Euer Name wird die Zeiten überdauern! Eine unendlich große Bedeutung wird euer Name erlangen! Unsterblich werdet ihr sein und den gerechten Lohn Gottes erhalten! Ihr seid die größten Helden aller Zeiten, die der Allmächtige selbst entsandt hat, um seinen göttlichen Auftrag zu erfüllen, und ihr seid die Helden, vor deren Gräbern und Denkmälern eure Kindeskinder sich verneigen werden! Lasst uns endlich losmarschieren und mit leidenschaftlichem Eifer die Feinde vernichten! Vereint auf dem Schlachtfeld ziehen wir als Brüder gegen den grausamsten Schlächter aller Zeiten. Kommt, Brüder!“


    Alle Männer in den vorderen Reihen jubelten laut und stampften.


    Auf dem linken Flügel marschierten Avanias' alvestische Truppen. Rechts daneben waren die Mentschaken. Hinter diesen beiden Heeren sollten die Kolakken sie mit ihrem Hagel von Pfeilen unterstützen. Die Nachhut bildeten dann die Halussen, die Oburen und der Rest des Heeres. Ihre Standarten mit den verschiedenen Zeichen auf den Fahnen ragten von einem Teil zum anderen Teil eines Truppenverbandes hoch empor. Bunt war das Heer der Alliierten, im Gegensatz zum schwarzen von Böntschakis.


    Die zehn Belagerungstürme, die sie erbaut hatten, waren inzwischen schon ganz vorne aufgestellt worden.


    In den Türmen befanden sich oben jeweils ein paar alvestische Soldaten oder Söldner von den anderen Truppenteilen und jeweils zwei kolakkische Bogenschützen, die während der Erstürmung der Stadtmauer von Östrake die Verteidiger auf den Mauern abschießen sollten.


    Die Türme waren mehr als zwölf Ellen hoch. Im Schacht befand sich ein langer Holzbalken, den sie brauchen würden, um über den Graben zu gelangen, und da befand sich noch ein Rammbock.


    Jeweils vier Männer an den Seiten zogen die Türme voran.


    Die vorderen Reihen des Heeres begleiteten sie und boten ihnen mit ihren Schilden Schutz vor den Pfeilen des Feindes.


    Auf vier Türmen verteilt standen jeweils Menko, Mehendes, Kumbon und Lumkin. Sie stellten sich freiwillig dieser Aufgabe, denn es sollten sich auch Anführer in den Türmen aufhalten, die in schwierigen Situationen den anderen Männern sagen sollten, was sie zu tun hatten.


    Die Sonne war untergegangen und es begann zu dämmern.


    Alanias' Männer hatten währenddessen zwei weitere Tore erobert und für die nachrückenden Truppen offengehalten.


    Ein Teil von Avanias' Männern löste sich vom Hauptheer und lief nach Westen, um durch die offen gelassenen Tore in die Stadt zu gelangen. Diese wurden von feindlichen Bogenschützen allesamt niedergemacht. Avanias war schockiert, als er sah, wie so viele Soldaten auf einen Schlag vom Feind getötet wurden. Er wies seine Männer an, bei den Türmen zu bleiben und sich nicht von ihnen loszulösen.


    Die Türme erreichten die erste Mauer. Die Verteidiger konnten erfolgreich zurückgeschlagen werden. Einige der Männer in den Türmen sprangen von diesen auf die vordere Mauer herab.


    Menko war zu voreilig und achtete nicht auf seinen Rücken. Er wurde von einem Feind erstochen. Auch Mehendes traf dieses Schicksal. Lumkin war auch unvorsichtig, aber konnte den Mann, der ihm sein Schwert in die Hüfte gerammt hatte, zurückdrängen und von der Mauer werfen.


    Als Avanias sah, dass der Sieg keineswegs gesichert war, geriet er in arge Zweifel, ob der Angriff erfolgreich durchgeführt werden könnte. Viele Erinnerungen schossen ihm durch den Kopf. Er musste an seinen Vater, die schönen Augenblicke mit Sarafie und die Begegnung mit Alanias denken. Dann dachte er an Dinjakis und erinnerte sich an das, was jener ihm gesagt hatte. Er nahm das abgerissene Stück von Dinjakis' Gewand hervor und hielt es vor seinen Augen hoch, während um ihn herum die Erde bebte und ein unerträglich lautes Geschrei aus allen Richtungen des Schlachtfeldes kam.


    Er küsste das Tuch.


    Nahezu alle auf dem Schlachtfeld anwesenden Männer sollten später Zeugen für ihre Nachkommen von dem sein, was sich darauf ereignete.


    Der Himmel verdunkelte sich. Ganz urplötzlich wurde es stockdunkel. Wie aus dem nichts schossen Blitze aus dem Himmel auf die Stadt herab. Einige der Blitze trafen die Söldner des Feindes, aber nicht die der Alliierten.


    Die Söldner der Alliierten selbst waren auch fasziniert und zugleich überrascht über dieses Glück, das ihnen die Natur bescherte.


    Es sollte nicht lange dauern, bis der Sturm sich gelegt hatte.


    Die Stadt war gefallen.


    


    Böntschakis traf in seinem Schlafgemach die Wucht des Sturmes. Er hörte die Bürger draußen laut herumschreien. Ihm war klar, dass das kein gutes Zeichen war. Ihm kam der Gedanke, seine für ihn notwendige Habe einzupacken und zu fliehen. Er zog seine Königskleider aus und zog sich ein schlichtes Gewand über.


    Fast alle Räume des Palastes waren nun leer.


    Für Uljana war die Zeit zum Handeln gekommen. Jetzt musste sie es tun. Sie musste den Mord an ihrer Familie sühnen. Sie versteckte einen Dolch zwischen ihren Busen unter ihrem Kleid.


    Im Harem herrschte Totenstille.


    Nach nicht allzu langer Zeit betraten plötzlich Kumbon und Oilef den Harem.


    Die Frauen wussten nicht, wie sie reagieren sollten. Sie seien nun Sklaven der neuen Herren, sagten sie zueinander.


    Oilef war ein schüchterner Mann. Er begehrte Reichtümer und auch Frauen, aber im Ernst der Lage konnte er sich nicht zusammenreißen und sich das nehmen, was er so sehr begehrte.


    „Ihr könnt alle gehen! Ihr seid frei!“, sagte Kumbon.


    Die Frauen schauten sich verwundert gegenseitig in die Augen.


    Oilef stand einen Schritt neben Kumbon und starrte ihn verächtlich schweigend an.


    Nur langsam schritten die Frauen eine nach der anderen voran und begaben sich nach draußen in die Freiheit.


    Uljana saß am Boden einige Schritte links neben dem Eingang. An jener Stelle waren noch Blutflecken der Leiche der blonden Ganania zu sehen. Uljana starrte diese Stelle an. Sie war tief in Gedanken versunken.


    Kumbon näherte sich seiner Volksgenossin. „Was ist los mit dir? Wieso kommst du nicht? Es ist alles vorbei! Du bist jetzt frei!“


    Das Mädchen hielt ihre Arme verschränkt über ihren Kopf, ihre Beine dabei angezogen. Kumbon marschierte auf sie zu und blieb direkt vor ihr stehen. Er konnte ihr Winseln hören. Er beugte sich vor und fasste sie an ihren Haaren. Sie zuckte ängstlich zusammen und hob ihren Kopf hoch und sah, dass ein Mann mit ihrer Hautfarbe vor ihr stand. Sie war verblüfft und weinte nicht mehr. Sie bezauberte Kumbon mit ihren schönen Augen. Er lächelte sie kurz an. „Dir wurde viel Unrecht angetan!“


    Sie nickte und erzählte ihm dann ihre Geschichte. Oilef ertrug


    diesen Kitsch nicht und war schon abgetreten.


    Kumbon strich ihr einige Tränen mit der Oberfläche seiner rechten


    Hand vom Gesicht. „Nie wieder sollen Tränen dein wunderschönes Gesicht ergrauen!“


    Obwohl sie eine Bettsklavin seines Erzfeindes gewesen war, konnte Kumbon sich dem Charm dieser einfachen Frau aus seinem Volke nicht entziehen. Einerseits war es Liebe auf den ersten Blick, andererseits tat sie ihm sehr leid.


    Er trug sie auf seinen Händen mit sich hinaus. Sie legte ihre Arme um ihn und fühlte sich geborgen.


    


    Avanias wollte zuerst den großen Tempel von innen betrachten. Kein Mensch war mehr dort, der große Innenraum war ausgeräumt. Er schritt nach vorne und drang in das für die Palparen Allerheiligste vor. Der Stein, den sie so sehr verehrten, stand immer noch an derselben Stelle.


    Plötzlich vernahm der Prinz eine leise klagende Stimme einer älteren Frau, die vor dem Hinterausgang stand. Avanias näherte sich ihr und fragte sie, was sie denn beklage. Die Frau antwortete nicht. Er fragte sie, ob ihr König ihr etwas angetan habe. Sie nickte. Avanias wollte nicht eher abtreten, bevor er erfuhr, was sich an diesem Ort ereignet hatte.


    „Er hat unsere Söhne genommen und diesem Gott geopfert. Mein armer


    geliebter Enkelsohn! Sie hatten uns ihre wahren Absichten nicht verraten. Mögen sie in der Unterwelt verrotten!“


    „Er hat Knaben seinem Gott geopfert? Das ist ja furchtbar!“


    „Er sei auf ewig verflucht!“


    „Ich bin der neue Herrscher dieser Stadt. Wenn Ihr einen besonderen Wunsch habt, müsst Ihr ihn nur äußern! Nichts wird Euch verwehrt werden, nach allem, was Ihr durchgemacht habt!“


    Die alte Frau bedankte sich bei ihm und erbat von ihm, dass er ein gütigerer König als sein Vorgänger sein möge.


    Als Avanias aus dem Tempel heraus kam und sich direkt zum großen Empfangssaal des Palastes begeben wollte, ging ihm die schreckliche Neuigkeit, die ihm die Frau erzählt hatte, nicht mehr aus dem Kopf. Böntschakis konnte nur wahnsinnig geworden sein, dass er solch eine Tat begangen hatte, dachte er.


    Avanias zog mit gemischten Gefühlen in Böntschakis' Palast ein. Er kannte diesen Ort schon, als er vor wenigen Tagen zur Unterredung mit Böntschakis eingetroffen war. Dies war aber das Haus des Mannes, der seinen Vater auf dem Gewissen hatte. Als er die leere Empfangshalle betrat, fragte er sich, wo denn der Tyrann sich wohl aufhalte.


    Er schlenderte um den Thronsessel herum. Der Stuhl stank fürchterlich nach dem Schweiß des Mannes, dem als Einzigen es erlaubt war, auf ihm Platz zu nehmen.


    Einer von Avanias' Männern rannte in den Saal hinein und brachte Avanias den Kopf seines Vaters umhüllt von einem grünen Leinentuch. Avanias bebte vor Wut, er wies den Mann ab, und befahl ihm, den Schädel unverzüglich nach Avania zu bringen und dort zu beerdigen. Auch in Alvestia war es Brauch, die Toten zu verbrennen. Aber Avanias wollte mit der Vergangenheit abschließen. Für ihn war ein neues Zeitalter angebrochen. Er wollte alles anders machen, den neuen Glauben verbreiten, ein neues Gesetz einführen und neue religiöse Vorschriften

  


  


  


  
    festsetzen.


    Kurz darauf trat ein anderer, stämmiger Soldat ein, der in seinen Armen Alanias' Leiche trug.


    Der neue König Östrakes konnte nicht fassen, dass sein bester Freund in dieser Mission sein Leben lassen musste. Er fiel zu Boden auf die Knie. Er zog an seinen Haaren und schrie laut vor Trauer. Er hatte schon so schwer gelitten und nun auch noch das.


    Der Mann legte Alanias vorsichtig auf den Boden. Avanias flossen die Tränen übers Gesicht. Er warf sich nach vorne und strich mit seiner rechten Hand die zarte Haut der Wangen des Toten.


    Lumkin trat hinkend in den Saal ein. Überall an seinem Körper war das Blut der von ihm getöteten Feinde zu sehen. Als er Alanias tot da auf dem Boden liegen sah, stürzte auch er gebrochenen Herzens zu Boden.


    Avanias schaute zu Lumkin auf, der nun auch Tränen in den Augen hatte und dessen Augen nur noch auf den toten Körper gerichtet waren. Lumkin strich Alanias' Haar.


    Avanias senkte seinen Kopf noch tiefer und flennte hörbar.


    „So viele sind tot, nur ich nicht! Ist das etwa gerecht, Gott?“


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Die letzte Schlacht


    


    


    Am nächsten Morgen war das Heer des Mohagos vor Östrake angekommen. Der größte Teil seiner Truppen war hinter den Hügeln westlich der Stadt geblieben. Mohagos' Männer hatten ihm mitgeteilt, dass die Stadt inzwischen vom Feind eingenommen worden war. Daher zögerte er, weiter vorzurücken.


    Die Alvestier befanden sich innerhalb der Stadtmauern. Nun besetzten sie die Türme und patrouillierten auf den Mauern.


    „Wir kommen zu spät! Sie haben die Stadt eingenommen! Es wäre Selbstmord, jetzt diese anzugreifen!“, sprach Mohagos in seinem Zelt zu seinen Generälen. Er hatte also den weiten Weg für nichts gemacht. All die Strapazen, die er und seine Söldner auf sich genommen hatten, waren alle vergebens erbracht worden. Der moighusische Prinz drückte seinen Zorn darüber damit aus, dass er mit seinem Schwert alle Holzgegenstände in seinem Zelt zerstückelte. Auch für die Generäle war die Lage aussichtslos.


    Avanias hatte vom Eintreffen des moighusischen Heeres erfahren, als er sich mit Malgarias in einem der kleineren Höfe aufhielt.


    „Sie ziehen aber schon wieder ab, Majestät!“


    Avanias bedankte sich bei dem Kurier, worauf dieser sich unverzüglich wieder entfernte.


    In Avanias' rotem Gesicht konnte man immer noch sehen, dass er in tiefster Trauer war. „Was schlägst du vor, wie wir jetzt weiter vorgehen?“


    „Die Männer sind müde und des Kämpfens überdrüssig geworden. Sie jetzt in eine offene Schlacht zu schicken, wäre keine gute Idee!“


    „Ja, das ist vollkommen richtig! Wir können sie aber nicht einfach


    so entkommen lassen! Ich will sowieso gegen die Moighusen ziehen!“


    „Ich schlage kleine Hinterhalte in der Nacht vor! So könnt ihr sie nach und nach schwächen, bevor ihr sie dann auf offenem Feld vernichtet.“


    „Das ist eine gute Idee! Aber das ist dennoch zu gefährlich! Sie würden das sofort merken und bestimmt umdrehen und uns direkt angreifen.“


    „Hm, ja, das habe ich nicht bedacht.“


    „Wir müssen sie am richtigen Ort und zur richtigen Zeit erfassen und dann zerschmettern!“


    „Aber handele nicht zu überstürzt, Avanias!“


    „Das werde ich nicht! Wir werden aber schon morgen oder übermorgen losziehen. Wirst du uns begleiten?“


    „Ich bin ein alter Mann. Die Strapazen der letzten Tage waren viel zu viel für mich. Ich will zurück in meine Heimat und meine letzten Tage in Frieden und in Ruhe leben!“


    „In Ordnung. Das hast du dir verdient! Kümmere dich dann bitte um Alanias' Begräbnis! Ich habe meinen Männern aufgetragen, ihm ein Denkmal zu errichten.“


    Malgarias verneigte sich vor ihm.


    „Er war ein guter Mann. Schade, dass er uns verlassen hat!“


    Zu Avanias' Überraschung und Malgarias' Entsetzen schaffte ein Wachsoldat Böntschakis in Ketten gefesselt herbei. Er stellte ihn einen Schritt genau vor Avanias hin. Böntschakis schaute die beiden Sieger vor ihm nicht direkt in die Augen.


    „Einige der Bürger hier haben ihn erkannt und gefasst. Er war unter seinem eigenen Volk verhasst.“


    Der Soldat nahm sein Schwert, setzte die Spitze an Böntschakis' Kehle an und überreichte Avanias den Griff.


    Avanias nahm das Schwert fest in die Hand. Böntschakis zeigte


    keinerlei Regung. Er verweilte in dieser Position. Malgarias


    wollte seinen ehemaligen Lehrling schon fragen, warum er es denn nicht endlich vollziehe.


    Der König zog das Schwert zurück und warf es zur Seite auf den Boden. „Nehmt ihn und bringt ihn in ein paar Tagen nach Avania und werft ihn in den Kerker! Das ist eine angemessene Strafe für ihn!“


    Der Soldat schaffte Böntschakis weg.


    „Jeder Andere hätte es, ohne zu zögern, getan!“


    „Ich bin nicht wie früher, Malgarias! Auch wenn mein Herz voller Groll und auch Hass gegen bestimmte Menschen sein sollte, so versuche ich zu lernen, dies zu unterdrücken. Ich bin zwar noch nicht seelisch so frei, dass ich ihm vergeben kann und ihn sogar liebe, aber ich werde es versuchen! Von Tag zu Tag. Eine verbrecherische Tat mit Gleichem zu vergelten, ist keine Lösung!“


    „Ich sehe, du hast sehr viel in letzter Zeit gelernt. Du bist weise geworden. Dieser Dinjakis muss wirklich einen starken und nachhaltigen Eindruck auf dich gemacht haben!“


    Avanias nickte ihm zu, dann verzog er sein Gesicht. „Leider ist er tot. Aber ich weiß, dass dies nicht das Ende ist!“


    


    Avanias besichtigte alle Teile der riesigen Palastanlage. Innerhalb der Schlossmauern war auch ein Hain angelegt worden. Böntschakis hatte es in den letzten Jahren nicht gemocht, hier frische Luft zu schnappen. Der neue Besitzer war positiv überrascht. Er hatte nicht gedacht, dass er solch einen herrlich schönen grünen Garten vorfinden würde.


    Einige der Söldner wurden im Schloss untergebracht. Sie fanden die Truhen mit den Goldmünzen und teilten die Beute gleichmäßig untereinander auf.


    Avanias traf am späten Nachmittag Kumbon dort im Garten an. Sie grüßten sich gegenseitig und spazierten nebeneinander.


    Kumbon hatte sich verändert. Zwar hatte auch er auf dem Feldzug und in den Schlachten einige Wunden davongetragen, aber er lächelte nun öfters und schien glücklich zu sein. „Er hat sie missbraucht. Du musst sie sehen, sie ist wunderschön! Die Arme, wie kann man solch einem schönen Geschöpf so etwas antun?! Ich verfluche diesen Böntschakis!“


    „Er wusste, wie er die Menschen quälen konnte. Gewiss hat er den Tod verdient! Aber der schnelle Tod ist doch nur eine Erlösung für ihn. Lassen wir ihn im Kerker verrecken! Uljana ist der Beweis dafür, dass, wenn man Vertrauen und Glauben im Herzen hat, am Ende doch noch erlöst wird! Ich freue mich für euch!“


    Kumbon verneigte sich vor ihm.


    „Was gedenkst du, als nächstes zu tun?“


    „Wir werden das moighusische Heer verfolgen und vernichten. Dann werden wir nach Moighesia ziehen und Sarafie befreien.“


    „Ich kenne die Geschichte. Sehr heikel die Angelegenheit, aber ich wünsche dir viel Glück!“


    „Mein Gefühl sagt mir, dass sie mich liebt. Und sie wird mir diesen einen Fehler, dass ich ihr meine wahre Identität nicht verraten habe, bestimmt verzeihen! Sie wird es verstehen.“


    „Das Leben steckt voller Überraschungen, mein Freund! Vielleicht läuft dir morgen eine andere Frau über den Weg und du hältst sie für die Frau deines Lebens. So wie es bei mir geschehen ist.“


    „Das denke ich nicht! Sie ist es! Es ist schon so lange her jetzt und ich muss immer noch ständig an sie denken.“


    „Du musst es herausfinden!“


    Sie schritten weiter geradeaus, ohne sich gegenseitig in die Augen zu schauen. Avanias erinnerte sich wieder an die Gespräche mit Sarafie. Er fragte sich, wo sie denn gerade wohl sei und was sie in diesem Moment tue.


    „Ihr zieht in den Norden. Meine Männer und ich werden in den Süden


    marschieren und die Bentschuren befreien.“


    „Ihr werdet auf einen nicht so großen Widerstand stoßen. Tut mir leid, aber den Umweg können wir nicht machen!“


    „Das ist in Ordnung! Der größte Teil der Sklaven sind meine Brüder. Es ist meine Pflicht, sie zu befreien!“


    


    Später traf Avanias auf Aschawischti und Oilef im Empfangssaal. Es gab keine Stühle mehr im Raum.


    „Menko und Mehendes sind tapfer beim Angriff gestorben.“


    „Furchtbar! Wie sollen wir es nur ihren Vätern erklären?!“


    Aschawischti hatte sich durch die Erfahrungen dieses Krieges verändert. Er lachte nicht mehr und hatte auch keine Lust mehr, Witze zu erzählen. Das viele Blut und die hunderten von Leichen saßen nun tief in seiner Erinnerung. „Ich hätte nie in meinen kühnsten Träumen erdenken können, was ich gestern erlebt habe! Krieg ist etwas sehr Schreckliches!“


    „Das ist er, Aschawischti! Aber manchmal muss man kämpfen und man hat keine andere Wahl! Hätten wir uns etwa den Rest unseres Lebens dem Willen dieses erbarmungslosen Tyrannen aussetzen lassen sollen? Gott will das nicht!“


    „Werde ich je wieder lachen und meine Scherze machen können?“


    „Nimm es nicht so schwer, mein Freund! Du wirst darüber hinwegkommen! Alles braucht seine Zeit!“


    Avanias lächelte ihn an, aber Aschawischti blieb weiter sehr ernst. Das unvorstellbare Grauen hatte ihn erhärtet. Nichts sollte wieder wie vorher sein für ihn. Er hatte sich vorgenommen, karitativ tätig zu werden, wenn er wieder zuhause bei seinem Vater war. Das Leid, das er da sah, dieses wollte er nicht wieder sehen. Und er wollte nicht, dass andere Menschen so litten und so starben, wie auf jenem Schlachtfeld. Er verabschiedete sich vom alvestischen König und schlenderte mit gesenktem Haupt davon.


    Oilef blieb bei Avanias zurück. „Ich weiß, es geziemt sich nicht, schlecht über Tote zu reden! Aber ich will dir dennoch erzählen, wie Menko wirklich war!“


    „Das tut jetzt nicht mehr zur Sache!“


    „Ja, schon! Aber er wollte sich tatsächlich über deine Anweisungen hinwegsetzen und auf eigene Faust die Stadt plündern!“


    „Ehrlich? Na ja, das hätte ich mir schon denken können.“


    „Wusstest du, dass er verheiratet war?“


    „Was? Nein, das wusste ich nicht!“


    „Doch, das war er! Und er redete immer über andere Frauen.“


    „Ach so, daher bat er mich damals um Zeit, um sich angeblich von seinen Freunden verabschieden zu können. Aber jetzt ist das sowieso alles irrelevant! Es tut mir sehr leid für seine Frau! Hat er auch Kinder?“


    „Davon hat er nichts erwähnt.“


    „Wie auch immer! Ich nehme es ihm nicht übel. Gott sei seiner Seele gnädig!“


    Avanias ließ sich auf diese Anspielungen von Oilef nicht ein. Natürlich ging der Tochthone nicht auf seine Rolle in dieser Geschichte ein. Gerade weil er von seiner Involvierung in dieser Sache ablenken und Menko die Schuld an allem geben wollte, hatte er dem Alvestier davon erzählt.


    


    Lumkin wurde die Nacht über von Sanitätern in einem Raum des Schlosses gepflegt. Seine Wunden sollten irgendwann verheilen, aber er würde für den Rest seines Lebens hinken. Wenn er sein rechtes Bein vorsetzte, dann musste er sich anstrengen, um das Linke hochzuheben und nach vorne zu setzen. Jedoch verspürte er keine inneren Schmerzen mehr in seinen Beinen.


    Nun stand er neben Avanias in einem der vielen Speisesäle, wo Lumkin ihn zufällig erwischt hatte. „Nimm es mir bitte nicht übel! Ich wäre sehr gerne mit dir gekommen. Aber ich tauge zu nichts mehr! Das siehst du ja.“


    „Das stimmt doch gar nicht! Auch wenn du nie mehr richtig gerade gehen kannst, wirst du bestimmt immer noch ein hervorragender Kämpfer sein!“


    „Ja, natürlich, ich könnte auch dich noch besiegen, wenn ich nur wollte!“, erwiderte er ihm mit einem schelmischen Lächeln. Avanias drehte seinen Kopf lächelnd zur Seite.


    „Ich bitte dich um die Hand deiner Schwester!“


    Lange Zeit hatte Avanias auf diesen Moment gewartet und nun war er gekommen. Lumkin tat genau das Richtige. Er zeigte Avanias gegenüber seinen Respekt. Und sein König fühlte sich gleich auch sofort geschmeichelt. In diesem Moment hatte er mit dieser Bitte nicht gerechnet und lächelte, während er tollpatschig seinen Becher auf den Tisch vor ihnen nicht vorsichtig hinstellte und beinahe den Wein umgekippt hätte, der dann wahrscheinlich auch über des Schmieds Seite geflossen wäre.


    „Ihr habt meinen Segen, vorausgesetzt sie will dich auch heiraten.“


    „Ich danke dir Avanias.“


    „Du bist der beste Mann für sie. Das war mir schon von Anfang an


    klar. Und in der letzten Zeit hast du es mir mit deiner Loyalität und deiner grenzenlosen Tapferkeit in der Schlacht bewiesen.“


    „Ich wünsche dir gegen die Moighusen viel Glück! Und mögest auch du die Frau, die du liebst, für dich gewinnen!“


    „Ach, das ist alles nicht so leicht! Wer weiß schon, was morgen sein wird! Aber dennoch bin ich auch in dieser schweren Zeit noch zuversichtlich.“


    „Das musst du auch sein! Das Einzige, was uns Menschen noch bleibt, ist die Hoffnung!“


    „Ich weiß! Aber was, wenn sie mich nicht mehr liebt oder sie bei ihrem Ehemann bleiben will? Und das ist irgendwie auch selbstverständlich, dass sie so reagieren könnte.“


    „Dann hast du eben Pech gehabt, Avanias! Du darfst das dir nicht so sehr zu Herzen nehmen! Ich meine es nur gut mit dir! Du musst dein Unglück in Relation zu dem der anderen Menschen sehen und dann erkennst du schon, dass es doch zu ertragen ist und es geht dir danach schon viel besser.“


    „Das ist richtig. Ich muss immer an diesen armen Mann denken. Sein Schicksal wird mir helfen, über das meine hinwegzukommen.“


    Die beiden Männer starrten träumend vor sich hin. Ihnen gingen die verschiedensten Erinnerungen durch den Kopf.


    


    „Steh auf, du Miststück!“


    Nohandas war nicht anwesend.


    „Ich sagte, du sollst aufstehen, du Hure!“


    Die junge Frau erhob sich vorsichtig und nahm dann ihre Kapuze herunter. Ihr Gesicht war von Tränen bedeckt.


    „Nach all dem traust du dich noch hierher?!“


    Magria wischte sich mit ihren Ärmeln die Tränen vom Gesicht ab.


    Dümnakis hatte auch eine Kapuze über den Kopf gezogen und stand einige Schritte hinter Magria. Er trat nach vorne und legte seinen rechten Arm um Magrias Schulter.


    Nandia kannte ihn nicht. Ihr kam diese Szene sehr merkwürdig vor, fast schon unheimlich.


    Nohandas war jetzt hinzugekommen. „Was hast du, Nandia?“


    Nandia war für kurze Zeit sprachlos.


    „Sie ist es! Sie ist Magria, meine Schwester!“


    Nohandas war wie erstarrt und war vollkommen überrascht. Sie betrachtete das schöne junge Mädchen vor ihr und auch den jungen Mann neben ihr. „Und wer ist dieser Mann da?“


    Magria hatte ihren Kopf an Dümnakis' Brust angelehnt. Jetzt hob sie ihr Haupt hoch und nahm all ihre Kräfte zusammen.


    „Das ist mein Ehemann! Ein einfacher Soldat aus Östrake. Wir haben uns sofort ineinander verliebt. Der Krieg war verloren. Ich kann euch mit Freude berichten, dass Avanias über die Palparen gesiegt hat.“


    „Also haben deine Intrigen ihm nicht geschadet?“


    Magria wandte sich beschämt ab. Dann kam sie eilig auf Nandia zu und warf sich vor ihr auf den Boden. Nandia aber zeigte sich völlig unberührt. Sie drehte sich zur Seite und schlenderte davon.


    „Ich weiß über Euch Bescheid. Ihr wärt nicht gekommen, wenn Ihr keine Reue zeigen könntet! Daher bitte ich Euch mit mir hineinzukommen!“


    Magria bedankte sich bei der Frau, die sie noch nie in ihrem Leben gesehen hatte. Dümnakis schritt hinter den beiden Mädchen her. Er hatte alles verloren. Alles, was ihm noch geblieben war, war Magrias Liebe. Und er bildete sich ein, dass er nichts weiter als ihre Liebe in seinem Leben brauchen würde.


    Nohandas stellte sich ihnen vor und erzählte Magria, was alles sich am Hofe in der Zwischenzeit ereignet hatte.


    Sie traten in den Speisesaal ein. Nohandas holte ihnen etwas zu trinken. Sie trat ab und kam dann mit Nandia wieder zurück.


    Magria erhob sich sofort von ihrem Stuhl.


    „Ich bitte dich um Vergebung, große Schwester!“


    Nandia schaute sie verächtlich an und wandte sich dann wieder von ihr ab.


    Magria begab sich zurückhaltend und schüchtern wieder zurück auf ihren Platz. Dümnakis schwieg die ganze Zeit über.


    „Ihr seid doch immer noch Schwestern, Nandia! Egal, was auch immer sie verbrochen haben möge, du musst ihr vergeben!“, sagte Nohandas zu Nandia.


    


    Avanias war schon einmal in diesen düsteren Höhlen des Verlieses. Dieses Mal aber war nicht sein Vater der Inhaftierte sondern der Mann, der seinen Vater in diese Zelle geworfen hatte.


    Böntschakis saß da in der Ecke, seine Beine verschränkt, und erstaunlicherweise war er sehr ruhig. Avanias war nicht der Typ von Mann, der sich an dem Leid anderer Menschen erfreuen konnte.


    „Warum tötest du mich nicht einfach? Warum richtest du mich nicht öffentlich hin, so wie ich es mit deinem Vater gemacht habe?“


    „Ich bin nicht wie du, Böntschakis!“


    Böntschakis hatte sich mit seinem Schicksal abgefunden. Für ihn gab es nichts mehr, wofür es sich noch lohnen sollte, weiterzuleben. Ein jeder Tag in dieser Zelle käme einer Gefangenschaft von einigen Jahren in der Unterwelt gleich, dachte er. Da zog er den schnellen Tod vor. Daher versuchte er nun, Avanias so sehr zu provozieren, dass dieser seine sofortige Exekution anordnen würde. „Hm, vielleicht bist du es ja doch!“, er erhob sich und schritt langsam auf die Gitter zu und sprach in einem seltsam sarkastischen Ton weiter. „Also ich bin ein Bastard! Ein verfluchter Bastard! Und was bist du? Bist du nicht vielleicht auch so ein verdammter Bastard wie ich? Ich habe mir vor deinem Vater deine Mutter genommen. Deine Mutter lag Nacht für Nacht in meinem Bett. Sie war meine Hure! Macht dich das nicht zum Bastard?! Du musst also auch ein Bastard sein!“


    Entsetzt starrte Avanias ihn an. Hatte dieser Verfluchte etwa mehrere Kinder mit seiner Mutter gezeugt und war er also vielleicht doch der uneheliche Sohn des Palparen und damit Sarafies Bruder? „Ich kenne deine Absichten. Lass es sein, alter Mann! Du wirst jeden Tag vom Rest deines erbärmlichen Lebens im Kerker verrotten! Am Ende siegt immer das Gute!“


    Auf einmal lachte Böntschakis doch wieder. „Das Gute? Welches Gute? Es gibt nichts Gutes!“


    „Du kannst mich nicht mit deinen haltlosen Lügen provozieren! Ich spreche von meinem Volk, das nach Gerechtigkeit dürstete! Ich spreche von Dinjakis, den Mann Gottes, den du hinrichten ließt! Dafür wirst du in alle Ewigkeit verflucht sein! Er wird über dich richten!“


    „Ob du es mir glaubst oder nicht, aber ich wollte nicht seinen Tod! Bronanis und seine Kumpanen haben mich dazu gedrängt, ihn zu verurteilen. Ich habe ihnen damals gesagt, dass ich die Schuld an seinem Tod nicht tragen wollte!“


    „Ob du es wolltest oder nicht, spielt keine Rolle! Du warst es, der die Macht dazu hatte und seine Exekution befohlen hatte!“


    „Übrigens befindet sich dieser alte nichtsnutzige Priester immer noch in der Stadt, vermute ich.“


    Auch das sprach er in der Absicht, Avanias zu unmoralischen reaktionären Vergeltungsmaßnahmen zu verleiten. „Siehst du, du bist nicht anders als ich!“


    


    Als sie ihn gefesselt vor ihn brachten und zu Boden vor ihrem Oberbefehlshaber warfen, blieb der Mann standhaft. Avanias schritt auf ihn zu und schnitt die Fesseln durch. „Ihr also habt Dinjakis' Tod verlangt?“


    „So ist es!“


    „Warum habt Ihr das getan?“


    „Ganz gleich, wie ich Euch antworte, Herr, Ihr habt mich doch schon verurteilt! Daher ist dies auch nicht mehr wichtig!“


    „Euch wird nichts geschehen. Das garantiere ich Euch!“


    Bronanis schaute verwundert zum König auf.


    


    Uljana war an Kumbons Seite, als sie sich gemeinsam von ihren Freunden im Vorhof nebst dem Südtor verabschiedeten. Die Truppen des Makabaren standen schon vor der Stadt bereit und die ersten Reihen waren schon losmarschiert. Avanias wünschte ihnen viel Erfolg und betete für das Überleben der Bentschuren.


    Kumbon half Uljana auf das Ross auf, dann stieg er selbst auf.


    Die Makabaren sollten auf nur wenig Widerstand stoßen. Es waren nur noch einige wenige palparische Aufseher in der Teltschurane geblieben. Sie flohen, als sie das gewaltige Heer herannahen sahen.


    Der makabarische Prinz war bewegt vom Bild, das sich ihm da präsentierte. Er sah tief in einem breiten Tal zwischen zwei Klippen einige tausend Menschen, darunter auch Frauen und Kinder, die Steine von einer Felswand abtrugen und wegtrugen. Sie waren jetzt befreit und konnten ihr Glück nicht fassen. Nach so langer Zeit, nach so vielen Jahren hatten ihre Götter sie nun endlich erhört und ihren Erlöser gesandt.


    Die Soldaten verteilten ihren Proviant an die mageren Menschen. Die armen Menschen fielen vor ihnen nieder, einige küssten ihre Füße, einige andere den Boden.


    „So viele Menschen, unvorstellbar!“


    Uljana hatte Tränen in den Augen, so auch Kumbon. „Ich werde sie mit in unsere Heimat nehmen. Ein jeder von ihnen soll eine finanzielle Unterstützung von mir erhalten!“


    „Unter ihnen muss sich mein Onkel befinden!“


    „Glaubst du, dass er noch am leben sein könnte?“


    „Ich habe Tag und Nacht dafür gebetet.“


    Uljana mischte sich unter die Menschen. Viele von ihnen hielten sie für eine Prinzessin und verneigten sich dementsprechend vor ihr. Sie wies sie höflich darauf hin, dass sie noch keine Prinzessin sei.


    Sie eilte wieder zurück zu Kumbon, nachdem sie hunderte von ehemaligen örtlichen Sklaven vergebens nach ihrem Onkel gefragt hatte. Kumbon trauerte mit ihr, aber er war auch frohen Herzens, denn er hatte endlich sein lang ersehntes Ziel erreicht, nämlich die Befreiung seiner Brüder aus der Knechtschaft.


    Sie beobachteten, wie die Menschenmenge an ihnen vorbei in die Freiheit zog. Die meisten von ihnen weinend, andere lachend und einige rieben sich sogar mehrmals ihre Augen, da sie nicht glauben konnten, dass sie nun wirklich für immer frei sein würden. Trotz all dem Leid, das sie alle in den letzten Wochen, Monaten und Jahren über sich ergehen lassen mussten, war dies ein Tag großer Freude für sie alle. Die Menschen küssten sich gegenseitig, weinten, tanzten, lachten und sangen gemeinsam.


    


    „Die Männer haben sich gut erholt und wir sind ausreichend gut versorgt. Wir können nun in den Norden ziehen!“, sprach Avanias zu Ruban. Ruban war der letzte Mann gewesen, der als Sieger in die Stadt eingezogen war. Er hatte bisher keinen Lohn erhalten, geschweige irgendeinen Anteil an der Beute. Aber er war ja auch ein bescheidener Mann und verlangte nichts. „Aber jetzt noch auf offenem Feld zu kämpfen, das werden die meisten Söldner nicht mitmachen wollen!“


    „Wir werden eine offene Feldschlacht vermeiden! Wir werden sie aus


    dem Hinterhalt angreifen, aber nur so, dass sie es nicht merken werden! Wenn der richtige Zeitpunkt und Ort kommt, werden wir sie einkesseln und stark dezimieren!“


    „Dafür werdet ihr aber viel Glück brauchen! Ich werde dann wohl nicht mehr von Nutzen für euch sein.“


    „Doch! Wir werden doch ihre Stadt belagern und natürlich auch beschießen. Daher bitte ich dich, mitzukommen!“


    „Noch einmal solch eine lange beschwerliche Reise anzutreten, ist sehr anstrengend für mich. Und die Kanonen könnten auch diese Männer schon bedienen. Aber wenn du es ausdrücklich wünschst, dann komme ich natürlich mit!“


    Sie verabschiedeten sich von Malgarias, Lumkin und den anderen. Unter ihnen war auch Hamandias anwesend, der von den Palparen inhaftiert worden war und auf Befehl des Aljakis freigelassen wurde. Aljakis selbst kämpfte bis zuletzt hinter den Stadtmauern und starb durch das Schwert eines ehemals palparischen Kämpfers.


    Mit Avanias und Urtschana, und dahinter Ruban an der Spitze, zogen sie mit etwa 20000 Mann in den Nordosten hinter dem moighusischen Entsatzheer her. Viele der Alvestier in dem Heer waren nun auch zu Pferd mitgezogen, während die Kolakken es vorzogen, zu Fuß zu marschieren. Sie waren sehr zähe Krieger und die besten Bogenschützen überhaupt. Urtschana und Avanias wussten, dass sie diese Stärke irgendwie ausnutzen mussten. Sie überlegten und kamen zum Entschluss, dass sie Mohagos in ein Tal treiben und dann mit den Bogenschützen umzingeln müssten. So würden sie sie zerschmettern, ohne viel Blut vergießen, erklärte Avanias dem Urtschana.


    Mehrere Tage rasteten sie gar nicht. Da Avanias' Männer erholt waren, die Moighusen aber einen sehr langen Marsch hinter sich hatten und sofort wieder zurück marschieren mussten, konnten die Alvestier sie einholen.


    Sie passten auf, dass sie unentdeckt blieben. Nachts zogen einige Trupps los, um die hinteren Teile des Lagers der Moighusen zu überfallen. Die Moighusen und ihr Feldherr waren dermaßen in Panik geraten, dass sie schnellstmöglich wieder in ihre Hauptstadt in Sicherheit zurück wollten.

  


  


  


  
    Bei den Andaren schließlich gelang es den Alliierten, ihren Feind zu umzingeln.


    Mohagos' Männer sahen sich einer hoffnungslosen Lage ausgesetzt.


    Da waren sie nun, mehr als 10000 moighusische Fußsoldaten und schauten auf hunderte von kolakkischen Bogenschützen hinauf.


    Urtschana wartete nur noch auf Avanias' Freigabe zum Beschuss des Feindes.


    Avanias starrte auf seinem Ross sitzend von oben auf dem Felsen hinab auf die Heerscharen. Wenn er in diesem Moment das Zeichen nicht gegeben hätte, hätten die Moighusen durch die Bergenge fliehen können. Urtschana schaute Avanias ungeduldig ins Gesicht.


    Dann nickte Avanias kaum erkennbar. „Vernichtet die Heiden!“


    Urtschana hob gleich sofort seinen rechten Arm.


    Hunderte, tausende von Pfeile prasselten auf die wehrlosen Moighusen herab. Ihre Schilde waren nutzlos gegen solch einen ungeheuerlich gewaltigen Pfeilhagel. Wie einen zertrampelten Ameisenhaufen gingen sie zu Boden und rührten sich nicht mehr.


    Unerträglich laute Schreie, von Feldsoldaten und Sterbenden, waren aus allen Ecken zu vernehmen.


    Was hatte er da nur getan, fragte sich Avanias. Hatte er das Recht, über den Tod so vieler für ihn unbekannter Menschen zu richten? Seltsamerweise musste er in jenem Moment eine Träne vergießen. Auch wenn diese Männer seine Erzfeinde waren und sie umgekehrt nicht gezögert hätten, ihn zu töten, empfand er Mitleid mit den tausenden vor ihm krepierenden Männern.


    Er wies die Bogenschützen an, nicht mehr zu schießen, und schickte seine Reiter herunter. Sie töteten einige, die sich immer noch wehrten, nahmen aber viele gefangen. Mohagos aber hatte schon vor dem Pfeilhagelangriff fliehen können.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Das Ende einer Liebe


    


    


    Als der Tag kam, an dem Malgarias, Lumkin und ihr Gefolge in Avania eintrafen, war Magria bestürzt und Dümnakis traute sich nicht, ihre Gemächer zu verlassen.


    Nohandas und Nandia traten an, um die Männer zu begrüßen, Magria stand am Eingang zum Innenhof. Lumkin hatte sie gesehen und geriet


    dadurch beinahe in Rage. „Was macht die Verräterin hier?“, fragte er Nohandas.


    „Sie war geflohen. Sie bereut alles. Und sie wusste nicht, wohin sie gehen sollte. Wir haben, und hoffentlich auch ihr alle, Mitleid mit ihr.“


    „Wegen ihr hätten wir beinahe den Krieg verloren und du sagst, wir sollten ihr vergeben? Hast du etwa all die Toten, die aufgeschlitzten Bäuche, die Schreie der im Tode Liegenden gesehen und gehört? Dann würdest du jetzt nicht so von ihr denken!“


    Nandia stand mit abgewandtem Gesicht neben Nohandas. Sie war glücklich, dass Lumkin unverletzt nach Hause gekommen war, aber sie hielt sich weiterhin zurück und wusste nicht, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte.


    Lumkin schaute sie, noch hoch auf seinem Ross sitzend, an und dachte, dass sie ihm immer noch nicht verziehen habe. „Nun gut! Ich wollte sie unverzüglich festnehmen lassen, aber ich habe es mir anders überlegt.“


    Nohandas lächelte ihn an. Sie war zwar eine ehrgeizige Frau, aber sie hasste Konflikte jedweder Art und wollte stets alles dafür tun, um eben solche zu vermeiden.


    Malgarias hatte die Söldner entlassen. Sie waren nun frei.


    Auch Aschawischtis und Oilefs verbliebene Männer sollten sich vor ihrer Abreise in die Heimat sich erst einmal in der dortigen Gegend vorübergehend aufhalten. Die beiden Prinzen lösten ihren Eid auf. Sie konnten entweder direkt in ihre Heimat zurückreisen oder sich in Alvestia niederlassen und sich dort eine neue Zukunft aufbauen.


    Magria war inzwischen wieder in ihrem Gemach und packte ihre Sachen ein. Dümnakis stand am Fenster.


    „Wir können nicht hier bleiben! Sie werden dich wiedererkennen oder sie werden es bestimmt irgendwie herausfinden!“


    „Ja und? Ich komme doch nicht mit bösen Absichten hierhin! Ich bin ihr Freund. Das werden sie schon akzeptieren!“


    „Nein, du bist so was von naiv! Sie werden dich festnehmen und dann verurteilen, du Dummkopf!“


    Dümnakis war verunsichert. Er wollte eigentlich das Risiko eingehen und sich den Anderen vorstellen, aber Magrias Worte erstickten seine Hoffnungen im Keim. Auf Magrias Seite wägte er sich in Sicherheit. Daher schlenderte er auf sie zu und half ihr beim Packen. Magria beachtete ihn nicht weiter. Sie war schon immer sehr stark auf ihre Pläne fixiert und wollte stets diese mit allen Mitteln durchziehen. Daher nahm sie nie Rücksicht auf Andere.


    Auf einmal klopfte es an der Tür und Nohandas trat mit trauriger und besorgter Miene ins Zimmer ein. „Ich habe mit ihnen gesprochen. Ihr könnt hier bleiben und habt nichts zu befürchten! Sie werden euch nichts tun.“


    „Das habe ich ihr auch gesagt.“


    „Nein, wir können nicht bleiben! Es ist viel zu gefährlich! Vielleicht sagen sie das heute, dass sie uns tolerieren, aber sie meinen es nicht ernsthaft und morgen sind sie dann ganz anders!“


    „Und wohin wollt ihr dann gehen?“


    „Das wissen wir noch nicht! Wir ziehen erst einmal in den Westen und werden unser Glück dort versuchen.“


    „Es leuchtet mir ein, was du gesagt hast, Magria. Du hast recht, es ist zu gefährlich für euch! Ich kann nicht für euer Leben garantieren. Wisst, dass ich eure Freundin bin und euch alles Gute wünsche!“


    Sie umarmte Magria noch, als sie sich von einander verabschiedeten. Keiner der drei konnte in jenem Moment erahnen, was für tragische Ereignisse ihnen noch bevorstanden.


    


    Aufgemuntert durch Tatendrang eilte Lumkin zu Nohandas. Sie war schockiert, dass nun schon wieder ein neuer Konflikt bevorstand.


    „Ich bitte dich, ich brauche eine Gelegenheit, mit ihr persönlich unter vier Augen zu sprechen! Bitte sprich mit ihr!“


    „Warum kommen alle immer zu mir? In Ordnung, ich werde sie darum bitten! Ihr passt gut zueinander. Versprich mir, dass du sie nicht unglücklich machen wirst! Sonst kriegst du es mit mir zu tun!“


    Lumkin freute sich sehr und umarmte sie darauf sogar. „Ich kann im Kampf nicht mir dir mithalten. Also habe ich keine


    andere Wahl!“


    Sie trat ihm nach diesen Worten kräftig auf seinen rechten Fuß. Sie hatte Lumkins Verletzung an seinem linken Bein gesehen. Der kleine Mann mit den langen Wimpern stöhnte, schrie dann laut auf und lachte.


    „Bleib hier, ich hole sie!“


    Er hinkte zum Sessel in der Ecke dieses Nebenzimmers neben Nohandas' Schlafgemach.


    Als Nandia allein den Raum betrat, erhob er sich nicht.


    Sie schaute ihn kein einziges Mal an. Ihm fiel es schwer, in ihrer Gegenwart offen zu sprechen. Nach einer Weile stand er auf und brach dann das Schweigen. „Ich habe gehört, dass einer der Prinzen dich heiraten will. Deswegen habe ich dich bitten lassen, zu kommen. Ich möchte, dass du weißt, dass ich dich immer noch liebe! Und es würde mir das Herz brechen und mich für den Rest meines Lebens unglücklich machen, wenn du diesen eingebildeten Tochthonen heiraten würdest!“


    Nandia blieb wie erstarrt mit dem Gesicht zur Wand stehen. Dann endlich machte sie ihren Mund auf: „Ich habe mir das noch nicht gründlich überlegt, aber der Mann ist wirklich eine sehr gute Partie! Ich werde einer Heirat zustimmen.“


    Als sie ihm dies sagte, kamen ihr beinahe die Tränen, denn sie hatte es nicht ernst gemeint und liebte Lumkin immer noch. Lumkin fühlte sich wie durch 100 Lanzen durchbohrt. Er dachte, dass nun alles vorbei sei. Schwer atmend hinkte er vorwärts. Nandia sah zum ersten Mal, dass Lumkin am linken Bein behindert war.


    Plötzlich, als sie diesen armen gebrechlichen Mann, der so viele Strapazen zum Wohle des gesamten alvestischen Volkes auf sich genommen hatte und der eben von ihr zutiefst verletzt worden war, in dieser Verfassung sah, hatte sie Mitleid mit ihm.


    Er schlenderte langsam hinkend an ihr vorbei, den Kopf traurig nach unten gesenkt. Sie beobachtete ihn dabei mit schockierter Miene. Als er an der Tür sich noch einmal zu ihr umdrehte, wandte sie schnell ihr Gesicht ab. Danach hinkte er nach links aus dem Zimmer.


    Nandia dachte schnell über alles nach. Sie musste sich in diesem Moment, der wichtigste ihres Lebens, entscheiden, ob sie ihn doch liebte und ihn doch noch heiraten wollte.


    Sie hielt den Rock ihres Kleides hoch, um besser laufen zu können. Sie rannte hinaus, hinter den gebrochenen ehemaligen Schmied her. Direkt vor ihm blieb sie stehen, weinte und umarmte ihn. „Ich liebe nur dich, Lumkin! Ich will den Rest meines Lebens nur mit dir an meiner Seite verbringen.“


    


    Zuvor hatte Magria sich eilig von Nohandas verabschiedet und sich gemeinsam mit Dümnakis heimlich aus dem Schloss geschlichen.


    In einem der Vororte kauften sie sich ein Pferd. Sie zahlten mit einem goldenen Gegenstand, den Magria aus dem Schloss eingesteckt hatte. Dümnakis war nicht sehr streng, was diesen Aspekt von Moral betraf. Er drückte ein Auge zu, nur weil er deutlich sah, dass sie beide sich in einer entbehrungsreichen und schwierigen Lebensphase befanden. Magria hatte es nicht vorausgesehen, dass ihr Plan sich doch als schlecht herausgestellt hatte und sie als Flüchtling enden würde, auf der Flucht zusammen mit einem Mann, den sie nicht liebte. Dümnakis hingegen war immer noch der naive junge Mann, der sich von ihr hatte einlullen lassen. Nun waren sie beide obdachlos und ohne Heimat.


    Nach einigen Tagen hatte Magria es satt, mit Dümnakis zusammen wie Vagabunden umherzuziehen, und ein Leben als Entrechtete zu führen. Sie liebte ihn sowieso nicht, er war ja nur ein weiteres Spielzeug, das sie für ihre Machenschaften und Intrigen ausgenutzt hatte. Und wenn sie merkte, dass diese Intrigen und Machenschaften ein Ende hatten, dann warf sie dieses Spielzeug einfach weg. Nun hatte sie sich einen ganz neuen Plan erdacht. Sie wollte Dümnakis loswerden, wieder zurück nach Avania gehen und dort ihren Bruder um Vergebung bitten. So listig und intelligent wie sie war, wusste sie genau, dass ihr Bruder ihr ihre vorgetäuschte Reue abkaufen, ihr vergeben und bei sich aufnehmen würde. Lange hatte sie überlegt, was sie mit Dümnakis machen sollte. Erst hatte sie gedacht, sie müsste ihn töten, vergiften oder erschlagen. Dann fand sie heraus, dass sie nicht die Art von Frau war, die diesen Mann mit ihren eigenen Händen hätte zu Tode erwürgen können. Dafür hätte er ihr schon Einiges an sehr üblen Dingen antun müssen, aber er war ja nett zu ihr und liebte sie aufrichtig. Und Gift stand ihr nicht zur Verfügung. Wenn doch, dann hätte sie nicht lange gezögert, Dümnakis auf diese Weise das Leben zu nehmen.


    Sie waren durch das Ostran-Gebirge gezogen und wollten durch den Dschungel ziehen, da dort nur sehr wenige Menschen lebten, beziehungsweise sich nicht für längere Zeit dort aufhielten. Nun


    waren sie irgendwo mitten im Dschungel, rasteten die Nacht über dort und hatten auch ein Feuer gemacht. Dümnakis war jagen gegangen, so hatten sie immerhin noch Fleisch zum Essen.


    Es war noch nicht ganz dunkel geworden, als sie dort um das Feuer herum saßen. Seit einigen Tagen schon hatten sie keinen engen Kontakt mehr zueinander.


    Magria wartete den richtigen Moment ab. „Ich kenne die Geschichte deiner Mutter.“


    „Ach, ich habe jetzt keine Lust, über solche Themen zu diskutieren! Palanie ist meine Mutter!“


    „Nein, das ist sie nicht! Und das weißt du auch!“


    „Und wenn schon, wen interessiert es noch?!“


    „Mich interessiert es und ich denke, einige andere Menschen wohl auch, denn sie ist auch meine Mutter!“


    „Was sagst du da?“


    „Du hast richtig gehört! Deine Mutter ist auch meine Mutter! Böntschakis hat sie damals im Großen Krieg bei sich gehalten und mit ihr einen Sohn gezeugt. Später hat mein Vater sie mit sich genommen. Lalindria ist deine Mutter!“


    „Ich bin also dein Halbbruder? Dein Bruder?“


    „Ja, du naiver Schwachkopf! Hättest du mehr Druck auf deinen Vater gemacht, dann hätte er es dir bestimmt erzählt!“


    Dümnakis geriet in Rage. Er hastete hin und her, fasste und kratzte sich am Kopf. Es konnte alles nur ein schlechter Witz sein, dachte er, aber das war es nicht. Er fühlte sich so, als hätte jemand mit einem Hammer auf seinen Kopf eingeschlagen.


    Magria saß immer noch auf dem Holzstamm. Sie lächelte schelmisch. Es gefiel ihr, diesen jungen Mann so orientierungslos zu sehen. Was dachte er in diesem Moment, fragte sie sich.


    „Wir haben miteinander geschlafen. Wir haben wie Eheleute gelebt


    und mein Vater hat mir dennoch die Wahrheit verschwiegen? Nein, das kann nicht sein! Du lügst!“


    „Was hättest du, verdammter Bastard, denn von ihm Anderes erwarten können? Er ist fast genau so durchtrieben wie ich. Ihm gefiel bestimmt der Gedanke, dass wir beide zusammen sind!“


    „Ich fasse es nicht! Ich kann es nicht glauben!“


    „Dein Vater war doch, wie du doch selbst mal gesagt hast, der größte Schurke überhaupt!“


    Er schlug mit seinen Armen auf den Holzstamm, auf dem er zuvor gesessen hatte, ein. Er schrie laut, seine Zähne knirschten. Dann starrte er Magria an. Er streckte den Zeigefinger seiner rechten Hand gegen sie aus. „Jetzt erkenne ich, was für eine Hure du doch bist! Du bist von Dämonen besessen! Du bist verdammt! Und nun hast du auch mich in diese Verdammnis mit hineingezogen.“


    „Hör auf, herum zu heulen, du Kleinkind! Dann sind wir eben von deinen Göttern verflucht! Ich glaube sowieso nicht an sie! Sie existieren nicht! Außerdem werde ich mich jetzt von dir lösen und wieder zurück nach Avania gehen!“


    Von Dümnakis kam keine Reaktion mehr. Er hatte sich wieder hingesetzt und fasste sich mit den Händen am Kopf.


    Magria schlich sich davon. Sie ließ das Pferd zurück, nahm nur das Nötigste mit. Irgendwie wollte sie sich bis nach Avania durchschlagen. Sie hatte kein Geld bei sich, aber sie wusste ja, wie sie an Geld herankommen konnte.


    Die erste Nacht allein hatte sie gut überstanden.


    Als sie dann am späten Abend beinahe wieder den Ostran erreichte, tauchte plötzlich Dümnakis wieder auf.


    Sein Gesicht war voller Schweißtropfen und Dreck, seine Haare ebenfalls sehr verdreckt. Er ergriff Magria und presste sie gegen


    den Baumstamm eines großen Baumes. Sie war in totale Panik geraten.


    „Wir sind alle verflucht! Verdammt bis in alle Ewigkeit!“


    „Lass mich wieder los, du verdammter Bastard! Ich hätte dich damals schon vergiften sollen!“


    Da sagte sie etwas, was Dümnakis in seiner Entscheidung, sie für ihre Sünden zu töten, noch bekräftigte.


    „Übrigens, du warst der schlechteste von allen Männern, von denen ich so viele im Bett gehabt habe!“


    Sie lachte darauf sogar noch, obwohl sie wusste, dass sie damit ihr eigenes Todesurteil besiegeln würde.


    Das reichte Dümnakis nun vollkommen. Er drückte mit beiden Händen, so feste er konnte, zu. Wenige Atemzüge später hauchte sie ihr Leben aus. Böntschakis' Sohn ließ sie los. Sie platschend fiel sie auf den Boden.


    Er nahm die Zügel des Pferdes, die er zuvor einige Schritte vom Baum entfernt auf den Boden gelegt hatte, und hat sich danach an demselben Baum, an dem er seine Halbschwester getötet hatte, erhängt.


    


    „Sie haben nahezu Jeden niedergemacht.“


    „Unfassbar! Wieso seid ihr nicht rastlos weitergezogen?“


    „Die Männer waren zu erschöpft! Es war da schon zu spät gewesen. Sie waren uns zahlenmäßig überlegen und sie setzten uns immer ein wenig zu.“


    „Du hättest nie mit unserem Heer losziehen sollen!“


    Mogos war wirklich sehr entsetzt, als er seinen Sohn von der vernichtenden Niederlage bei den Andaren erzählen hörte. Mohagos stank nach Schweiß, sein Gesicht war deutlich von den Strapazen der letzten Zeit gezeichnet. Er hatte nur ein paar hundert Mann retten können. Das waren zu wenige, um die Stadt verteidigen zu können. Mogos befürchtete das Schlimmste.


    „Es wäre das Beste, wenn wir kapitulieren würden, Vater!“


    „Ich weiß, wir haben kaum noch Ressourcen, aber wir sind keine Feiglinge! Und bedenke, sie haben unsere Freunde vernichtet. Wir


    dürfen keine Schwäche zeigen! Wir müssen bis zuletzt durchhalten!“


    „Das werden wir aber nicht können, Vater!“


    „Wir werden sehen. Bereite du erst einmal die Verteidigung vor! Er wird bestimmt zuerst mit uns verhandeln wollen.“


    „Das will ich auch hoffen, denn er könnte uns nun ohne Weiteres locker vernichten!“


    „Wie du sagtest, haben sie Östrake auch nicht vollkommen zerstört. Solche Menschen sind das nicht. Wenn es nicht anders geht, dann werden wir bis zum letzten Blutstropfen kämpfen!“


    Mohagos hielt seinen Vater für einen Utopisten. Einer, der den Überblick über ihre Lage verloren hatte. Nach den letzten harten Tagen hatte Mohagos die Schnauze voll. Er wollte nur noch seine Ruhe haben und Abstand von allem nehmen.


    Als er sein Schlafgemach betrat, saß Sarafie an der Garderobe zur Tür gewandt, als ob sie die ganze Zeit auf ihn gewartet hätte. Sie hatte ihre Affäre mit Mirtas heimlich weitergeführt, jetzt aber, da Mohagos wieder zuhause war, mussten sie vorsichtiger sein.


    Er warf seinen Helm in die Ecke, legte seinen Umhang ab und warf sich aufs Bett. Die Palparin war sehr angespannt.


    „Sie haben eure Stadt erobert.“


    „Östrake ist doch eine der am besten befestigten Städte der Welt! Wie haben sie das geschafft? Das glaube ich nicht!“


    „Das weiß ich auch nicht. Wir kamen zu spät. Es tut mir leid!“


    „Und was ist mit meinem Vater und meiner Mutter?“


    „Das kann ich dir leider auch nicht sagen. Wir sind sofort abgezogen, um uns selbst noch retten zu können. Leider war auch das vergebens! Vielleicht leben deine Eltern noch.“


    „Dann sind sie bestimmt Gefangene des Feindes.“


    „Ja, vermutlich. Wir konnten wirklich nichts mehr machen. Die Mauern sahen beschädigt aus. Wir hätten sie angreifen können, aber wir wussten nicht, wie viele Männer sie innerhalb der Mauern hatten. Wenn sie die Stadt einnehmen konnten, dann muss es eine riesige und schlagkräftige Armee gewesen sein!“


    „Schrecklich! Meine arme Mutter!“


    Mohagos hob seinen Oberkörper an und stützte sich mit seinen Unterarmen auf dem Bett ab. Er zeigte ihr, dass er mit ihr fühlte. Aber er war ganz anders geworden. Das spürte auch Sarafie sofort. Der hohe Verlust seiner Truppen, diese Schmach bei den Andaren, das hatte sein Herz verhärtet. Er persönlich fühlte auch, dass er sich innerlich verändert hatte. Es zog ihn nichts mehr zu seiner attraktiven palparischen Ehefrau hin. Sarafie, die Frau, die er doch so sehr begehrt hatte. Jetzt bedeutete sie ihm ironischerweise fast nichts mehr. Er und auch Sarafie hielten das für eine vorübergehende Laune.


    Nachts, als er sich neben Sarafie legte, schmiegte sie sich an ihn, da sie dachte, er wollte nach all den stressigen Tagen wieder mit ihr schlafen, aber er wies sie ab. Er verspürte keine Lust mehr. Die Welt hatte sich verändert in seinen Augen.


    Er inspizierte am nächsten Morgen die Stadtmauern und die Türme. Er wies an, jeden kampffähigen Mann in der Stadt vor das Schloss zu schaffen, ihn einer schnellen Ausbildung zu unterziehen und auf der Mauer aufzustellen.


    Am späten Nachmittag schon hatten die ersten Soldaten auf der Stadtmauer Muschtens das Heer ihres Feindes erblickt.


    


    Avanias drängte darauf, schnell zu handeln. Sie schlugen ihr Lager nicht weit von der Stadt auf. Der Unterhändler war schon unterwegs gewesen, als Avanias, Urtschana, Ruban und Lamandias zum ersten Vorbereitungsgespräch in des Königs Zelt zusammenkamen.


    „Sie werden vernünftig sein und mit uns verhandeln wollen. Schließlich haben sie doch kaum noch Männer, um die Stadt verteidigen zu können!“, sprach Urtschana.


    „Es sind Moighusen! Sie werden die Schmach der Niederlage nicht einfach so hinnehmen. Würdest du das etwa tun? Von daher müssen wir mit einer Absage rechnen!“, erwiderte ihm Avanias.


    „Bestimmt kennen sie unsere Kanonen nicht. Sie waren ja noch nicht eingetroffen, als wir unseren letzten Angriff starteten.“


    „Das stimmt, Ruban! Wir schießen erst einmal einige Kugeln auf sie herab und machen ihnen Angst.“


    „Verzeiht mir, wenn ich Euch unterbreche! Wir sind ihnen zwar zahlenmäßig überlegen, aber dennoch wird es kein Leichtes sein, die Stadt einzunehmen! Sie werden die Stadt nicht so leicht hergeben. Und bedenkt, dass wir ohne Nachschub nicht lange durchhalten werden!“, sprach Lamandias endlich ein Wort. Nun, nach dem Tod des Königs von Alvestia, war Avanias sein neuer König geworden. Deswegen sprach der General ihn von nun an höflich an und duzte ihn nicht mehr.


    „Ja, aber sie auch nicht! Wir werden sie dann aushungern lassen.“


    Als der Unterhändler wieder zurück war, teilte er ihnen mit, dass die Moighusen Verhandlungen ablehnten. Darauf befahl Avanias Ruban, die Stadt mit den Kanonen zu beschießen.


    Am frühen Abend war Urtschana noch einmal allein bei Avanias.


    „Ich bin ihr nun so nah, aber doch so fern!“


    „Verzeih mir, wenn ich dir das einfach so sage. Du kennst diese Frau doch gar nicht wirklich. Vielleicht weist sie dich ab oder sie liebt ihren Ehemann. Lohnt es sich, für diese Frau das Leben so vieler zu opfern?“


    „Eben deswegen sind wir hier! Ich werde sonst den Rest meines Lebens nicht mehr ruhig schlafen können, wenn ich sie nicht wieder sehe und sie mir nicht direkt ins Gesicht sagt, dass sie mich nicht liebt! Und natürlich sind wir auch hier, weil diese Moighusen schon immer unsere Erzfeinde waren!“


    „Was ich meine, mein Freund, steigere dich da nicht zu sehr hinein! Wenn du enttäuscht wirst, dann zerfrisst es dich!“


    „Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich gelitten habe und immer noch leide! Wahrlich, der seelische Schmerz ist schlimmer als der physische! Man kann an nichts mehr denken, man ist deprimiert, man denkt immer wieder an die vergangenen Gespräche, Wort für Wort fallen sie einem wieder ein, und man begehrt, sie wiederzusehen, mehr als alles andere! Hast du schon einmal so etwas durchgemacht, Urtschana?“


    Urtschana schaute überrascht drein. Der Mann vor ihm war wirklich in einer für ihn hoffnungslosen Lage, dachte er. Die Wunden der Seele sind schwer zu heilen.


    „Nein, so etwas habe ich noch nie durchgemacht. Ich werde für dich beten, Avanias. Möge dein Gott dich erhören und dir geben, was du dir so sehr wünschst.“


    Avanias bedankte sich bei ihm. Zum ersten Mal umarmten sich die beiden. Sie waren nun echte Freunde geworden. Sie wussten zwar noch nicht so viel voneinander, aber das ist bei den meisten neu geschlossenen Freundschaften so der Fall.


    Der Oberbefehlshaber aller vereinten Truppen besuchte Ruban vorne an der Front. Mehrere Salven waren da schon abgefeuert worden.


    „Sie haben wirklich eine sehr breite und feste Mauer. Und wir treffen sie nicht immer. Ich habe nicht viel Ahnung von Strategie, aber ich selbst kann sagen, dass es sehr schwierig sein wird, diese Stadt im Sturm zu nehmen!“


    Dieser Fakt war dem alvestischen noch nicht gesalbten König schon eingeleuchtet. Er klopfte Ruban auf seine linke Schulter. „Ich habe nicht vor, die Stadt zu erobern. Ich will sie nur in die Knie zwingen und Sarafie mitnehmen! Wir haben schon viele Männer geopfert und sie haben schon zu viele verloren!“


    „Dann warten wir am besten ab, wie sie reagieren.“


    


    Sarafie war oben auf ihrem Zimmer und schaute durch das Fenster hinaus. Sie sah das gewaltige Heer des Feindes vor der Stadt.


    Ein Mann vorne, neben dem fettleibigen Mann mittleren Alters, dieser Mann kam ihr bekannt vor. Dieses Gesicht hatte sie schon einmal gesehen, da sah es aber noch jünger und unschuldiger aus. Sie konnte ihren Augen nicht trauen, es war Bolkrias, den sie da sah. Sie verstand nicht, was er denn da machte. Verschiedene Gedanken schossen ihr durch den Kopf. War er im Dienste der alvestischen Armee, fragte sie sich. Vielleicht war er ja auch nicht der Mann, für den er sich ausgegeben hatte, dachte sie. Sie traf sich mit Mirtas und erzählte ihr diese unerwartete Neuigkeit.


    „Bist du dir sicher, dass er es ist? Irrst du dich auch nicht?“


    „Ich sehe den ganzen Tag sein Gesicht deutlich vor meinen Augen! Er muss es sein!“


    „Hm, dann ist er wohl ein Söldner. Das ist normal, du erzähltest ja, dass er ein exzellenter Kämpfer sei.“


    „Ich würde ihn gerne wiedersehen, jetzt wo er doch so nah ist.“


    „Bist du wahnsinnig? Das wird nicht zu machen sein! Wenn sie dich erwischen, werden sie nicht zögern, dich hinzurichten!“


    „Ach, übertreibe nicht! So weit würde Mohagos doch nicht gehen!“


    „Sei nicht so naiv!“


    „Kann es sein, dass du vielleicht eifersüchtig bist?“


    Mirtas wandte sich beleidigt von der Prinzessin ab. Das war das erste Mal, dass Sarafie so etwas Gemeines zu ihr gesagt hatte. Sie war für Mirtas nun eine ganz andere Frau, so kannte sie sie noch gar nicht. Die Palparin brannte wieder vor Leidenschaft für diesen unbekannten Halussen, jetzt, wo sie sein Gesicht wieder gesehen hatte. Nun sollte jeder weitere Moment, ohne sein Antlitz zu sehen, eine Qual für sie werden. Sie hatte schon für sich beschlossen, Mohagos für diesen Mann zu verlassen.


    „Wie kommst du denn darauf? Bist du jetzt etwa völlig übergeschnappt? Ich meine es doch nur gut mit dir!“


    „Wenn du es gut mit mir meinst, dann wünschst du mir viel Glück und hilfst mir, zu diesem Mann zu gelangen!“


    „Aber er gehört nun zum Erzfeind! Du kennst ihn doch gar nicht!“


    „Du verstehst das nicht! Mag sein, dass ich ihn nicht richtig kenne! Mag sein, dass ich ihn nie richtig gesehen habe! Es kann auch sein, dass er mich belogen hat. Aber ich empfinde eben immer noch etwas für diesen Mann! Und ich weiß, dass er ebenfalls etwas für mich empfindet!“


    „Sei dir da nicht so sicher! Wie vielen Liebenden hat das Schicksal einen Streich gespielt?! Letztendlich kommt es doch immer ganz anders, als man es erwartet hatte!“


    Sarafie wollte nichts mehr davon hören. Sie schlenderte wieder zum Fenster und starrte hinaus aufs Feld vor der Stadt. Die Zofe war enttäuscht, dass ihre Herrin nicht zu ihr hielt. Aber sie sorgte sich auch um das Wohl der Prinzessin. Dennoch konnte sie nicht bei ihr bleiben und rannte hinaus aus dem Zimmer.


    


    Mogos blieb nichts Anderes übrig, als um Verhandlungen zu bitten, wenn er nicht wollte, dass nur noch Ruinen von seiner Stadt übrig blieben. Avanias selbst legte seine Waffen ab und marschierte zu Fuß in die Stadt hinein.


    Von oben aus konnte ihn Sarafie sehen. Sie fragte sich, was Bolkrias denn wohl innerhalb der Stadt vorhatte. Alles war schleierhaft für sie. Sie dachte sich, dass er wohl als Kurier seines Vorgesetzten in die Stadt gekommen sei.


    Avanias war nicht sonderlich beeindruckt von den Bauten der Moighusen. Ihr Palast war bei weitem nicht so prächtig groß und ausgestattet wie der in Avania oder in Östrake. Dementsprechend war auch der Empfangssaal des Königs bescheiden und klein im Gegensatz zu denen der Anderen, die der Alvestier schon gesehen hatte.


    Nur Mogos und Mohagos waren da, um ihn freundlich zu empfangen.


    Auch Avanias hatte nicht im Sinn, einen harten Ton einzuschlagen.


    Er verneigte sich sogar vor dem König, Mogos seinerseits neigte auch sein Haupt, im Sitzen. „Wir sind geehrt, dass Ihr unserer Bitte, trotz unserer ersten harschen Abfuhr, nachgekommen seid, Majestät!“


    „Es war nicht meine Absicht, Eure Stadt zu vernichten, Majestät!“


    „Warum habt Ihr dann unsere Armee eingekesselt und ausgerottet?“, sprach Mohagos laut in Rage. Mogos hob seine linke Hand.


    Das war ein Punkt, mit dem sie Avanias voll ins Herz trafen. Die fast vollkommene Vernichtung des moighusischen Heeres war eine große Sünde gewesen, dem stimmte er zu.


    Aber um die Verhandlungen nicht vorzeitig scheitern zu lassen, wollte Mogos sich nicht weiter auf dieses Thema einlassen. „Verzeiht ihm, Majestät!“


    „Das ist eben so gekommen! So ist der Krieg, das wisst Ihr doch!“


    „Gewiss, nun denn, Ihr habt einige für uns bedeutende Geiseln, nehme ich an!“


    „Das ist richtig! Wir haben einige Eurer Edelmänner gefangengenommen. Es geht ihnen gut.“


    „Was sind Eure Bedingungen?“


    „Wir verlangen, dass Ihr einen Eid ablegt, unser Land und unsere Verbündeten nie anzugreifen. Und wir verlangen eine Geisel von Euch, die den Rest ihres Lebens an unserem Hofe leben soll. Mehr verlangen wir nicht.“


    „An welche Geisel dachtet Ihr da? Ihr habt doch einige unserer Edelmänner in Haft.“


    „Wir dachten da an jemand Spezielles! Jemand, der Euch viel bedeutet. Wir wollen die Gemahlin Eures Sohnes mitnehmen.“


    Erst dachte Mogos, der Prinz würde den Namen seines Sohnes nennen. Aber nun hörte er, dass Avanias seine Schwiegertochter als Geisel mitnehmen wollte. Er war empört, wollte es sich aber nicht anmerken lassen. Mohagos jedoch trat vor und verzog sein Gesicht. „Das ist unerhört! Wie könnt Ihr es wagen! Sucht Euch doch jemand anderes aus!“


    Avanias hätte Mohagos kontern können, aber er wollte ihn nicht provozieren und hielt sich daher zurück.


    Mogos hob wieder seine linke Hand und Mohagos trat wieder zurück.


    „Warum nicht mich oder meinen Sohn, Majestät?“


    „Nein, das ist nicht verhandelbar! Nur sie, oder die Verhandlungen platzen! Ich werde auf Euren Kurier warten.“


    Avanias verneigte sich wieder und stolzierte davon.


    „Da stimmt doch etwas nicht! Irgendetwas spielt sich doch hinter dem Vorhang ab! Meinst du nicht auch, Vater?“


    „Ja, schon seltsam, warum er nur Sarafie will! Vielleicht hat er ja noch eine offene Rechnung mit Böntschakis zu begleichen.“


    „Meine Frau wird er jedenfalls nicht bekommen!“


    „Und was sollen wir dann jetzt machen? Wir haben doch keine andere Wahl! Er diktiert!“


    „Wir werden schon eine Lösung finden!“


    Während der Unterredung des Königs mit Avanias lief Mirtas wieder zu ihrer Herrin und teilte ihr mit, dass sie erfahren habe, dass der Mann, der Prinz von Alvestia sei, der da in die Stadt eingetreten war. Die Prinzessin war sprachlos. Nie hatte sie gedacht, dass der Mann, den sie in ihren Träumen so sehr begehrte, schon von Anfang an ihr allergrößter Feind war. Für sie brach eine Welt zusammen. Ihr wurde schwindelig, sie wäre beinahe in Ohnmacht gefallen. Die Moighusin fragte sie, was sie denn habe. Sarafie brauchte eine ganze Weile, um wieder zu Kräften zu kommen. „Der Mann ist Bolkrias, der von dem ich dir erzählt habe!“


    Mirtas trat entsetzt zurück. „Das kann nicht sein! Du musst dich irren!“


    „Nein, er ist es! Ich bin mir sicher!“


    „Der König von Alvestia, euer Erzfeind war es, der dir damals vor Halussien das Leben gerettet hat? Das ist sehr unglaubwürdig!“


    „Ich habe diesen Mann nie vergessen! Keinen einzigen Augenblick! Ich erkenne ihn unter tausenden!“


    „Bitte, schweig! Wenn der König das erfährt, dann bist du nicht


    mehr sicher. Du darfst es ihm nie verraten.“


    „Ich weiß nicht, was ich tun soll! Er muss mir einen falschen Namen genannt und seine Identität geändert haben. Jetzt verstehe ich, warum er so zurückhaltend war. Ich hatte ihn so eingeschätzt, dass er mich entführen würde, aber er tat es nicht. Er hatte wohl einen Auftrag auszuführen, nämlich diesen Feldzug zu planen.“


    „Wie sind jetzt deine Gefühle für ihn?“


    „Da bin ich mir nicht sicher. Irgendwie empfinde ich doch noch etwas für diesen Mann. Er mag mein Erzfeind sein, aber er hat mir damals das Leben gerettet und war sehr freundlich zu mir. Gegen mich hat er nichts. Im Gegenteil, ich weiß, dass er mich auch liebt. Aber jetzt ist alles so kompliziert!“


    Plötzlich schlug die Tür des Zimmers auf. Mohagos eilte in das Zimmer und befahl Mirtas, hinauszugehen. „Er verlangt von uns, einen Nichtangriffs-Eid abzulegen und ihm dich als Geisel seines Hofes mitzugeben.“


    Jetzt war Sarafie sich ganz sicher, dass dieser Mann, dieser alvestische Prinz, tatsächlich Bolkrias war. Sie zog in jenem Moment ihre Augenbrauen hoch, aber versuchte sofort wieder entspannt zu werden. Mohagos hatte ihre plötzlich seltsame Art sofort bemerkt. Er hastete auf sie zu und ergriff sie an ihren Armen. „Da ist doch etwas! Ich weiß es! Los, sag es mir!“


    Die Gemahlin wehrte sich und brach in Tränen aus. Sie rannte zum Fenster und wischte sich mit ihrer rechten Hand die Tränen vom Gesicht ab. Mohagos kochte vor Wut. Er wusste sich nicht mehr zu helfen. Er rannte aus dem Zimmer hinaus und hastete zu einem der Speisesäle. Er trank mehrere Becher Wein, bis er mit dem Kopf auf den Tisch fiel und einschlief.


    Nach einer Weile öffnete er seine Augen. Sein Schädel brummte. Im nächsten Augenblick konnte er sich wieder an alles erinnern.


    Sofort machte er sich zu seinem Vater auf.


    Er traf ihn wieder im Empfangssaal an. Mogos war nicht erfreut über den heruntergekommenen Zustand seines Sohnes, aber angesichts ihrer Lage zeigte er Verständnis.


    „Irgendetwas ist da faul, Vater! Ich weiß es!“


    „Beruhige dich! Ich habe unseren Mann losgeschickt und ihm gesagt, dass wir ihm die Prinzessin nicht als Geisel hergeben werden.“


    Sie hörten auf einmal ein lautes Gebrüll von draußen kommend. Sie eilten zum Fenster an der Nordseite des Zimmers. Was sie da sahen, war nicht nur schamlos, sondern auch eine direkte Provokation seitens der Alvestier. Avanias wollte den Edelmännern nichts antun, daher ließ er ihnen nur die Kleider vom Leibe reißen. Nachdem seine Soldaten ihnen ihre Fesseln abgenommen hatten, rannten diese moighusischen Edelmänner nackt über das Feld zu den Toren der Stadt.


    „Unmöglich! Was erlaubt sich dieser unverschämte Junge!“


    Mohagos war nicht mehr aufzuhalten. Ihm war immer noch vom Alkohol schwindelig gewesen. Er eilte zu seinem Schlafgemach, wo sich seine Frau immer noch aufhielt. Kräftig wie noch nie schlug er die Zimmertür hinter sich zu und stürzte sich auf seine Gemahlin. Er nahm sie in den Würgegriff, sie lag nun vor ihm quer auf dem Bett. Noch halb betrunken wusste er nicht, was er da tat. „Sag endlich, was da zwischen euch ist!“


    Er drückte immer fester zu, sie bekam kaum noch Luft. Noch einmal schrie er seine Frage aus seiner Kehle heraus.


    Mit aller Kraft nickte sie. Der Moighuse löste seine Hände von ihrem Hals. Sie keuchte, sie sprach langsam und war schwierig zu verstehen: „Ich habe ihn schon vor dir gekannt. Ich liebe ihn!“, sprach sie mit heiser Stimme. Sie hasste diesen Mann nur noch und wollte ihn provozieren. Wenn er sie nun dafür töten würde, wäre es ihr recht gewesen, denn sie wollte nicht mehr an seiner Seite leben.


    Mohagos verstand alles deutlich. Diese Worte waren wie Gift, das sich in seine Seele hineinschlich. Er schrie laut und drückte mit seinen Händen kräftiger als zuvor zu. „Ich werde diese Liebe vernichten!“


    Nur wenige Augenblicke später atmete Sarafie, die Tochter des Böntschakis und die große Liebe von Avanias, nicht mehr. Sie war tot. Es war plötzlich ganz still im Raum. Der moighusische Prinz aber bereute seine Tat nicht. Nach seiner Betrachtung hatte er gerecht gehandelt. Wie lange hatte er doch ihre Liebe gewinnen wollen, aber sie habe nur diesen abscheulichen Feind geliebt, sagte er zu sich. Wenn sie ihm im Geiste nicht gehörte, dann wollte er sie nicht mehr länger haben. Und wenn er sie nicht mehr länger haben wollte, dann sollte sie keiner mehr haben, dachte er.


    Da sie die Geliebte dieses seines Erzfeindes war, köpfte er ihre Leiche und ließ den Kopf über die Mauer werfen.


    Als sein Vater erfuhr, was geschehen war, war alles schon vorbei gewesen. Aber auch jetzt noch, nachdem sein Sohn diese ungeheuerliche verbrecherische Tat begangen hatte, konnte Mogos sich nicht von ihm lösen und wollte weiterhin zu ihm halten.


    


    Er hatte sich schon für eine Weile lang hingelegt, als Ruban in sein Zelt eintrat und etwas in einem Tuch mit sich trug. Urtschana kam auch und traute sich nicht, Avanias in die Augen zu schauen. Der König konnte nicht genau erkennen, was in den Leinen verdeckt


    wurde, aber sah die roten Flecken des Blutes. Er erhob sich rasch.


    „Was ist das?“


    Ruban wandte sein Gesicht verzogen zur Seite ab. Beide Männer am Eingang schwiegen.


    „Es, es ist der Kopf einer Leiche.“


    „Um Gottes Willen! Wessen Kopf denn?“


    „Wir, wir, wir vermuten, dass es der Kopf von, von ...“


    „Warum stotterst du so? Nun sag es doch endlich!“


    Urtschana nahm Ruban das Bündel aus der Hand. „Es ist der Kopf der Prinzessin von Moighesia.“


    Er überreichte Avanias das Bündel. Der alvestische Prinz konnte nicht fassen, was der Kolakke ihm da gesagt hatte. Wahrscheinlich hat er sich versprochen, sagte er innerlich zu sich.


    Der junge Alvestier öffnete das Bündel und sah den abgeschlagenen Kopf. Es war der von Sarafie. Er schloss seine Augen und öffnete sie danach wieder, um sicher zu sein, dass dies kein Alptraum war. Dann fragte er sich, wie so etwas sein konnte, wieso jemand ihr den Kopf abgeschlagen habe. Schweigend stand er auf und bewegte sich auf das Ende des Zeltes gegenüber vom Eingang zu. Dann schlug er mit der Faust seiner rechten Hand auf den Tisch neben ihm ein.


    Die beiden anderen Männer hielten sich zurück und schauten weg.


    „Wieso? Warum?“


    Ein Liebender hatte die größte Liebe seines Lebens verloren. Er würde sie in diesem Leben nie wieder sehen. Zweifel an Jedem und Alles kamen in ihm auf. Den unendlich großen Schmerz in seiner Brust schrie er laut aus sich heraus. Draußen standen einige Soldaten, die über alles Bescheid wussten und mit ihrem Oberbefehlshaber trauerten. Nun war er doch so nah an seinem Ziel gewesen und mit einem Schlag wurde alles zunichte gemacht.


    „Das war bestimmt dieser verfluchte Bastard! Sie hat es ihm bestimmt gebeichtet. Ich wusste doch, dass sie mich auch liebt. Ich werde diesem Schurken die gerechte Strafe erteilen!“


    „Du musst jetzt stark sein, Avanias! Wir trauern alle mit dir, aber du darfst dich nicht von deinen Gefühlen zu irgendetwas hinreißen lassen!“


    „Was verstehst du denn schon davon, Urtschana?! Geht, ich will jetzt meine Ruhe!“


    Urtschana und Ruban sahen ein, dass sie nicht viel machen konnten


    und entfernten sich aus seinem Zelt. Draußen konnten sie den Prinzen heulen, schreien und fluchen hören.


    Er legte sich in sein Bett und hüllte sich ein. Er wollte das Zelt nie wieder verlassen. Sein Leben war nun zu Ende, dachte er.


    Als er eingeschlafen war, hatte er einen Traum, von derart er noch nie einen gehabt hatte. Er sah einen Mann, der viele Narben an seinem Körper und besonders in seinem Gesicht hatte. Trotz der vielen Wunden erkannte Avanias ihn wieder. Es war Dinjakis. Sie standen irgendwo mitten in einem Wald gegenüber voneinander. Dinjakis hob den Zeigefinger seiner rechten Hand nach oben zum Himmel und zeigte danach auf den jungen König. Dann hörte der Alvestier eine sehr laute Stimme von allen Seiten widerhallen: „Du musst meinen Auftrag erfüllen! Sei jetzt in der Zeit deiner großen Trauer stark und beende, was du angefangen hast!“


    Es war Dinjakis' Stimme, die er aus allen Seiten über ihn kommend hörte. Der Prediger war plötzlich verschwunden. Avanias bekam Angst, er fühlte sich einsam und verlassen. Er starrte nach oben.


    „Sie ist tot! Warum nur? Warum hast du sie sterben lassen?“


    „Ihr Menschen macht die Fehler! Lernt aus euren Fehlern und verändert so die Welt! Nur so habt ihr eine Zukunft!“


    Der Prinz war wieder wach. Sein ganzer Körper war voll von


    Schweiß. Er war wieder zu neuem Mut gelangt.


    Lamandias betrat sein Zelt, um nach ihm zu sehen. Avanias freute sich über seinen Besuch und dankte ihm.


    „Geht es Euch nun besser, Majestät?“


    „Ich kann nicht behaupten, dass es mir jetzt gut geht, aber ich fühle mich schon etwas besser.“


    „Ich bedauere Euren Verlust! Ich bin überzeugt, dass sie eine gute Frau war.“


    „Ich danke Euch! Ja, das war sie. Aber es ist nicht richtig, das


    Leben aufzugeben! Ich hatte einen merkwürdigen Traum. Wir müssen weitermachen! Alles, wie es kommt, hat seinen Sinn, dass es so geschieht! Gott hat mir Mut gemacht.“


    „Was gedenkt Ihr, nun als Nächstes zu tun?“


    „Wir müssen die Stadt einnehmen! Beschießt sie weiter mit den Kanonen! Wir werden morgen einen Frontalangriff ausführen!“


    Der General verbeugte sich und marschierte hinaus.


    Ruban gehorchte und ließ noch einige Salven auf die Stadt abfeuern. Die Mauern von Moighesia waren an vielen Stellen stark beschädigt. Nun würde ein Angriff mit der Infanterie Sinn machen, dachte auch Urtschana und ließ das Heer zusammenkommen. Er befahl seinen Bogenschützen, nach vorne zu treten und auf sein Zeichen hin, Pfeilhagel über den Feind abzuschießen. Danach sollten sie zügig hinter die Reihen der alvestischen Söldner treten, die dann mit den Belagerungstürmen auf die Mauer zu marschieren sollten. Die Kolakken sollten darauf nur noch die Nachhut bilden und die Verteidiger auf der Mauer abschießen.


    Bevor er das Horn blasen ließ, trabte Urtschana auf seinem Ross vor den vereinten Streitkräften her und sprach mit lauter Stimme zu ihnen: „Auch ihr wart Zeugen des Verbrechens, das an eurem Oberbefehlshaber begangen worden ist! Der Feind dort, hinter den


    Mauern, hat der Frau, die er mehr als alles Andere liebte, den Kopf abgeschlagen und wie ein Stück Dreck über die Mauer geworfen. Was für eine Strafe hat solch ein Verbrecher verdient, frage ich euch?! Der schnelle und schmerzlose Tod ist da noch zu gut für ihn! Brüder, lasst uns diesem grausamen Barbaren das Fürchten lehren! Nie wieder soll er es wagen, sich gegen euch oder euren König zu erheben! Ihr marschiert und kämpft für die Gerechtigkeit! Nun lasst uns nicht mehr warten! Nehmen wir das Schwert der Gerechtigkeit in die Hand! Lasst uns die durch die Gerechtigkeit zum Tode Verurteilten bestrafen! Brüder im Geiste, los, kommt!“


    Avanias war in seinem Zelt geblieben, konnte aber auch von dort Urtschana deutlich verstehen. Er hatte das Oberkommando des Angriffs Urtschana übertragen.


    Urtschana ließ das Horn blasen und die Kolakken traten nach vorne und schossen mehrere hunderte von Pfeile ab.


    Danach wurden die sechs Belagerungstürme, die sie von Östrake mitgetragen hatten, nach vorne gezogen und auf die Stadt zu geschoben. Die Bogenschützen schossen währenddessen weiter auf den Feind auf der Mauer. Die Moighusen hatten keine Bogenschützen mehr, sie wollten abwarten, bis ihr Gegner an der Mauer angelangt war und ihn dort mit dem Schwert niedermachen. Mohagos selbst war nicht auf der Mauer präsent, er stand noch hinter der Mauer, aber wollte sich im Ernst der Lage auf die Mauer bewegen und den Feind tapfer zurückschlagen. Mehrere alvestische Soldaten sprangen auf die Mauer, aber wurden direkt niedergemacht. Die Kolakken schossen


    nicht mehr, da sie sonst ihre eigenen Männer getroffen hätten.


    Die Moighusen gossen eine Art heißen Brei auf die Alvestier herunter. Die Lage war aussichtslos. Die Moighusen hatten immer noch genug wehrfähige Männer rekrutieren können, um die Stadt erfolgreich zu verteidigen.


    Urtschana persönlich überbrachte Avanias die Nachricht, dass der Angriff fehlgeschlagen war.


    Avanias befahl darauf, die Moighusen nicht mehr anzugreifen, nur mit den restlichen Kugeln mit den Kanonen zu beschießen und sonst einfach abzuwarten und sie aushungern zu lassen. Denn Moighesia, anders als Östrake, hatte keine Notausgänge, durch die sie hätte für Nachschub sorgen können.


    


    Der entsetzliche Anblick von Sarafies Schädel wollte nicht mehr aus seinem Kopf heraus gehen. Er hatte Mitleid mit der Frau, die er liebte, aber auch Mitleid mit sich selbst, dass er sie verloren hatte. Er erinnerte sich wieder an die glücklichen Momente in ihrer Gegenwart. Dann weinte er wieder. Aber er machte sich auch wieder Mut. Mut, dass es noch nicht aller Zeiten Ende war. Er glaubte an den neuen Gott und seine Lehre. Er glaubte an ein zufriedenes Leben nach dem Tod. Und dort würde er sie wieder sehen, dachte er. Hatte er doch so Vieles mit ihr zusammen vorgehabt. Kinder wollte er mit ihr zeugen und eine große Familie gründen. Das alles war mit einem Schlag zunichte gemacht worden.


    Urtschana kam mit einer neuen, überraschenden Nachricht in sein Zelt. Mogos hatte einen Kurier entsandt und ihnen einen Zweikampf


    zwischen seinem Sohn und Avanias vorgeschlagen. Der Sieger des Zweikampfes würde seinem Heer den Sieg einbringen.


    „Typisch Feiglinge! Sie sehen, dass sie verrecken werden, daher wollen sie nun auf diese Weise ihr Leben retten!“


    „Ich weiß, Urtschana! Aber es ist ja irgendwie auch nur eine persönliche Sache zwischen ihm und mir gewesen. Er hat die Frau, die ich am meisten liebte, getötet. Ich will ihn sehen und ihn im Schwertkampf besiegen!“


    „Das muss irgendein Trick von denen sein! Ich nehme an, dass dieser Mohagos ein herausragender Schwertkämpfer ist. Bitte nimm die Herausforderung nicht an!“


    „Sie werden dann sagen, ich sei ein Feigling. Zudem hat er mich gedemütigt. Nun will ich ihn demütigen! Sag ihnen, dass ich mich schon auf den Zweikampf vorbereite! Morgen früh soll er antreten!“


    „Ich halte das für keine gute Idee, aber ich kann dich ja sowieso nicht mehr umstimmen!“


    Urtschana rannte aus dem Zelt heraus.


    Avanias raffte sich auf. Er musste erst einmal seine Trauer um seine verlorene Geliebte überwinden und sich dann voll auf den Kampf am nächsten Tag konzentrieren.


    Er nahm das Schwert seines Vaters in die Hand und betrachtete es von oben bis nach unten. Eine lange Geschichte hatte dieses Schwert nun schon hinter sich gehabt und die Klinge vieler anderer Feinde gekreuzt. Morgen sollte das Blut seines persönlichen Erzfeindes an dieser Klinge kleben, sagte er zu sich. Er stand auf und übte einige Bewegungen mit dem Schwert in seiner rechten Hand. Ihm stand der wichtigste Zweikampf seines Lebens bevor. Es sollte um Leben und Tod gehen und der Gegner würde keine Gnade zeigen.


    Am nächsten Morgen stand der Sohnemann schon in aller Frühe im Vorhof am Südtor ihres Palastes. Mogos legte seine Hände auf den Kopf seines Sohnes und segnete ihn. „Ich habe volles Vertrauen in dir, mein Sohn! Du wirst gegen ihn siegen! Mach mich stolz!“


    Mohagos verneigte sich noch einmal vor seinem Vater. Er hatte zwei Schwerter jeweils in einer Hand und sprang auf und ab, um sich für den bevorstehenden Kampf warm zu machen.


    „Du wirst sehen, Vater, ich werde mit seinem Kopf in der Hand zurückkommen! Und ich werde dann seinen Schädel auf der Stadtmauer aufspießen! Als Zeichen unseres Sieges.“


    „Sie hat Schande über unsere Dynastie gebracht. Es war richtig, was du getan hast.“


    Mogos umarmte seinen Sohn. Eigentlich war er kein so grausamer Mann gewesen, aber die Liebe zu seinem Sohn hatte ihn blind gemacht.


    Nachdem sein Sohn hinausgegangen war, machte sich Mogos wieder zum Empfangssaal auf, um von dort aus den Zweikampf mitzuverfolgen. Als er angekommen war und langsam zum Fenster schritt, trat plötzlich Mirtas in den Raum. Sie sah sehr mitgenommen aus, hatte viel geweint, und ihre Haare waren ungekämmt. „Ihr seid ein Tyrann! Nicht besser als das, was die Menschen sich über Böntschakis erzählen! Getötet habt Ihr diese arme junge Frau, die nie irgendjemandem etwas Böses angetan hat!“


    „Vergiss nicht, Weib, dass nicht ich sie umgebracht und auch nicht ihren Tod befohlen habe!“


    „Ob Ihr es veranlasst habt oder nicht, es war Euer Sohn und daher seid auch Ihr dran schuld! Möget Ihr auf ewig verflucht sein! Eure Seele möge nie in Frieden ruhen!“


    Mirtas kam im falschen Moment zum König und sie hatte ihn auch noch provoziert. Mogos hatte tatsächlich schon Angst bekommen. Er wusste, dass es nicht richtig war, was Mohagos getan hatte und wenn


    es ihre Götter gab, dann würden er und sein Sohn von ihnen dafür bestraft werden. Aber er wollte erst einmal darüber hinwegsehen und seinem Sohn voll zum Erfolg verhelfen. Diese Frau nervte ihn, daher rief er die Wächter herbei und ordnete an, sie in den Kerker zu werfen. Die ehemalige Zofe wehrte sich überhaupt nicht. Später sollte Mirtas befreit werden. Danach wollte sie nur noch aus der Stadt fliehen und in der Fremde ein neues Leben beginnen, um so auf diese Weise diese schrecklichen Ereignisse zu vergessen. Sie wollte sich nicht an Avanias wenden und beklagte jeden Tag ihr schweres Schicksal. Diese Frau, die nie eine Habe besessen hatte, endete in einem abgelegenen Freudenhaus von Schilussa.


    


    Im Lager von Avanias wünschten Ruban, Lamandias und Urtschana ihm viel Glück und einige der Söldner ebenfalls, die sich versammelt hatten, um beim Spektakel dabei zu sein.


    Mohagos war ganz anders als in Urtschanas und der Söldner Vorstellung. Er trug keinen Bart, den für gewöhnlich alle Moighusen trugen. Nun wollte er ihn sich wieder nachwachsen lassen, denn er hatte ihn damals ja nur Sarafie zuliebe abgeschnitten. Nichts mehr sollte ihn an sie erinnern.


    Sie traten sich mit Respekt füreinander entgegen. Zur Verwunderung im alvestischen Lager forderte Mohagos, dass sie mit zwei Schwertern kämpfen sollten. Avanias hatte noch nie mit einem Schwert in jeweils einer Hand gleichzeitig gekämpft. Er wollte aber nicht nachgeben und stimmte der Forderung zu, auch wenn Urtschana ihm mit seinem Kopfschütteln davon abriet.


    Sie zogen sich ihre Helme über den Kopf, nahmen die Schwerter in die Hände, Avanias hatte sich ein weiteres von Lamandias geliehen, kreuzten sie aneinander, nahmen ihre Stellung ein, marschierten dann aufeinander los und stießen mit den Schwertern gegenseitig aufeinander ein. Den ersten Angriff des Mohagos konnte Avanias mit


    Bravour abwehren, doch wurde ihm schon nach wenigen Augenblicken klar, dass er nicht fähig war, mit zwei Schwertern in seinen Händen gleichzeitig zu kämpfen. Daher warf er, zum Entsetzen in seinem Lager, Lamandias' Schwert in seiner linken Hand weg.


    Mohagos grinste und wähnte sich schon als Sieger.


    Es war ein großer Fehler, das zweite Schwert wegzuwerfen, wie alle nun sehen konnten. Mohagos parierte mit dem Schwert in seiner Linken Avanias' Schlag und stieß selbst dann mit dem Schwert in seiner Rechten zu. Avanias konnte nur knapp ausweichen. Es war sowieso nur noch eine Frage der Zeit, bis er ihn erledigt hatte, dachte Mohagos. Aber Avanias konnte sich wacker halten.


    Er warf seinen Helm weg, da er kaum noch Luft bekam und er wollte eine vollkommen freie Sicht auf seinen Gegner haben. Mohagos aber behielt seinen Helm auf, der sein Gesicht bis zur Nase herab verdeckte. Es schien aussichtslos für Avanias zu sein. Sein Arm wurde immer schwächer, die Schweißtropfen rannen ihm das Gesicht herunter. Mohagos wagte wieder einen neuen Angriff und setzte dem alvestischen Prinzen enorm zu. Avanias wurde immer weiter nach hinten getrieben. Die Söldner des Avanias sahen keine Hoffnung mehr. Sie konnten den Vater des mit zwei Schwertern kämpfenden Mannes seinem Sohn von Weitem zujubeln hören.


    Urplötzlich aber fasste Avanias wieder Mut. Er hatte an all das Leid, das dieser Junge dort vor ihm, ihm angetan hatte, sich wieder erinnert. Mit all der Macht seiner unvergänglichen Liebe raffte er sich wieder auf. Und in nur einem kurzen Augenblick, in dem sein Gegner nicht aufmerksam war, stieß er gegen das Schwert in Mohagos' linker Hand so kräftig zu, dass es aus Mohagos' Hand flog und er sogar ins Taumeln geriet.


    Nun war es wieder ein gerechter Kampf. Die Männer jubelten wieder ihrem Oberbefehlshaber zu. Mohagos konnte noch einige Angriffe


    parieren, aber der Kampf war für ihn schon verloren. Mit einem letzten Schwung schlug Avanias ihm das Schwert aus der rechten Hand und er fiel quer zu Boden. Alle konnten die Schreie von Mohagos' Vater hören.


    Der Sieger setzte an, um dem Besiegten den Todesstoß zu geben und damit der Gerechtigkeit Genüge zu tun. Aber er zögerte.


    Es wurde sehr still im ganzen Lager, alle fragten sich innerlich, warum ihr zukünftiger König die Tat nicht endlich vollstrecke.


    Mohagos lachte. Ihm war sein ganzes Leben völlig gleichgültig geworden, er war also bereit zu sterben. „Mit Freuden habe ich deine Geliebte mit meinen eigenen Händen erwürgt und ihr danach den Kopf abgeschlagen! Bevor ich ihr den Kopf abgeschlagen habe, habe ich sie mir noch ein letztes Mal genommen. Es war der beste Geschlechtsverkehr, den ich je mit ihr gehabt habe!“


    Avanias' rechter Arm zitterte, sein Herz schlug immer schneller. Er war voll von Hass, er zerfraß ihn, aber er wollte dennoch Mohagos nicht töten, denn er hatte immer noch Dinjakis' Worte im Ohr und er konnte sich nicht ein weiteres Mal gegen seinen Gott, nachdem er die vollkommene Vernichtung des moighusischen Heeres befohlen hatte, versündigen.


    „Nun tu es doch, du verdammter Sohn einer Hure!“


    Auch wenn Avanias' Verstand ihn davon abhalten konnte, holte er dennoch aus und schlug zu.


    Aber er hatte den Feind am Boden nicht getötet, sondern ihm den rechten Oberarm abgeschlagen. Viel Blut floss aus der Wunde heraus. Mohagos schrie mehrmals sehr laut.


    Avanias hastete davon, Urtschana ließ ihn nicht an sich vorbei. „Was soll das? Er hat dir so viel Unrecht und Leid angetan und du gibst ihm nicht, was er verdient hat?! Lass mich den Verrat rächen!“


    „Nein, nur Gott darf über ihn richten! Ich habe schon genug Blut an meinen Händen! Und sein Tod wird mir Sarafie nicht wiedergeben!“


    Urtschana ließ ihn widerwillig durch, denn irgendwie konnte er ihn auch verstehen. Avanias wies zwei Männern an, den besiegten Verwundeten zu pflegen.


    Sie zogen als Sieger in die Stadt ein, Mogos hielt sich somit an die Abmachung. Er gelobte bei seinen Göttern, dass er sich nie wieder gegen Alvestia und seine Verbündeten erheben würde. Avanias genügte das und gestattete ihm auch, seinen Sohn wieder bei sich aufzunehmen. Sie nahmen ihn also nicht in Gefangenschaft mit. Im Gegenzug erhielt Avanias von Mogos Sarafies Leichnam, den sie an einem speziellen Ort unterhalb des Schlosses aufgebahrt hatten, und er entließ Mirtas in die Freiheit.


    Als sie vor Sarafies Leichnam weinte, trat Avanias an sie heran und bat sie, mit ihnen nach Avania zu kommen. Er wollte den Rest ihres Lebens für sie sorgen, als Dank für all die Dienste, die sie der palparischen Prinzessin erwiesen hatte. Mirtas aber lehnte dankend das Angebot des Avanias ab. Sie hatte keine Vorurteile mehr gegen diesen fremden Prinzen, aber dennoch war sie auf gewisse Weise eifersüchtig auf ihn, da sie Sarafie sehr geliebt hatte.


    


    Die Menschen auf der breiten Hauptstraße jubelten ihren Helden bei ihrer Heimkehr zu.


    Avanias hatte sich in zwei Feldzügen als großer Stratege und Feldherr erwiesen. Er war reifer geworden, das konnte man auch an den vielen neuen Narben und Falten in seinem Gesicht erkennen. Seine gewöhnliche Kleidung hatte er abgelegt und ritt auf Kulva in normaler Bürgertracht.


    Wie er sich freute, endlich seine Schwester wiederzusehen. Nandia konnte ihre Tränen der Freude nicht zurückhalten. Lumkin stand neben ihr und umarmte ihn. Avanias beglückwünschte ihn, dass er und Nandia nun doch zusammengefunden hätten.


    Eine Bahre wurde vorbei getragen. Sie fragten ihn, wer das gewesen sei. Er antwortete ihnen, dass dies Sarafie sei, die Frau, die er so lange gesucht und letztendlich doch noch für immer verloren habe. Sogar Malgarias musste fast schon anfangen, zu weinen, obwohl er eigentlich gegen diese Verbindung gewesen war. Zuletzt hatte er sich ein gutes Ende dieser Liebesgeschichte gewünscht.


    Als Sarafie im Indrias, neben Alanias' Denkmal, bestattet wurde, sprachen alle Avanias ihr Beileid aus. Avanias betrachtete das gewaltige Monument, das Denkmal zu Ehren des kleinwüchsigen Alanias, und war zufrieden damit. Dort stand eingeritzt:
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    utan dorianas alanias nankun lemkenun kulkas


    poriabinas dischin gorondiassa tut arschijas


    makas tiririanun makas bin du bin koldostanun


    


    (Hier liegt Alanias, unser bester Freund


    Er befreite alle Unterdrückten vom Tyrannen


    Wir ehren ihn! Wir werden ihn nie vergessen!)


    


    Nach der Beerdigung hatte Avanias kurz Zeit, sich mit seiner Schwester zu unterhalten.


    „Ich war zwar nicht anwesend, aber es muss furchtbar sein, was ihr alles durchgemacht habt. Die arme Frau! Ich war anfangs zwar gegen diese Verbindung, aber ich sehe all den Schmerz in deinen Augen und erkenne, wie sehr du sie geliebt haben musst.“


    „Ich hatte auf meinen Feldzügen sehr viel Glück, aber nur dieses eine Mal, in der Liebe, hatte ich kein Glück.“


    „Du wirst sie immer gut in Erinnerung behalten, aber du wirst auch eine andere Frau kennenlernen, die dich liebt und die du auch liebst! Habe Vertrauen in Gott!“


    „Du hast Lumkin verziehen, wie ich gesehen habe und er hat dir sicherlich vom neuen, wahren Glauben erzählt. Ich freue mich für euch. Lumkin wird dich glücklich machen!“


    Nohandas trat zu ihnen hinzu und machte vor Avanias einen Knicks. Er verneigte sich vor ihr. „Es freut mich, dass es dir gut geht, Nohandas!“


    „Ich bedaure deinen großen Verlust! Aber ich freue mich, dass du deine anderen Ziele erreicht hast. Du bist wahrlich ein Held!“


    „Du scheinst dich verändert zu haben.“


    „Ja, ich habe Aschawischti kennengelernt. Ich will mit ihm eine Familie gründen.“


    „Vor einigen Wochen aber hast du noch ganz anders darüber gedacht. Also war es doch gut, dich zurückgelassen zu haben.“


    „Alle Menschen ändern sich irgendwann, Avanias!“


    Der Prinz lächelte und nickte. Sie machte wieder einen Knicks und schlenderte davon.


    Malgarias drängte auf eine nicht weiter aufzuschiebende Krönung. Avanias aber wollte keine pompöse Inthronisierung.


    Sie luden alle Freunde, die Prinzen und einige der ausgezeichneten Söldner in die Empfangshalle ein, wo Avanias auf dem Thron saß und Malgarias ihm die Krone seines Vaters aufs Haupt setzte. Auch Malgarias ging vor seinem Thron auf die Knie. Während Malgarias noch kniete und sein Haupt gesenkt hielt, sprach er laut den Titel des neuen Herrschers aus: „Arjas dischin alvastiassu ostrakiassu, boarjas dischin poranara kandiara, lemkenin urjas, arjas norjatanaras gesch!


    (König aller Alvestier und Palparen, Protektor aller freien Völker, oberster Richter und Herrscher der vier Weltenden!)“


    „Bolas, bolas bolassu tarasu donan sulun!


    (Diener, und Diener der Diener des einzig wahren Gottes!)“, fügte Avanias noch hinzu. Malgarias war noch kein Anhänger der neuen Religion seines jungen Königs, daher hatte er die letzte Zeile, die Avanias ihm eigentlich aufgetragen hatte, zu rezitieren,


    weggelassen. Der frisch gekrönte König aber war nicht nachtragend.


    Alle Anwesenden erwiesen ihm ihre Ehrerbietung.


    Er schickte Kuriere aus, zum Hof von Tschalenko und Mischtes, um ihnen sein Beileid für ihren Verlust auszusprechen. Und wenn sie den Wunsch äußern sollten, sagte er den Kurieren noch, den Leichnam ihrer Söhne in ihr Land überführen zu wollen, so würden sie ihnen diese Bitte nicht ausschlagen.


    Als Nächstes schaffte er das alte Gesetz seines Landes ab. Die Todesstrafe wurde von nun an nicht mehr vollstreckt im alvestischen Reich. Darauf gab er den Auftrag, Tempel für seinen Gott zu erbauen. Die zwei größten und neu errichteten Tempel wollte er nach Alanias und Sarafie benennen lassen.


    Er war nun König und musste Tag für Tag seinen Pflichten nachgehen. Jeden Morgen hörte er sich die Streitereien seiner Untertanen an und schlichtete sie.


    Einige Tage nach seiner Krönung betrat eine fremde Frau den Empfangssaal. Sie sah sehr mitgenommen und viel älter aus, als sie in Wirklichkeit eigentlich war. Sie bewegte sich nur sehr langsam vorwärts und hielt ihren Kopf die ganze Zeit gesenkt. Kein Mensch war mehr anwesend gewesen, nur noch Malgarias stand rechts neben Avanias' Thron. Auch er fragte sich, wer denn diese Frau wohl sei und was sie denn wolle.


    „Er hat sein Versprechen erfüllt! Er hat den Tod besiegt! Die Menschheit ist nicht dem Untergang geweiht!“, sprach die Frau mit lauter Stimme.


    Sie konnte nur Dinjakis meinen, dachte Avanias. „Wer seid Ihr, werte Frau?“


    „Ich bin Magdanie, die einzige Frau unter seinen Anhängern. Ihr seid der König, den er so sehr schätzt. Ich bin hier, um Euch zu berichten, dass er auferstanden ist und Euch erwartet!“


    „Auferstanden? Meint Ihr Dinjakis? Wie das?“


    „Nachdem sie ihn hingerichtet hatten, er gestorben war und der


    Himmel sich verdunkelt hatte, erlaubten sie uns, seinen Leichnam fortzunehmen und ihn nach unserem Brauch zu bestatten. Jeden Morgen besuchte ich die Höhle, wo wir ihn vorerst aufgebahrt hatten. Nach einigen Tagen lag sein Leichnam nicht mehr dort. Ich war verzweifelt, dachte, jemand hätte ihn gestohlen. Auf meinem Heimweg zu meinen Brüdern im Geiste aber hielt er mich an und sprach mit mir. Er ist auferstanden und er hat sich inzwischen schon sehr vielen Menschen gezeigt.“


    Avanias erhob sich von seinem Thron, Malgarias war auch außer sich. Sie schauten sich gegenseitig in die Augen.


    „Er hat andere Tote wieder zum Leben erweckt, warum sollte er dann sich selbst nicht wieder zum Leben erwecken können? Es könnte wahr sein, Malgarias!“


    „Das ist Blödsinn! Tot und dann wieder lebendig? Das muss ein anderer Mann sein, der ihm ähnlich sieht!“


    Magdanie hob ihren Kopf an. Sie konnten nun ihr Gesicht sehen.


    Auch wenn sie nicht gepflegt war, war sie doch eine schöne Frau.


    „Er ist es! Er hat dieselben Narben und Wunden wie er! Aber sie waren zum Teil schon verheilt und es trat natürlich kein Blut mehr aus diesen heraus!“


    „Ich glaube das nicht! Es muss alles ein Schwindel sein! Ich


    glaube das erst, wenn ich diesen Mann mit eigenen Augen gesehen und meine Hände in seine Wunden gelegt habe!“


    Avanias erkannte in Malgarias' Augen, dass dieser Mann in Zweifel geriet, ob er in seinem Leben recht gehabt hatte, was die Religion betraf. Also war auch er neugierig geworden. „Wir wollen ihn sehen, wenn das noch möglich ist!“


    „Er hält sich zur Zeit an der Voschka auf. Fragt die Menschen, sie werden Euch zu ihm führen!“


    „Wollt Ihr nicht mit uns kommen?“


    „Nein, ich bin für ein normales Leben bestimmt worden! Ich will eine Familie gründen.“


    „Es ist mir eine Ehre, dass Ihr Euch dazu entschieden habt. Wenn


    Ihr je irgendwelche Probleme oder Wünsche haben solltet, zögert nicht und sucht mich auf.“


    Magdanie bedankte sich beim König. Sie drehte sich um und schlenderte zur Tür.


    Avanias setzte sich wieder hin und dachte über Dinjakis und Magdanie nach. Malgarias schüttelte den Kopf. „Aber irgendwie kann es auch nicht sein, dass diese Frau uns nur Märchen aufgetischt hat!“


    „Wir werden später aufbrechen und es persönlich herausfinden.“


    


    Am nächsten Morgen erreichten sie die Voschka, aber sahen keinen einzigen Menschen dort. Sie ritten weiter, bis sie eine abgelegene Hütte erblickten und dort ein Mann ihnen erzählte, dass er vor einigen Tagen den von ihnen gesuchten Mann mit einer großen Gefolgschaft dort vorbeiziehen gesehen habe.


    Sie ritten weiter die Voschka aufwärts, bis sie dann die Silhouette eines in schwarz gekleideten Mannes erblickten.


    Der Mann sah schwer gezeichnet aus. Avanias erkannte ihn als Dinjakis wieder. Als er von seinem Pferd herabgestiegen war, ging er auf seine Knie. Malgarias stieg einfach nur ab und blieb neben seinem Ross stehen. Dinjakis kam auf den König zu und legte seine Hände auf sein Haupt. „Ich habe schon dein Geschlecht gesegnet, nun sei auch deine Seele gesegnet, du vortrefflichster aller Menschen!“


    Dann trat er einige Schritte zurück und schaute Malgarias finster an. Der alte Malgarias fühlte sich unwohl.


    „Komm her, Malgarias, lege deine Hände in meine Wunden und vergewissere dich, dass ich es bin!“


    Woher er wusste, dass Malgarias sich eben dies zu tun gewünscht hatte, konnte sich der alte Meister nicht erklären. Ganz gleichgültig war ihm dies und unverzüglich hastete er nach vorne und betastete den Propheten an den verschiedenen Stellen. Dinjakis zog sein Unterhemd herunter, so dass Malgarias alle Wunden sehen konnte. Er beugte sich vor, so dass Malgarias auch die durch das Pfählen entstandene Verletzung in seinem Schädel sehen konnte. Der alte Alvestier war fassungslos. Er fiel zu Boden. „Verzeiht mir, dass ich an Euch gezweifelt habe!“


    Dinjakis legte seine Hände auf sein Haupt und segnete ihn. „Ihr glaubt, weil ihr mich gesehen habt! Selig sind die, die mich nicht gesehen haben und doch an mich glauben!“


    Der alte Malgarias war so gerührt, dass er einige Tränen vergießen musste. Avanias hatte die ganze Zeit sein Haupt gesenkt gehalten, als würde er sich schämen oder über etwas sehr Wichtiges nachdenken. Dinjakis machte einige Schritte rückwärts. „Kommt her an den Fluss! Ich will euch taufen!“


    Malgarias eilte als Erster nach vorne, entledigte sich seiner Kleidung und wurde von Dinjakis mit der Segensformel getauft.


    Nach der Taufe warf sich Avanias wieder vor Dinjakis hin. „Herr, ich habe sehr viele Sünden begangen.“


    „Der Herr segne und beschütze dich! Der Herr lasse sein Angesicht über dich leuchten! Mögest du eingehaucht von der Wärme seines Atems sein! Ich vergebe dir alle deine Sünden, mein Sohn! Und ich weiß, dass es sehr viele sind. Gehe hin und sündige nicht mehr!“


    Avanias bedankte sich bei ihm und bekam noch die Gelegenheit, persönlich einige Worte mit ihm zu wechseln. „Ich habe die ganze Welt durchquert, um sie wiederzufinden und sie wurde mir kurz vor dem Augenblick meines größten Glücks genommen. Wäret Ihr nur da gewesen und hättet sie wieder zum Leben erweckt!“


    „Ich könnte das immer noch tun. Aber was würde es bringen? Die Menschen sollen mir nicht glauben, nur weil ich diese Wunder vollbringe! Und wenn ich dir diesen Gefallen tue, dann werden sehr


    viele andere Gepeinigte kommen und dasselbe von mir verlangen, zu tun. Ich sagte dir schon in Lömane, dass von nun an alles, was sich ereignet, was die Menschen tun, selbst zu verantworten haben! Es ist ihr freier Wille und sie sollen aus ihren Fehlern lernen!“


    „Es ist aber sehr hart für mich! Ich sehe jeden Tag, immer wenn ich meine Augen schließe, ihren abgetrennten Schädel vor mir.“


    „Es ist das schwere Schicksal, das Kreuz, das du tragen musst!“


    „Und der arme Alanias! Hatte er es verdient, sein Leben für das unsere, für unsere Freiheit, zu opfern?“


    „Er war ein guter Mensch. Aber all diese tragischen Ereignisse geschehen, damit ihr endlich eure Augen öffnen und mehr auf das Gute im Leben achten sollt, was euch sonst schnell entgeht!“


    „Ich weiß, es gibt zu viele Menschen auf der Welt, die nicht zu schätzen wissen, was sie alles schon haben. Meine kleine Schwester Magria zum Beispiel, sie hat uns verraten und hat damit auch ihren Vater in den Tod geführt. Die Guten sterben immer zu früh, während die Bösen ein langes Leben haben!“


    „Sie wurde Opfer ihrer eigenen Intrigen. Jeder Mensch, der etwas Böses tut, muss mit einer ebenso bösen Reaktion rechnen! Als deine Schwester Dümnakis verriet, dass er ihr Halbbruder sei, verfluchte er seinen Vater und alle anderen Menschen, sie und sich selbst auch. Darauf tötete er sie und erhängte danach auch sich selbst.“


    „Das ist ja furchtbar! Gewiss, sie hat uns sehr viel Übles angetan, aber ich habe ihr nie den Tod gewünscht! Ich wollte sie zur Rede stellen, sie im Auge behalten, aber nicht auf diese Art bestrafen. Oh Magria, meine kleine Schwester!“


    „Ich werde dir erlauben, sie noch ein letztes Mal in diesem Leben zu sehen.“


    Er hob seine Hände hoch und sofort verdunkelte sich der Himmel. Urplötzlich, wie aus dem Nichts, tauchte Magria in schwarzer Kleidung, einige Schritte von ihnen entfernt, auf. Malgarias stand neben seinem Ross etwas weiter entfernt von ihnen, verfolgte die Szene mit und war außer sich, aber wollte sich nicht einmischen.


    Magria war wohl auf und machte den Eindruck, nicht mehr gehässig zu sein. Freundlich lächelnd kam sie langsam auf Avanias zu. Sie strich mit ihrer rechten Hand seine zarte linke Wange und warf sich dann vor ihm auf den Boden. „Vergib mir, Bruder! Ich wusste nicht, was ich tat!“


    Avanias' Augen wurden feucht. „Du sollst nicht vor mir knien, geliebte Schwester. Wenn der Allwissende dir vergeben hat, dann habe ich das schon längst getan. Komme in meine Arme.“


    Sie warfen sich gegenseitig in die Arme. Selbst Malgarias musste sich viele Tränen vom Gesicht abwischen. Dinjakis sah dem Geschehen ohne irgendeine bestimmte Reaktion zu.


    „Es ist wahr, Avanias! Es gibt ein Leben nach dem Tod! Er ist der Einzige, den es gibt! Sarafie und unsere Eltern sind auch da. Sie


    sagen, dass sie dich lieben. Unsere Eltern haben Sarafie als ihre Tochter angenommen. Sie ist jetzt meine Schwester. Wir leben hier sehr gut. Es ist wunderschön hier, lieber Bruder!“

  


  


  


  
    Sie schritt langsam rückwärts, als ob sie jemand Unsichtbares nach hinten ziehen würde und verschwand im nächsten Moment hinter einer unsichtbaren Wand.


    Avanias wischte sich die Tränen von den Augen ab und wandte sich Dinjakis zu. Dinjakis schaute zu ihm auf.


    „Sarafie ist auch dort. Darf ich bitte auch sie sehen?“


    Der Mann zögerte und sprach erst einmal nicht.


    „Du wirst sie nach deinem Ableben sehen!“


    Dem König blieb nichts Anderes, als sich dem Willen Gottes zu fügen. Er wollte sich seinem Gott nicht widersetzen, also schwieg er. Sie schlenderten wieder zurück zu Malgarias, der ganz ruhig geworden war und sich kein bisschen bewegte.


    „Werden wir Euch eines Tages wiedersehen, mein Herr?“


    „Ruft meinen Namen und ich werde bei euch sein! Betet und ich werde eure Gebete erhören!“


    „Werden die Menschen in späteren Zeitaltern Euch wiedersehen?“


    „Nach einem jeden Ende der Welt komme ich wieder auf die Erde!“


    Die beiden Alvestier gingen wieder auf die Knie. Ein letztes Mal segnete der Sohn Gottes sie. „Vergesst nicht, Gott liebt einen jeden Menschen! So liebt einander, wie ich euch geliebt habe!“


    Er verabschiedete sich von ihnen und wandelte danach über den See. Er drehte sich nicht mehr zu ihnen um. Darauf erklomm er den Hügel hinter dem See und gelangte im nächsten Moment schon auf den


    Gipfel und verschwand dann hinter dem Horizont, hinter den Wolken.


    „Wahrlich, dieser Mensch war ein Gott!“, sprach Malgarias und starrte immer noch ungläubig auf die andere Seite des Flusses.


    „Dieser Mensch war Gott!“, widersprach ihm Avanias. Er gab Kulva die Sporen und ritt davon.


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Der Tod eines tapferen Kriegers


    


    


    Nohandas, Nandia und Lumkin waren auch tief bewegt, als sie den Bericht ihres kürzlich gekrönten Königs von seiner Begegnung mit dem Auferstandenen hörten. So fantastisch sich die Geschichte anhörte, glaubten sie ihnen dennoch, denn alle drei wussten, was für ein großer Skeptiker der Malgarias gewesen war. Nun wollten sich auch Nohandas und Nandia taufen lassen. Die drei noch in Avania verbliebenen ausländischen Prinzen waren bei der Ankunft von Avanias und Malgarias im südlichen Vorhof noch nicht anwesend. Sie traten erst später hinzu. Alle, die sich ihre Geschichte angehört hatten, ließen sich später in der Labria taufen und bekannten sich offen zur neuen Religion.


    Nun drängten Nandia und Lumkin darauf, ihre Hochzeit nicht weiter hinauszuschieben, sie mussten schon zu lange warten, meinten sie. Avanias gab ihnen freie Bahn und sie konnten schon drei Tage, nachdem Malgarias und Avanias von ihrem Ausflug zur Voschka wiedergekehrt waren, die feierlichen Zeremonien beginnen lassen.


    Die alten Glaubensformeln wurden durch neue ersetzt, die entweder Malgarias, der zum neuen Oberpriester der Stadt gewählt wurde, oder von Avanias selbst verfasst wurden. Malgarias selbst übernahm die Trauung, die wie in heidnischen Zeiten vollzogen wurde. Die Braut sollte irgendein auffallendes Kleid tragen, sie sollten vor dem Priester geloben, für den Rest ihres Lebens zusammenzubleiben und einander treu zu sein, und dann begannen die dreitägigen Feierlichkeiten. Jeder Bürger der Stadt, auch viele Menschen von außerhalb waren eingeladen. Das Brautpaar hielt viele Geschenke für die bürgerlichen Gäste bereit. Wenn die Gäste selbst auch adlig waren, sollten sie dem Brautpaar Geschenke überreichen. Es wurde so viel an Essen und Wein verteilt, wie die Gäste verschlingen konnten.


    Erst nach dem dritten Tag der Feten war das Paar offiziell als Ehepaar anerkannt worden. Und sie durften danach gemeinsam das Schlafgemach beziehen.


    Es war noch nicht sehr spät am Abend, als Nandia und Lumkin das von nun an gemeinsame Schlafgemach bezogen.


    Sie saßen am Rand des Bettes nebeneinander, als Lumkin ihr das Kleid langsam auszog. Er entblößte ihren Rücken Stück für Stück und sah die dunkelbraunen-gelben Flecken. Auch er war zuerst geschockt, jedoch kümmerten sie ihn nicht weiter.


    An jenem Abend tranken Urtschana und Avanias allein noch etwas Wein und plauschten dabei.


    „Dass es gerade mich treffen musste! Stell dir vor, ich hätte neben den beiden auch geheiratet. Wie schön wäre es doch gewesen!“


    „Du wirst über sie hinwegkommen. Weißt du, ich habe drei sehr hübsche und intelligente Schwestern. Du könntest doch mit mir nach Kolara kommen und eine von ihnen zur Frau nehmen. Was hältst du davon?“


    „Danke, aber ich denke, es ist noch zu früh! Sie ist doch erst vor kurzem bestattet worden!“


    „Aber du gehst an dieser Trauer zugrunde! Du musst etwas dagegen tun! In Zeiten der Trauer sollte man etwas ganz Anderes tun und sich dadurch ablenken und einen neuen Weg finden.“


    „Der Hass zerstört alles! Dinjakis hat mir meine Schwester gezeigt. Sie bereut alles, was sie getan hat. Die meisten Menschen, denke ich, tun das, nach ihrer fatalen Tat. Aber dann ist es schon zu spät! 'Du wirst sie nach deinem Ableben wiedersehen', sagte er. Bis dahin wird mein Leben nur die reinste Qual sein!“


    „Komme einfach mit mir mit! Du wirst sehen, du wirst dich wieder verlieben und eine gute Frau an deiner Seite haben!“


    Avanias beließ es dabei und trank seinen Becher aus. Urtschana lag es sehr daran, dass Avanias in seine Familie einheiratete. Zum Einen mochte er ihn aufrichtig, und zum Anderen wollte er auch das Bündnis zwischen ihren beiden Völkern festigen. Avanias aber war noch unentschlossen.


    


    „Das ist eine sehr gute Idee! Geh doch hin! Du musst ja nicht sofort ja sagen!“


    „Ach, es wird nie irgendeine andere Frau ihren Platz einnehmen können!“


    „Das sagst du jetzt so, weil du nie herausgehst und nie andere Frauen triffst! Wenn du Urtschanas Schwestern erst gesehen und dich mit ihnen unterhalten hast, wirst du sicherlich anders darüber denken. Davon bin ich fest überzeugt.“


    Avanias war kaum noch wiederzuerkennen. Sein Gewand trug er nun schon seit einigen Tagen. Er sah sehr gestresst von der Arbeit und von seinen Depressionen aus. Nandia war in heiterer Stimmung, sie hatte die letzten Tage und Nächte die Inbrunst der Liebe Lumkins spüren dürfen. Nun wollte sie, dass ihrem Bruder ebenso solch ein Glück widerfuhr. „Ich erzählte bereits von den Wundern, die der auferstandene Dinjakis vor unseren Augen getan hat. Magria war völlig anders. All meine Rachlust gegen sie waren im Nu entschwunden. Ich möchte, dass auch du ihr vergibst!“


    Nandia wandte sich von ihm ab.


    „Sie ist jetzt tot. Ich bitte dich!“


    „Jemandem solche grausamen Taten zu vergeben, ist keine leichte Sache! Ich kann es noch nicht.“


    „Unsere Eltern haben ihr auch vergeben!“


    „Das werde ich irgendwann einmal vielleicht auch tun können!“


    „Du bist zu hart, Nandia!“


    „Hätte sie denn Mitleid mit uns gehabt?!“


    „Wir dürfen es den anderen Menschen nicht gleich tun! Wir müssen als gutes Beispiel vorangehen!“


    „Eines Tages, Bruder! Eines Tages! Nun aber sehen wir zu, dass es dir bald wieder gut geht. Begleite Urtschana und lerne seine Schwestern kennen, ich bitte dich! Du wirst dann Sarafie bestimmt vergessen. Da bin ich mir sicher.“


    „Das will ich hoffen, ich muss ständig an sie denken! In Ordnung, ich werde ihn begleiten.“


    Nandia umarmte ihn und entfernte sich dann. Darauf betrat Lumkin den leeren Saal, als ob Nandia und er sich abgesprochen hätten. „Du siehst wirklich nicht gut aus, mein Bruder! Ich ertrage deinen Anblick nicht mehr! Du musst heiraten und glücklich werden!“


    „Kann man denn überhaupt durch die Heirat irgendeiner Frau glücklich werden?“


    „Das kann ich dir versichern! Aber warum denkst du denn, dass du dich nicht wieder in irgendeine andere Frau verlieben könntest? Das ist Unsinn!“


    „Ach, am liebsten würde ich heute schon sterben!“


    „Rede nicht solch einen Unsinn! Das Leben bietet mehr. Das Leben ist nicht einfach, und oft sehr hart, gewiss. Aber wir müssen daher umso mehr die Augenblicke des Glücks auskosten und somit unsere Zeit angenehmer machen! Willst du etwa den Rest deines Lebens so wie jetzt verkümmern?“


    Avanias legte seine rechte Hand auf seinen Kopf, er saß so, dass er beinahe von seinem Thronsessel abrutschte, aber doch weiter auf dem Stuhl blieb. Kurz darauf setzte er sich wieder auf und nickte Lumkin zu und lächelte sogar. „Versprich mir, dass du immer sehr gut auf Nandia aufpassen wirst! Und wehe dir, du tust ihr je etwas an!“


    Lumkin musste kurz auflachen. Das war der Avanias, den er aus früheren Tagen kannte und den er liebte. „Falls ich das je tun sollte, dann dürft Ihr mich auf der Stelle totschlagen, Eure Majestät!“, sprach Lumkin mit ironisch verstellter Stimme und verneigte sich dabei.


    „Ach ja, wieso ist Böntschakis eigentlich noch nicht hierher verlegt worden? Ich bin mir sicher, dass ich dem Söldner aufgetragen hatte, ihn hierher zu schaffen.“


    „Der Fehler war uns schon aufgefallen und daher habe ich schon vor einigen Tagen veranlasst, einen Kurier nach Östrake zu entsenden und mit dem Gefangenen zurückzukehren.“


    „Ich sehe, dass du dir Gedanken um das gesamte Königreich machst. Ich danke dir dafür. Du wirst mir immer eine große Hilfe sein.“


    Später besuchte Avanias Malgarias, um seinen Rat bezüglich seiner baldigen Heiratspläne einzuholen.


    Malgarias hatte seinen Nachmittagsschlaf schon hinter sich und war dabei, einige seiner Gewänder herzurichten. Avanias ließ den alten Mann seinen Geschäften nachgehen und setzte sich auf den einzigen, den alten und verstaubten Stuhl in der Ecke direkt rechts von der


    Eingangstür, hin.


    „Was kann ich dir schon sagen, Avanias? Das Leben ist voller Überraschungen! Gestern habe ich noch an meinen alten Göttern festgehalten. Heute habe ich sie verworfen und diene nur einem einzigen Gott, der keine Gestalt hat. Auch du wirst mit Sicherheit solche Erfahrungen machen!“


    „Wenn das Leben so voll von Überraschungen ist, woher will man denn immer wissen, ob man in jenem Moment den richtigen Weg gewählt hat? Vielleicht würde sich einem nur kurze Zeit später eine viel bessere Gelegenheit bieten?“


    „Das ist richtig, das weiß man eben nie! Daher begehen sehr viele


    Menschen einige Fehler, die sie dann später wiedergutmachen wollen. Na ja, du bist noch jung und hast noch sehr viel vor dir.“


    „Obwohl ich noch nicht so alt bin wie du, habe ich schon das


    durchgemacht, was du als Erwachsener alles durchgemacht hattest. Mir wurde meine Geliebte auf barbarische Art genommen. Nicht wie bei dir, aber wir haben beide die große Liebe unseres Lebens verloren. Verzeih mir, dass ich das so sage, aber wenn ich dich betrachte, dann sehe ich, dass aus diesem Mann, in dem einst so viel Elan und Hoffnung steckte, als seine Frau noch lebte, ein anderer geworden ist, der nach ihrem Tod nach und nach die Freude am Leben verloren hat und sich mit den verschiedensten Aufgaben von seiner Trauer ablenken will. Und ich habe Angst, auch so zu enden, Malgarias!“


    „Mag sein, dass du in Bezug auf mich recht hast. Aber auch wenn du mir nicht glauben willst, ich genieße mein Leben, so wie es ist! Ich habe nie daran gezweifelt, dass ich eines Tages, nach meinem Tod, meine geliebte Frau wiedersehen werde. Manchmal habe ich daran gezweifelt und wollte mir einmal sogar das Leben nehmen. Aber jetzt bin ich überzeugter denn je. Und du hast doch auch diese Gewissheit! Also, warum sitzt du so da und bläst Trübsal? Steh auf und mach das Beste aus deinem Leben und freue dich nach einem jeden Tag, dass du einen Tag deinem Tod und damit auch dem Wiedersehen deiner großen Liebe näher gekommen bist!“


    Diese Worte des Malgarias hatten ihn mehr als alle anderen zuvor beeindruckt. Sie konnten ihm tatsächlich Mut machen. Er erhob sich von seinem Platz, bedankte sich bei Malgarias und verschwand hinter der Tür. Malgarias hatte sich nur zweimal zu Avanias umgedreht und tat weiterhin so, als wäre er mit seinem Kram beschäftigt gewesen. Jetzt wo der junge König wieder weg war, ließ er die Sachen liegen, setzte sich auf sein Bett und dachte über sein Leben nach. Sein ganzes Leben, all die Jahre hatte er diese Depressionen und er war sie immer noch nicht losgeworden. Dem jungen Avanias konnte er es nicht gestehen, es hätte den jungen König nur noch deprimierter gemacht.


    


    „Es hat alles begonnen! Wir können es nicht mehr aufhalten! Der Prediger der Liebe hat gegen uns gewonnen!“, sprach Leanis.


    „Ich habe doch geahnt, dass du uns alle in den Untergang treiben


    würdest!“, entgegnete ihm Tebekis.


    „Beruhigt euch! Wir stecken alle in einem Boot! Soll keiner von euch behaupten, er sei minder schuld an dem, was wir getan haben! Wir drei haben es einvernehmlich so gewollt!“, schrie Bronanis ihnen entgegen, um sie zu übertönen. Die drei Hassprediger hielten sich immer noch in Lömane auf. Aber sie mussten befürchten, wenn der neue Glaube sich auch in ihrer Heimatstadt ausbreiten sollte, dass die Bürger sich gegen sie erheben und sie lynchen würden. Bronanis' Haus war zwar unauffällig, ein Haus ausgestattet wie jedes andere der Bürger auch. Aber nahezu jeder Einwohner der Stadt kannte ihn.


    Sie sahen ein, dass sie einen großen Fehler begangen hatten.


    „Ich aber habe nicht direkt seiner Hinrichtung zugestimmt!“, widersprach Tebekis dem Bronanis. Tebekis war der Mann, der bei der Exekution des Dinjakis aufrichtige Reue gezeigt hatte.


    „Du steckst da genauso mit drin, wie wir alle! Also, versuch nicht, dich zu verdrücken!“


    „Nein, Bronanis! Es war alles nur deine Idee und nun musst du die Konsequenzen daraus ziehen! Ich werde mich irgendwohin zurückziehen, denn leider hast du meinen Namen da mit hineingezogen. Hoffentlich werden sie uns gnädig sein!“


    Leanis war der einzige der drei Männer, der auf einem Stuhl saß. Nun wurde auch er ungeduldig und seine Beine zitterten. „Nein, sie werden uns nichts antun! Er hat doch Liebe gepredigt und dabei die Feindesliebe betont. Nach ihrer Lehre dürfen sie uns nichts antun!“


    „Und auf diese deine Spekulation willst du dich verlassen, Leanis? Du weißt doch, wie der Pöbel ist!“


    „Ja, da hast du recht, Tebekis! Es gibt immer ein paar schwarze Schafe. Die sind unberechenbar!“


    „Genug jetzt! Wir werden auch weiterhin zu unseren Meinungen stehen! Wenn sie kommen und uns drohen sollten, dann werden wir standhaft wie echte Männer sein und dafür auch in den Tod gehen, wenn es sein muss!“


    „Ich nicht, Bronanis! Ich bin nicht einer Meinung mit dir! Ich bin es nie gewesen! Es wurde mir erst klar, als er gestorben ist. Wie ich es bereue, mich auf deine und dieses Barbaren Seite gestellt zu haben! Ich war schwach, aber jetzt bin ich es nicht mehr! Er ist ein Prediger der Wahrheit gewesen. Du aber einer, der nur Hass und Lügen predigt!“


    „Ich warne dich, Tebekis! Falls du irgendetwas gegen uns im Schilde führst, wird das fatale Folgen für dich haben!“


    „Du kannst mir drohen, so oft du willst! Ich bleibe bei meinem Glauben! Das war das letzte Mal, dass wir miteinander diskutiert haben! Lebt wohl!“


    Bronanis ließ Tebekis zwar gehen, doch wurde er in den folgenden Tagen von Bronanis' Männern beobachtet. Als sich dann der Verdacht, dass er zu Dinjakis' Glauben konvertiert sei, bestätigte, ordnete Bronanis an, ihn zu ermorden. Das Attentat aber misslang. Leanis wurde in das Attentat nicht eingeweiht.


    Einige Zeit später wurde jener Leanis von einem eifrigen Anhänger der neuen Religion mitten auf der Straße erschlagen. Niemand war da, der freiwillig seine Leiche wegschaffen wollte und niemand trauerte um ihn. Bronanis floh in den Norden. Er suchte die Barbaren des Nordens auf und lebte bis ans Ende seiner Tage dort. Er hatte zwar alles verloren, doch genoss er das Leben als Normalsterblicher, heiratete und bekam mehrere Kinder, von denen die Söhne in früher Kindheit allesamt an Krankheiten starben.


    Tebekis wurde bis zu seinem frühen Tod ein Priester der neuen Religion. Die Gemeinde vergab ihm all seine Sünden und er erwies


    sich als ein sehr frommer und pflichtbewusster Mann Gottes.


    


    Avanias stellte sofort fest, dass Urtschana nicht übertrieben hatte. Seine Schwestern waren wirklich Augenweiden. Die älteste von ihnen hieß Landari, die nächste Pandali und die jüngste hieß Miran. Als Avanias alle drei sah, vergaß er für kurze Zeit Sarafies wunderschönes Gesicht.


    Sie hatten eine reine, dunkelbraune Haut, große, runde braune Augen, die schönsten, die er je gesehen hatte.


    Alle drei Frauen waren schüchtern, nur Landari hatte sich bei ihrer ersten Begegnung mit dem noch fremden König getraut, einige Worte zu sagen. Auch ihre Stimme gefiel dem König der Alvestier. Er konnte seine Augen nicht mehr von den Mädchen abwenden. Sie lächelten schüchtern und er lächelte zurück.


    Als die Mädchen sich auf ihr Zimmer zurückzogen, trat Urtschana an den Alvestier heran und fragte ihn, welche ihm gefallen habe.


    „Das kann ich jetzt nicht sagen. Sie sind alle drei bezaubernd schön. Und ich denke, sie sind auch im Herzen gute Frauen. Aber ich kenne noch keine von ihnen. Ich muss erst mit ihnen sprechen und mehr über sie erfahren.“


    „Weißt du, was, ich habe da eine Idee. Sie sind alle drei gute Tänzerinnen und Sängerinnen. Da wir heute meine Rückkehr feiern, werde ich sie bitten, für uns zu singen und zu tanzen. Dann wirst du besser eine Entscheidung fällen können. Was hältst du davon?“


    „Von Tanzen halte ich nicht viel, aber ich liebe Musik und Gesang. Wenn es deinen Schwestern nichts ausmacht, dann habe ich nichts dagegen. Ich freue mich schon sehr darauf.“


    Urtschana grinste. Wenn es etwas gab, was sein Herz unendlich erfreute, dann war es der Tanz der kolakkischen Frauen und der Gesang ihrer betörenden Stimmen.


    Die Sonne war schon untergegangen. Urtschana stellte Avanias einige seiner besten Freunde vor, die zu seiner Wiedersehens-Feier gekommen waren. Der kolakkische Prinz verschwand für kurze Zeit, um seine Schwestern auf ihren Auftritt vorzubereiten.


    Dann plötzlich verdunkelte sich der Raum und mehrere Frauen in prächtigen Kleidern und mit kurzen Röcken, traten in die Mitte des Festsaals. Unter ihnen, vorne an der Spitze, standen Urtschanas Schwestern. Es waren mehrere Dutzend von Frauen, die den Tanz vorher einstudiert hatten. Eine jede von ihnen bewegte sich frei von den anderen Tänzerinnen und schwang ihre Arme passend zum Takt der Musik, simultan zu den anderen. Erst sang Miran eine Strophe, dann Pandali und die restlichen Strophen Landari. Solch eine schöne Frauengesangsstimme hatte Avanias noch nie gehört. Sie eroberte ihn mit diesem Gesang.


    Die Instrumente schlugen endlich den Takt an, und dann, nach einigen Schritten, begannen sie zu singen:


    


    lire gul busch mik lanna kai


    lire ira mik lanana ti muk kai


    tschak nira mire hul kek


    tschak nira lija mulach milachir harek


    


    nori biki biki du


    nori katan katan du


    uscha biki biki du


    uscha tekkatan tekkatan du


    


    


    


    sota sota mik pischin hora kai


    schih schih peschi sabba kai


    keda kada schuha ti berin otan liki kai


    ola bari hu doran kai


    


    la it tu das bulan meran


    na dulan lija harek ola uschan


    gelin lija ola gus lija kai


    tire meran tu das ola uschija kai


    


    na bi bi kota schira lija


    na bi bi lanta perke lija


    na bi bi du herke lija


    na bi bi la du herke kai


    kus ke nija ola na mehes lire arka kai


    kus ka nire keda ola la seta sabba irhan kai


    


    (dein Herz ist voll von Kummer


    deine Seele wird von Schmerz geplagt


    Lass mich das Leid mit ertragen


    Lass mich dir helfen, rastloser Pilger


    


    eine Frau hast du verloren


    eine Frau hast du gewonnen


    das Glück hast du verloren


    das Glück hast du wiedergewonnen


    


    reich ist das Leben an Wunder


    herrlich ist Gottes Schöpfung


    die Welt wird jeden Tag vom Tautropfen geweckt


    und die Nachtigall schläfert sie ein


    


    du aber sollst nicht mehr trauern


    beglücken und unterstützen will ich dich


    dich lieben und dir treu sein


    drum trauere nicht mehr und sei glücklich


    ich bin die, die dich am besten kennt


    ich bin die, die dir die Lasten abnimmt


    ich bin die, die dich erwartet hat


    ich bin die, die du erwartet hast


    Komm zu mir und ich werde dein Fieber senken


    Komm in meine Arme und du wirst Gottes Nähe spüren)


    


    Die letzte Strophe hat Landari zwei Mal wiederholt. Ihre Stimme war so angenehm, dass auch Avanias sich wünschte, dass sie nicht mehr zu singen aufhöre.


    Zwar verstand Avanias kaum Kolakkisch, oder „Durasch“, wie die Kolakken sich selbst und ihre Sprache nannten, aber das war auch nicht von Belang für ihn, denn die Melodie des Liedes an sich war sehr schön und wurde wunderbar von Urtschanas Schwestern vertont.


    So schnell wie die Frauen sich perfekt abgestimmt bewegten, das konnte der König nicht glauben. Die jüngste von ihnen, Miran trat sogar aus den Reihen heraus und näherte sich Avanias und warf sich, passend zum Lied, vor ihm auf den Boden. Es wirkte, als ob auch diese Einlage einstudiert worden war, was sie tatsächlich auch war, denn Urtschana ging davon aus, dass Miran dem jungen König am meisten von allen gefiel. Da hatte er sich aber verschätzt, denn Avanias hatte von Anfang an Augen nur für Landari. Als er dann unter vier Augen mit ihr persönlich und allein sprechen durfte, eroberte sie ihn mit ihrer charmanten Art. Sie war hochintelligent, sprach Avanias' Muttersprache fließend und beherrschte auch Palparisch. Dem König kam es so vor, als ob sie ein perfekter Ersatz für Sarafie war. Und sie war sogar noch schöner als Sarafie. Avanias war sich sicher, dass er mit dieser Frau glücklich werden konnte. Er nahm sie mit nach Avania und er ließ direkt nach seiner Ankunft die Hochzeit vorbereiten.


    


    Der Zug mit dem Gefangenen Böntschakis traf vor dem Schloss ein. Böntschakis bekam eine der belichteten Zellen. Ein Jeder im Schloss sah den Gefangenen. Besonders Nandia missfiel, dass der ehemalige grausame Herrscher sich in einem Gebäude mit ihnen zusammen befand. Und vielmehr bereitete es ihr Unbehagen, dass er noch am Leben war. „Warum hast du ihn nicht öffentlich hinrichten lassen? Ach, was sage ich, eine schnelle Exekution wäre doch immer noch zu gut für ihn gewesen! Man sollte ihn lynchen!“


    „Beruhige dich, kleine Schwester! Du musst lernen, dein Temperament unter Kontrolle zu kriegen! Er wird nicht hingerichtet werden! Ich will es nicht! Was würde es bringen? Man kann nicht ein Verbrechen mit demselben vergelten und dann voll zufrieden sein! Das wird die Toten nicht wieder lebendig machen!“


    „Ich verstehe dich nicht, Bruder! Du hast dich wirklich sehr verändert in letzter Zeit. Du scheinst ein großer Freund der Palparen geworden zu sein!“


    „Ja, ich bin ein Palpare und ich bin ein Alvestier! Ich bin ein Kolakke und ein Moighuse! Ich bin ein Halusse und ein Mentschake! Ich mache gar keinen Unterschied zwischen ihnen!“


    Nandia wandte sich ab von ihm. In diesem Moment dachte sie, Avanias habe den Verstand verloren.


    Der König machte sich auf nach unten zur Zelle des Böntschakis.


    Wie Avanias schon erwartet hatte, zeigte Böntschakis kaum eine Reaktion, als er ihm endlich von Dümnakis' Ende erzählte. Aber nicht, weil das Schicksal seines Sohnes ihm gleichgültig war, sondern weil er sich zahlreiche Vorwürfe machte.


    „Du bist ja irgendwie auch selbst daran schuld! Du hättest ihn aufklären müssen, dann wäre es bestimmt nicht dazu gekommen!“


    Der Gefangene lachte. Avanias verstand diese Reaktion nicht.


    „Er hat den Lügen dieser Göre geglaubt, der kleine Trottel.“


    Der König trat einen Schritt zurück. „Sag mir jetzt endlich die Wahrheit! Was ist damals geschehen? Wessen Tochter ist Sarafie? Mit welcher Frau hast du Dümnakis gezeugt?“


    Böntschakis lachte jetzt lauter. Dem Alvestier wurde es unbehaglich.


    „Ich habe Dümnakis mit Lalindria gezeugt, ja. Oder nein, warte, ich habe ihn mit Palanie gezeugt. Oder nein, Lalindria hat mir damals doch eine Tochter geschenkt.“


    Der König war geschockt. Der Gefangene lachte wieder sehr laut. Er hatte seinen Verstand verloren. Wer wusste schon, ob er die Wahrheit sagte. Avanias rannte weg. Während seines Ganges nach oben zum Empfangssaal konnte er immer noch den Nachhall von Böntschakis' Lachen in seinen Ohren hören. Es durfte nicht sein! Er hatte sich doch nicht in seine Halbschwester verliebt! Diese Ungewissheit zerfraß ihn. Wer sonst kannte noch die Wahrheit? Malgarias? Seine Eltern? Sie waren schon tot. Er eilte zu Malgarias' Kammer.


    


    „Nein. Dümnakis ist dein Halbbruder gewesen. Lalindria hat damals einen Sohn gezeugt mit Böntschakis.“


    Der junge König schritt ungeduldig die Kammer auf und ab. Das Rätsel ließ seine Seele nicht mehr in Frieden. „Kannst du es mit Sicherheit sagen?“


    „Ich bin nicht dabei gewesen, die Leute haben es mir damals so erzählt.“


    „Ach, Malgarias! Die Leute, ja, die Leute! Was ist mit meinem Vater? Hat er es dir damals bestätigt?“


    Der alte Mann schwieg für einen Moment und zupfte an seinem langen Ziegenbart. Wie konnte er den Herrscher beruhigen?


    „Ich habe einen großen Fehler gemacht, ich habe Dinjakis nicht gefragt. Ich hätte auch meinen Vater fragen sollen, auch wenn er sich dort in der Todeszelle befand.“


    „Du musst verstehen, es ist schon sehr lange her, und es war ein Tabuthema. Wir wollten diese schreckliche Vergangenheit hinter uns lassen und von vorne beginnen.“


    „Du weißt es nicht! Du weißt es nicht! Oh mein Gott! Sie ist meine Schwester gewesen. Warte, sagte Magria in der Vision nicht, meine Eltern hätten Sarafie als ihre Tochter angenommen?“


    „Das muss nichts bedeuten. Sie meinte es anders. Als deine Ehefrau gehört sie zur Familie und ist damit ihre Tochter.“


    „Diese Ungewissheit bringt mich um!“


    „Zerbrich dir nicht den Kopf darüber! Es ist sowieso nichts Geschehen zwischen euch.“


    Avanias ließ das Gefühl nicht los, dass der alte Mann ihm etwas vorspielte. Wahrscheinlich war eben diese Tatsache, dass Sarafie seine Halbschwester war, warum der Alte damals in Halussien gegen ihre Liebe war. Er konnte Malgarias nicht trauen. Er würde wohl niemals die Wahrheit erfahren.


    


    Die Jahre waren vergangen und Avanias' erster Sohn wurde geboren, den er auf den Namen Kandias taufen ließ, nach dem Vater seines Vaters. Die Kinder nach den Großeltern zu benennen, war Brauch in Alvestia, so würden die Namen der Ahnen nicht vergessen werden.


    Landari gebar noch, nach einigen Totgeburten und zwei gesunden Töchtern, Avanias einen weiteren Sohn, dem er den Namen Alanias gab, den Namen seines früh verstorbenen besten Freundes. Zu seiner Taufe waren auch Kumbon und Uljana erschienen. Auch sie waren von der Geschichte des Alanias tief bewegt und waren gerührt, als sie erfuhren, dass Avanias seinen jüngsten Sohn nach ihm benennen wollte. Sie selbst lebten glücklich zusammen und hatten inzwischen schon sechs Kinder.


    Bei Alanias' Taufe war Avanias schon 35 Jahre alt geworden. Der Schmerz und der Kummer der letzten Jahre steckten immer noch tief in seiner Seele und quälten ihn immer noch.


    Malgarias persönlich nahm, obwohl er kaum noch zu irgendwelchen körperlichen Tätigkeiten fähig war, die Taufzeremonie vor. Nachdem er Alanias getauft hatte, - es sollte das letztgeborene Kind des Avanias sein -, starb der alte Malgarias wenige Monde später. Sein Name war weit über die Grenzen seines Landes hinaus bekannt und er wurde von allen ausländischen Prinzen hochgeschätzt. Es waren so viele Bekannte und Unbekannte bei seiner Beerdigung erschienen, wie noch bei keiner anderen Beerdigung zuvor in Alvestia. Nur Avanias' Beerdigung später sollte die Zahl der von weit her gereisten Gäste weit übertreffen.


    Avanias alterte im Laufe der Jahre sehr schnell. Der Grund hierfür war jedoch nicht der Stress des Alltags und all die Verpflichtungen, denen er als König nachgehen musste. Es war der tief in seiner Seele zustechende Kummer, der ihn gebrechlich machte und sein Haar ergrauen ließ.


    Wann immer er am Tag frei von seinen Pflichten als König geworden war, beaufsichtigte er Alanias.


    Kandias merkte, dass sein Vater seinen jüngeren Bruder bevorzugte und mehr liebte, aber er lehnte sich nicht gegen seinen Vater auf.


    Avanias schlenderte gerne mit ihm durch den Indrias. Eines Tages setzte er sich auf einem der Stühle dort auf dem Friedhof. Alanias spielte auf der grünen Wiese neben den Gräbern. Der schwarzhaarige und braunäugige Alanias sah dem früh verstorbenen Alanias sehr ähnlich. Es schien dem König fast schon, als wäre der alte Alanias in Gestalt von Avanias' Sohn wiedergeboren worden.


    Der kleine Junge fragte seinen Vater, was auf Alanias' Denkmal stehe. Er las ihm die Zeilen mit geschlossenen Augen aus seinem Gedächtnis heraus vor.


    „Er war mein bester Freund. Leider hatten wir nicht das Glück, dass wir uns schon viel früher begegnet waren. Er hat seit seinem Tod einen großen Platz in meinem Herzen. Du wurdest nach ihm benannt. Es war meine schuld, dass er in so jungem Alter sein Leben lassen musste.“


    Der kleine Alanias rannte zurück zum Denkmal und küsste es. Dann lief er wieder zu seinem Vater zurück, der sich über die herzliche Geste seines Sohnes freute und ihn auf die Stirn küsste.


    Alanias fragte ihn, wessen Grab das daneben sei. Avanias verzog sein Gesicht, strich weiter mit seinen beiden Händen Alanias' Haar, aber das Sprechen fiel ihm nicht mehr leicht. „Sie war eine sehr gute Freundin. Ich habe sie geliebt.“


    „Aber du liebst doch Mutter!“


    „Ja, ich liebe deine Mutter, mein Sohn. Aber ich kannte diese Frau vor deiner Mutter. Es ist ihr etwas sehr Schlimmes passiert. Sie starb früh. Sie war eine gute Frau.“


    Alanias rannte zu Sarafies Grab und küsste den Grabstein. Er rannte danach zurück zu seinem Vater.


    Avanias küsste ihn auf die Stirn, nahm ihn dann mit dem Bauch zu ihm gerichtet zwischen seine Beine und legte seine Hände auf seinen Kopf und sprach mit den letzten Kräften seines Körpers: „Der Herr segne und beschütze dich! Der Herr lasse sein Angesicht über dich leuchten! Mögest du eingehaucht von der Wärme seines Atems sein! Ich salbe dich hiermit zu meinem rechtmäßigen Nachfolger! Mögest du ein weiser, gerechter und gütiger König sein, so wie es dein Vater versucht hat, immer zu sein!“


    Der kleine Alanias verstand nicht ganz, was sein Vater da mit ihm machte und was er da sprach.


    Es war ein historischer Moment, in welchem Avanias seinen jüngsten Sohn Alanias und nicht seinen erstgeborenen Sohn Kandias den Segen erteilt und ihn damit zum Thronerben ernannt hatte.


    Als Alanias weiter vor ihm herum hüpfte in diesem idyllischen Garten, kamen Avanias wieder die Erinnerungen an Sarafie, die Frau, die er so sehr geliebt hatte und die er immer noch liebte. Für sie hätte er alles getan, dachte er in jenem Moment wieder. Dann dachte er an Alanias, Malgarias und Magria und an alles, was in den letzten Jahren geschehen war. Da waren einige Momente des Glücks und der Freude, aber zu viele des Unglücks, des Leids und der Trauer.

  


  


  


  
    Avanias rief seinen geliebten Sohn noch ein letztes Mal zu sich und sagte zu ihm: „Denke immer an die Vereinigung aller Völker! Dies soll dein Lebensziel sein, so wie es das meine gewesen ist!“


    Als Alanias kurz darauf weiterspielte in diesem Garten und hinter einem der vielen Bäume kurz verschwand, schlossen sich Avanias' Augen für immer. „Sarafie!“, konnte er noch mit allerletzter Kraft aus sich heraus flüstern, bevor die letzten Lebenskräfte seinen Körper verließen.


    Alanias hatte eine rote Rose aus dem Garten gepflückt und wollte sie nun seinem Vater überreichen. Er dachte, sein Vater sei eingeschlafen. Der Knabe legte die Rose auf seines Vaters Schoss und rannte wieder zurück zum nächsten Baum.
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